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Borbemerkung. 


— G — 


Wer gegenwärtig über zeitgenöjliiche franzöftihe Zu— 
ftände und Perfonen das Wort ergreift, thut immer wohl, 
zu dem großen gejchichtlichen Räthſel, welches wir Die 
franzöfiiche Revolution zu nennen gewöhnt find, fo un- 
ummwunden ald möglich, und wäre ed vorläufig auch nur 
in furzer Andeutung, feine Stellung zu nehmen. Denn 
was jenfeit des Rheins jeit fiebenzig Jahren im Guten 
und Böfen geſchieht und befteht: wenn ed nicht unmittel- 
bar und ausdrüdlich dem Anftoße von 1789 feine Ent- 
jtehung verdanft, To vollzieht es ſich doch unter deſſen 
unentrinnbarem, im Aufbauen und Zerjtören gleich mäch- 
tigem Einfluffe, deſſen Reflex ſich ebenfowenig irgend 
ein auf dieſes Gebiet ſich hinauswagendes Urtheil ent- 
zieht. Man berichtet und von der unheimlich - majeftäti- 
Ihen Gewalt ded Niagara Stroms, der die ihm ver: 
fallenden lebendigen Weſen meilenmweit oberhalb feines 
Sturzes unmerklich, aber unmiderftehlich erfaßt, und die 
Duldenden, wie die fih Sträubenden mit gleicher Unfehl- 
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barfeit dem gemeinjamen Ziele entgegenführt. Ohne bier 
in unztemlicher Weiſe den Propheten jpielen zu wollen, 
geftehen wir, dab bei Betrachtung der politiich = foctalen 
Kämpfe unferer liebenswürdigen und interejfanten Nach⸗ 
barn uns dies ftörende Bild oft nicht recht aus dem Sinne 
will. Ob der Strom dem Abgrunde zubrauft, oder ob 
es ihm beitimmt ift, den „Cäſar und fein Glück“ an 
allen Klippen vorüber in ficheres Fahrmwafler zu tragen: 
wer möchte ſich, nach Allem, was wir erlebt und gefehen, 
darüber ohne Anmaßung aud nur eine Vermuthung er- 
lauben? Und dennoch hat nicht ohne reellen Erfolg feit 
einem Menfchenalter die philoſophiſche, Literarhiftorifche 
und vor Allem die biftorifche Betrachtung ihre beiten 
Kräfte an die Erforſchung der ungeheuern Erſcheinung 
gewandt. Aus dem Chaos der perjünlichen, unter den 
Illuſionen des Erfolged oder in den Paroxysmen ded 
Zorned und der Enttäufchung abgegebenen Zeugniſſe, aus 
dem Labyrinth der tendenziöjen Darftellungen fangen Er- 
gebniffe aufzutauchen an, welche die fortichreitende Unter- 
juhung wohl vervollftändigen und ausführen, aber jchwer- 
lich in ihren Grundveften erjchüttern wird. In erfter 
Linie rechnen wir dahin die Erkenntniß, dab die franzd- 
ſiſche Revolution nicht fowohl einen Kampf um Staats- 
formen, als vielmehr den focialen Sieg des Mittelftandes, 
die Entfeffelung aller individuellen, aufwärts ftrebenden 
Kraft bedeutet. Zwei Umftände vornämlid) gaben der 
Bewegung ihre ungeheuere Erpanfivfraft und verhinder- 
ten gleichzeitig, daß fie die politiichen Ergebniſſe erreichte, 
welche fich ihre erften Führer in nur zu verzeihlicher 


Borbemerkung. 3 


Selbfttäufchung verſprachen und um welche wir jebt be- 
reitd das dritte Gefchlecht nach ihnen in wechſelnden Ver: 
juhungen und Wagniſſen ſich abmühen jehen. Der fran- 
zoͤſiſche Mittelftand ſah fich beim Eintritte der Kataftrophe, 
ohne lebensfähige, eigene Organijation einer bereitö mäch⸗ 
tig entwidelten Staatsmaſchine gegenüber: jein Streben 
ging alſo naturgemäß darauf bin, dieſe letztere in jeine 
Gewalt zu bringen und jeinerfeitd als Bertheidigungs- 
und Herrihaftd = Werkzeug zu vervollfommmen und zu 
benuten. Das war die erfte Gefahr. Sie erlangte aber 
ihre volle Bedeutung erft durch das Hinzutreten der zwei- 
ten, welche um fo verhängnißvoller wirken mußte, da fie 
aus der eigentlichen Triebfraft der Umwälzung erwuchs. 
Der gegen die bevorrechteten Inhaber der Gewalt heran- 
ftürmende Rechtsgedanke, da er feine Organe vorfand, 
welche feine concrete Erfcheinung hätten vermitteln und 
mäßigen fönnen, trat nämlich als nackte, rückſichtsloſe Ab- 
ftraction der Welt der Thatfachen gegenüber und fiel mit 
der Gewalt der entfeffelten Naturfraft über fie her. Die 
Lehre von den Menfchenrechten ergriff die Gemüther wie 
der Sturm das Meer und thürmte aus den Tiefen Der 
Gefelihaft in einem Nu die Wogen in die Höhe, deren 
erftem Anprall die Bollwerke der bevorrechteten Stände 
erlagen. Und ald dann, am Tage nach dem Siege, dad 
Princip, welches ihn erfochten hatte, naturgemäß zu wir: 
fen fortfuhr, als der „vierte Stand”, d.h. die Maſſe ber 
Einzelnen, deren Kraft fich nicht hinlänglich entwidelt er- 
wies, um die ihnen gewährte theoretiiche Rechtsgleichheit 
wenigſtens annähernd in eine thatjächliche Gleichheit der 
1* 
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Lebenöbedingungen zu überſetzen, fich gegen die Grund- 
lagen auch des neuen Zuftanded wandte, ald die pulveri- 
firten Maffen in die bedenklihen Kategorieen der „Be: 
friedigten” und ber „Unbefriedigten" fih naturgemäß 
theilten, mußte wohl die centrale Staatögewalt, das ein- 
zige unverfehrt gebliebene Organ der Gefellichaft, fich 
als leiten Rettungsanker erweiten, mußte jede neue Phafe 
der Bewegung nur dazu dienen, ihre Uebermacht wachſen 
zu laflen und die Heranbildung eines jelbitftändig von 
unten auf wachjenden politiichen Lebend mehr und mehr 
zu erſchweren. Hierzu rechne man die ablig=chevalereäfe 
Grundanlage des gefammten franzöfiichen Volks, die Freude 
am Wagniß, das Bedürfniß der Aufregung, den Durft 
nach äußerer Anerfennung und Geltung, endlich den nicht 
hoch genug anzufchlagenden Einfluß einer jahrtaujende 
alten katholiſchen Erziehung und Gewöhnung, und man 
wird einen jichern Leitfaden in Händen haben, um fid) 
in den fcheinbar chaotifchen Wirren der neueften franzöft- 
ſchen Geſchichte zurecht zu finden. Dieſe jähen Ueber- 
gänge vom Maflen- zum Milittär- Despotismus, die ver- 
geblichen Anitrengungen der um die Begründung des 
Rechts- und Berfaflungsftaates ringenden Mittelparteien, 
die abwechſelnde Herrichaft eined Hochfliegenden Spealis- 
mus und der leidenjchaftlichen, jede Rückſicht abwerfenden 
Selbſtſucht, — und auf rein geiftigem Gebiet das nur 
allmähliche und mühfame Auflommen einer von grimd- 
licher Erfaſſung und alljeitiger Verarbeitung bed Wirk- 
lichen ausgehenden Weltbetracdhtung gegen die Einſeitig— 
keit der Weberlieferung und gegen die der phantaftiichen 
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Spiteme: alle diefe Erfcheinungen des überrheiniichen 
Lebens verlieren, jo geſehen, Vieles von ihrer blenden- 
den, da8 Urtheil verwirrenden Wirkung. Sie verwandeln 
ſich aus Gegenftänden der Bewunderung oder ded Ab- 
ſcheues in eine Reihe von ermunternden oder warnenden, 
immer aber belehrenden und in hohem Maaße anziehen- 
den Vorgängen, in ein hiftorifched Drama, dad und um 
fo mehr feflelt, da wir keineswegs nur ald unbetheiligte 
Zufchauer ihm beimohnen. Daffelbe in feiner Geſammt⸗ 
heit wiſſenſchaftlich zu erfaffen und künſtleriſch zu firiren 
wird die Iohnende Aufgabe eines nad und Tommenden 
Gefchlechtes fein. Wir Mitlebende können nur Grund- 
rilfe zeichnen und Baufteine herbeitragen und zurichten, 
und je jorgfältiger und bejcheidener wir dabei verfahren, 
um fo weniger werden wir Gefahr laufen, vergeblich 
zu arbeiten. Damit märe denn auch der Standpunft 
bezeichnet, welchen diefe Skizzen einnehmen möchten. 
Wenn fie es verfuchen, die oben angebeuteten Grundzüge 
der neueften franzöfiihen Entwidelung in den Arbeiten 
und Erfolgen einer Anzahl hervorragender Träger des 
frangöfiichen Geiftes nachzuweiſen, jo hoffen fie, das 
nicht ganz zu vermeibende Fragmentarijche dieſer Dar- 
ftelungsweife durch die Beftimmtheit und ſcharfe Ab- 
grenzung der einzelnen Bilder und durch die greifbare 
und leicht zu controlirende Gegenftänblichfeit des für 
fie verwandten Materiald wenigftens theilmeife einzubrin= 
gen. Die Auswahl, welche wir getroffen haben, wird 
ſich natürlich im Laufe der Darftellung jelbft rechtfer- 
tigen müffen. Hier nur ein Wort darüber: Beranger 
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und Scribe eröffnen die Reihe, weil ihr Studium uns 
vorzugsweiſe geeignet ericheint, von den Grundinftincten 
und der Durchſchnittsbildung der aus der Revolution ber- 
vorgegangenen Mittelflaffen (dies Wort in der allerwei- 
teften Ausdehnung, bis zur Gorporalduniform und der 
reinlichen und anftändigen Bloufe hinab, genommen) 
eine deutliche Vorſtellung zu geben. Demnächſt vertreten 
Joſeph de Maiftre, Lamennaid (vor feinem Abfall) und 
Shäteaubriand die legten großen Geiftesfämpfe des alten 
Sranfreich, oder doch Seiner Weberlieferungen, gegen Die 
revolutionäre Idee. In Frau von Stael und Guizot 
ſehen wir, von anderer Seite her, den germanijch- pro= 
teftantifchen Rechtsgedanken mit demjelben Gegner fich 
meſſen. Lamartine verfinnlicht und die traurige und ge— 
fährlihe Rolle eines von unklaren Stimmungen hin und 
her geworfenen, zwiichen Geftern und Morgen jchwan- 
fenden, nad Aufregungen lüfternen und doch erniter 
Kämpfe nicht fähigen Dilettantismus in einer ihm glei- 
chenden Epoche. In George Sand begrüßen wir eine 
von der krankhaft demofratiichen Strömung der Zeit wohl 
berührte, aber nicht im innerften Kern verdorbene ächt 
poetiiche Dffenbarung des neufranzöfiichen, von germant- 
Ihen Bildungselementen befruchteten, aber jelbftitändig 
und national gebliebenen Geiftee. Dann. lafjen wir 
Victor Hugo, den verbannten, politiihen Dichter 
(nicht den abftracten Romantifer der zwanziger und drei- 
Biger Iahre), für die Utopien der demokratiſchen 
Revolution dad Wort ergreifen, um ſchließlich im 
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Studium ber Werke Ludwig Napoleon’3, des Schrift: 
fteller8, die gejchichtlich nothwendige wirkliche Erſchei— 
nung derjelben verftehben zu lernen. Fragt man ums, 
warum wir unjere Nachweiſe nur an Schriftftellern er- 
ften Ranges führen (wir rechnen Napoleon III. aus voll- 
fter Ueberzeugung zu ihnen), obwohl der Genius immer 
feine wejentlich individuelle Seite hat und die beftimmen- 
den Gewalten jeiner Zeit felten in gleichmäßiger Bollitän- 
digfeit in ihm ſich ausprägen: fo antworten wir, daß wir 
eben feine vollftändige Culturgefchichte, fondern nur Stu- 
dien zu einer foldhen veröffentlihen, und zwar Stubdien, 
welche das Iiterarhiftoriich -äfthetiiche Intereſſe, von wel- 
chem fie urſprünglich audgingen, mit nichten verleugnen. 
Die nenefte Wandlung der franzöftichen Geiſtes-Bewe⸗ 
gung, wir meinen die unverkennbaren Anfänge einer 
Wiedergeburt und fräftigenden Läuterung des nicht-revo- 
Iutionären liberalen Geiſtes, find und natürlid nicht 
verborgen geblieben, noch halten wir fie für ausfichts- 
108 und gering. Wir behalten diejelben im Gegentbeil, 
als und befonderd anziehend, einer jpäteren, audführ- 
lichen Darftelung vor. Wie das hier Gebotene und vor- 
läufig Abgefchloffene vorliegt, wird ed, wenn auch nicht 
mannigfaltigem Widerfpruche entgehen, jo doch hoffentlich 
für Freund und Feind den Beweis liefern, daß wir die 
Einzeldarftellungen nicht vorgefaßten Meinungen ange- 
paßt, fondern unfere Anſchauung des Ganzen in gewiſſen⸗ 
hafter Durchforſchung des Einzelnen und erarbeitet haben. 
Die Abficht diefer Veröffentlichung aber wäre erreicht, 
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wenn es ihr gelänge, eine gründliche und felbititändige, 
von wahrer Achtung und Theilnahme durchdrungene, aber 
von dem Bewußtjein unſers eigenen Werthes und unjerer 
eigenen Aufgaben niemals ſich löfende Würdigung unferer 
Nachbarn an ihrem Theile zu fördern. 





J. Beranger, 


„Baranger angreifen," rief Emil Montegut vor 
5 Sahren dem großen Chanfonnier nad, „war in Frank— 
reich in der That der pure Wahnfinn, denn alle Fehler 
und Mängel, die man ihm vorwerfen Tonnte, waren durch 
feine Bewunderer längit in Vorzüge, in Tugenden umge— 
wandelt. Hätte mar behauptet, ed ſeien ihm mitunter 
Gemeinpläge entjehlüpft, man hätte die Antwort befom- 
men: Sprache des gefunden Menfchenverftandes, prakti⸗ 
icher Geift! Hätte man gefagt: Er ift allzuoft obfeön 
und minder anftändig. Antwort: Franzöfifche Kuftigkett, 
Ihweigt, ihr Scheinheiligen! Hätte man die Bemerkung 
gemacht, diefe audgezeichneten Oden und nationalen Xies 
der, die mit Recht fo berühmt find, die durch Schönhet- 
ten erften Ranges glänzen, feten gar zu häufig jchwer- 
athmig, aſthmatiſch, geitopft mit Flickwörtern und platten, 
farblofen Reimen — es wäre entgegnet worden: Nieder 
mit dem Sylophanten! Schweig, ſchlechter Franzoſel“ 

Mit geringen Veränderungen hatten diefe Bemerfun- 
gen vor noch nicht gar langer Zeit auch für Deutfchland 
ihre Richtigkeit. Ueberſetzer, Kritiker, Correipondenten, 
Touriſten wmetteiferten, das Lob des franzöfiichen „Preis 
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heitsdichters“ zu verfünden. Seit Börne ihn „die Nady- 
tigall mit der Adlerklaue“ nannte und ihn in einem feiner 
beften Aufjäge mit Uhland verglich, fett Chamiſſo die 
„Weiffagung des Noſtradamus“ überſetzte, fett den Hul- 
digungen Goethe's, Rückert's, Herwegh's, Heine’d 
war Beranger der poetiſche „infallible Papſt“ der dent—⸗ 
ſchen liberalen Jugend kaum weniger, als der franzöſiſchen. 
Wir wollen dem Dichter und dem Menſchen dieſe reinen 
und ſchönen Triumphe durchaus nicht bemängeln. Es ift 
wirklich nicht möglich, Béranger zu leſen, ohne ihn lieb 
zu gewinnen. Wenn irgendwo, ſo unterſchreiben wir hier 
die Bemerkung, die Schmidt in der Vorrede ſeiner fran⸗ 
zöfiſchen Literaturgeſchichte macht: „es ſei nicht ſchwer, die 
Fehler der Franzoſen heraus zu finden, ebenſo ſchwer aber 
ſei es, fie nicht zu lieben, wenn man ſich etwas ernſtlicher 
mit ihnen beichäftigt habe." Dennoch ift ed nicht zu 
wünichen, daß dieje Liebe zu dem Dichter fortfahre, mit 
ihrem verjöhnenden und bezaubernden Nimbus den gan- 
zen, namentlich politiichen Inhalt zu umgeben, mit wel- 
hem „Beranger’8 Muſe“ — das franzöfliche, oder 
vielmehr das Pariſer Voll, — Diele Dichtungen er- 
füllt bat. 

Beranger tft vor Allem eim ächtes Parifer Kind, 
wie Billon, Moliere, Boltaire, Beaumardatd 
und Scribe. Wie fie Alle, und vollendeter als die mei- 
ften von ihnen, vertritt er die heitere Energie, den mehr 
muthwilligen als boshaften Wis, die frivole Luftigfeit 
neben hell aufglühendem Enthuſiasmus, vor Allem das 
feine Gefühl für dad Anmuthige, einfah Geſchmackvolle, 
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dieſe Glanzſeiten des Pariſer Charakters, welchen jene 
merkwürdige Stadt kaum weniger als ihrer Lage und der 
Politik ihrer Könige ihren Platz an der Spitze Frank— 
reih8 und der europätichen weltmännijchen Bildung ver- 
dankt. Aber jeinen Schliff empfing er befanntlich nicht 
in den Salond, wie Beaumarchais, Boltaire und 
Scribe Mit Moliere und Billon vertritt er in 
der Literatur feiner Baterftadt jene freien, elaftiichen, un- 
abhängigen Eriftenzen, wie fie nur in der Weltitadt ge- 
deihen: das ächt franzöfilche, aus den Tiefen der Geſell⸗ 
Ichaft aufiprudelnde Kraftgefühl der nach Unabhängigkeit 
und Bethätigung dürftenden, aber durch die öffentliche 
Meinung, den Geijt der Gejellichaft disciplinirten Perjön- 
lichkeit. „Könnte man feine Wiege wählen, ich hätte Paris 
gewählt, das nicht unfere große Revolution abgewartet 
hat, um die Stadt ber Freiheit zu werden!" jo ruft er 
in feiner Zebenöbejchreibung aus. Und doch waren e8 nichts 
weniger als glänzende Erinnerungen, welche dieſe „Wiege“ 
ihm zurüdrief: die ärmliche Stube des Grofvaterd, ded 
philofophiichen Schneiderd Champy, dann die Penfion 
in der Borftadt St. Antoine, wo er den „Zugendpreis” 
gewann und dafür von den Kameraden unter „die Eſel“ 
degradirt wurde, ald paflender Schlußeffect des Curſus 
der Sturm der Baftille, den der neunjährige Knabe vom 
Dache aus mit anfehen durfte Die Eltern waren ein 
ächtes Parifer Paar, wie Beranger deren fpäter jo manche 
in einer doch nur für Franzofen recht gemießbaren Laune 
befungen: der Vater ein ziemlich arbeitfcheuer, aber nobler 
und galanter Commis, der fi bartnädig de Beranger 
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ichrieb und aus Refpect vor feinem Range ein Royalift 
ward, obgleich alle feine Bekannten mußten, daß er in 
einer Dorfichenfe bei Peronne armfelig genug geboren 
war; die Mutter eine elegante Parifer Modiftin. Schon 
nad) ſechs Monaten trennte fie ſich von ihrem würdigen Gat⸗ 
ten, nicht aber von der magifchen, durch ihn erheiratheten 
Partikel. Ihren Sohn ſchickte man nad) Parijer Sitte 
zu einer Amme auf’8 Land. Dann wurde er in Paris 
vom Großvater verhätichelt und bald genug wiederum 
fortgefchidt. „Die Berwandten jchoben ihn Einer dem 
Andern zu, wie eine Laft,“ bis fein freundliches, damals 
recht anmuthiges Gefidht ihm das Herz feiner Tante in 
Peronne gewann. In der Kleinen Provinzialftadt blieben 
ihm die Gräuel der Schreckensherrſchaft fo ziemlich fern, 
denn der Gunventödeputirte der Stadt, Ballue de Bel: 
langlis, wachte treulich und, geſchickt über jeine Heimath. 
Um fo ftärfer berührte der hochgehende patriotiiche Wel- 
lenichlag der Zeit dad Herz des Knaben. Zuerſt die faft 
unmittelbare Nähe des Krieges, dann die Siegesfefte ent- 
ziindeten in ihm jene Flamme eines perfönlichen Vater⸗ 
Iandöftolges, die zwar fpäter den Züngling nicht abhielt, 
fih der Conſeription zu entziehen, auch während der Ein- 
nahme von Paris ihm zu feiner Flinte verhalf, darum 
aber nicht weniger glühend in feinen Verjen alle Herzens- 
ſachen des franzöfiichen Volles behandelte und noch den 
Greis zu feinen Ichönften Liedern erwärmt. Man weiß, 
wie die furze Schulzeit in Péronne dieſes Feuer Tchürte 
und nährte, wie Beranger in der von Ballue gegrün- 
deten, philanthropiich -republicaniihen Mufterfchule mit 


— 
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feinen Kameraden erercirte, debattirte, Wahlumtriebe leitete, 
zu Gericht ja und Adreffen an den Convent verfaßte. 
Die Anftalt war eine franzöfiihe Republik im Kleinen. 
Man hatte nicht nur Jäger, Grenadiere, Artilleriften, 
Nationalgarde, fondern auch Maires, Diftrietöräthe, Rich: 
ter, die ganze Robespierre'ſche Beglückungsmaſchine en 
miniature, und die lateinifchen Eprercitien räumten den 
patriotiichen Liedern den Chrenplag ein. So bielt Die 
ſoldatiſche, centralifirte Sleichheitärepublift in das Herz 
des jungen Dichterd ihren Einzug, umgeben von allen 
ftrahlenden Genien der Iugendfreundichaft, des erjten Er- 
wachens zum Wifjen und Können. Sie nahm ihren Pla 
feft und dauernd ein im Mittelpunkt feines Weſens. Keine 
Enttäuſchung ift nachher im Stande geweſen, dieje Stim⸗ 
mung zu ändern: und wie alle Welt erlebte Beranger 
bald genug deren recht böſe. Das Schidjal warf ihn 
faft unmittelbar aus den Idealen der Schule in den wider: 
lichen Schlamm, welden die finfende Hochfluth der Re- 
volution in allen Schichten der Parifer Geſellſchaft zurüd- 
ließ. Es ereignete ſich befanntlich bald nah Robes—⸗ 
pierre’8 Sturz, was wir Alle vor einem Jahrzehnt, 
freilich in Heinerem Maaßſtabe, mit Ekel erlebt haben. 
Die Genußgier und die Gewinnſucht feierten ihre Orgien 
auf den Trümmern der Freiheitöidenle, und Beranger, 
faum 15° Fahre alt, wurde genöthigt, dies Treiben nicht 
nur in der Nähe zu ſehen, jondern feine fchlimmften 
Lodungen täglich und ſtündlich an fich zu erfahren. Sein 
Bater, eifriger Royaliſt und auf baldige Wiederkehr der 
alten Zuftände hoffend, hatte ihn zum Pagen am Hofe 
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Ludwig's XVII. — man denfe! — beitimmt. Einft- 
weilen aber theilte er in Paris feine Zeit unter Wucher- 
geihäfte und royaliftiiche Verſchwörungen, und nad) bei- 
den Richtungen hin wurde feines Sohnes Mitwirkung in 
Anſpruch genommen. Nebenbei war Beranger’d Mutter 
darauf verjeffen, ihn zu einem Muscadin herauszuculti- 
viren, und von einem leidlich gefunden Familienleben war 
daheim ebenfowenig als jemals früher die Rede. Beranger 
ab das Alles mit ſehr offnen Augen (Seine Sugendlieder 
wiffen davon zu erzählen): er war auch weit davon ent- 
fernt, den weinenden Philofophen zu Spielen und ging fei- 
nem Bater im Gefchäft Iuftig und treulich zur Hand. Um 
jo bewundernöwerther ift die Eindliche Reinheit des Ge- 
müths, die mehr ald altrömifche Uneigennügigfeit, die er 
aus diefer Schule der Agiotage und des Schwindeld ge- 
rettet und zeitlebens bewahrt hat: ein fprechendes und 
wahrhaft auferbauended Zeugniß für die UWeberlegenheit 
der Herzens über die Welt. — Es mag bier gleich auch 
der Zug jeined Bildes beleuchtet werden, welcher und Deut- 
ihen die richtige Würdigung des franzöfiichen Chanfon- 
nierd am meiften erjchwert. Als Béranger's junge Ber: 
ehrer nad) der Iulirevolution ihn durchaus zum Minifter 
machen wollten, und zwar zum Minifter des Unterrichts, 
antwortete ihnen der Sänger nach anfänglichem Sträuben: 
Da habt ihr Recht; fo kann ich doch meine Lieder gleich 
in die höheren Töchterfchulen einführen laffen! Ein ho— 
meriſches Gelächter erledigte auf der Stelle die Candi- 
datur- Frage. Es war nur zu begründet. Die deutiche 
Kritit wird es nie unternehmen dürfen, viele der cyniſchen 
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Tugendgedichte Beranger’d auch nur äfthetifch rechtfertigen 
zu wollen. Wir haben im Princip nichts dawider, wenn 
Schmidt bier die Privilegien der komiſchen Dichtkunft 
gegen eine engherzige Prüderie energifh in Schuß nimmt. 
Es iſt treffend und wahr, was er dabei über die Natur 
diejer Gattung bemerkt: „Man darf nie vergeflen, daß 
die Chanſon für eine heitere Gefellichaft beitimmt ift und 
Daher jede einjame Träumerei, jedes individuelle Gefühl 
anschließt. Wenn Beranger in feinen zahlreichen Liebes- 
gedichten nichts Anderes verherrlicht, ald das finnlihe Ver: 
gnügen, jo iſt das freilich die natürliche Gemüthsſtimmung 
des Boltatrianerd; aber es Liegt auch in der Natur der 
Dichtungsart. Im einer Iuftigen Gefellichaft giebt man 
die tieferen Geheimnifje ſeines Herzens nicht Preis, eher 
jtelt man ſich etwas liederlich und fucht die Figuren auf, 
die aller Welt befannt find und allgemeine Theilnahme 
erwecken.“ — Hier ift nur Eins nicht zu überfehen. Wir 
verzeihen der komiſchen Poeſie jede Tollheit, jeden über: 
müthigen Einfall, in denen das unreflectirte Behagen der 
aufbraufenden Lebens- und Jugendluſt ſich mit Selbitge- 
wißheit ergeht. Aber fie wird und unbedingt widerlich, 
und fie verwirkt ihre Vorrechte nicht nur da, wo der 
Dichter aus feinen Bildern Marimen macht, fondern noch 
vielmehr da, wo die cyniſche, Talte Reflerion ſich den Bil- 
dern der Luft gegenüberjtellt, oder wo gar der Appetit 
dargeftellt wird, der die Kraft überlebt. Wir Tönnen e8 
nicht mehr poetiich finden, wenn das Gedicht „die fünf 
Etagen“ nicht die Ausgelafjenheit jelbft, jondern ihre für 
die Betheiligten gar nicht fomijchen Folgen zum Gegen- 
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ftand des Scherzes macht; ein Gedicht vollends wie daß: 
„meine Großmutter” wird geradezu efelhafl. Man er- 
innert ſich dabei an Leſſing's Wort im Laofoon über die 
Jüfternen Greiſe, aus deren Bliden Graf Caylus dem 
Maler anräthig ift, auf feinem nach Homer zu malenden 
Bilde die Schönheit der verfchleierten Helena errathen zu 
laſſen. Beranger jelbit entjchuldigt feine Obfeönitäten mit 
der Bemerkung: „Sie waren für die ernften und politi- 
Ichen Gedichte jehr nügliche Begleiter. Ohne fie wären 
diefelben weder jo tief hinab noch jo hoch hinaufgeftiegen. 
Ueber das lebte Wort mögen fih die Salontugenden 
ärgern. Freiheit und Baterland find feine jo hochmütht- 
gen Weſen, ald man glaubt. Sie verfehmähen feine Hülfs- 
leiftung, wenn ſie nur populär iſt.“ Wir haben nicht das 
Recht, dem populärften Dichter des modernen Frankreich 
hier zu widerfprechen. Er hat gezeigt, dab er den Ge- 
ſchmack jeiner Landsleute kannte. Aber mir beneiden das 
Bolt nicht, deſſen Gunft man durch Zotenlieder über un⸗ 
treue Weiber, gutmüthige, von ihren Liebhabern geplün- 
derte Mädchen und lüfterne Großmütter gewinnen muß, 
um ſich dad Recht zu erwerben, ihm das Lob der Frei- 
beit und des Vaterlandes zu fingen. 

Bad die Geſammtheit angeht, fo ift das unfere wohl- 
erwogene Meinung und wir jprechen fie aus, auf Die Ge- 
fahr bin, einer philifterhaften Moral geziehen zu werden; 
nur fehe man in dieſer Verwerfung einer poetiſchen Gat- 
tung nicht ein anmaaßendes und Fieblojes Urtheil über den 
perjönlichen Charakter des in jener Atmoſphäre erwach⸗ 
jenen Dichterd. Beranger fpricht ſich in feiner Lebens— 


Beranger. _ 17 


bef'hreibung unumwunden über fein Berhältniß zur Frauen- 
welt aus: „Vielleicht,“ fagt er, „habe ich das nie gefannt, 
was unfere alten und neuen Romanjchreiber Xiebe nennen; 
denn ich habe dad Weib immer angefeben, nicht wie eine 
Gattin oder wie eine Maitrefje, Verhältniffe, in denen man 
nur zu oft einen Sclaven oder einen Tyrannen aus ihr 
macht. Immer fah ih in ihr eine Freundin, die Gott 
und gejchenft hat. So triumphirte ich über eine geheime 
Anlage zu trüber Stimmung, Dank den Frauen und der 
Poeſie! Eigentlich follte ich bloß jagen: Dank den Frauen! 
denn die Poeſie fam mir von ihnen." Es wird dem Deut- 
ſchen nicht leicht, diefes Geftändniß zu begreifen, denn es 
berührt unmittelbar eine Grundverfchtedenheit der beiden 
Nationen. Wad in der franzöfiichen Auffaffung erotifcher 
Verhältniſſe, felbft bei edleren Naturen (von dem überall 
gleich ſchlechten Bodenjag iſt bier nicht die Nede) und 
nicht ſelten als verlegende Frivolität erfcheint, fteht zu 
unferer Behandlung von dergleichen Dingen in einem 
ähnlichen Gegenſatz, wie die Natur ded männlichen zu 
der des weiblichen Zartgefühle. Der rechtichaffenite und 
fittlichfte Mann jchlägt über gewilfe Dinge je zuweilen 
einen Ton an, der bei dem andern Gejchlecht nicht vor- 
kommt, ed jet denn ald Echo der tiefiten Entartung. So 
darf man auch den Franzoſen bei feinen Scherzen über 
Treulofigfeit und nichts achtende, jelbftfüchtige Sinnlichkeit 
vom moralifhen Standpunkte aud nit gar zu 
ängitlich beim Worte nehmen. Beranger ift. nicht der 
einzige Franzoſe, bei welchem dad reblichite Herz umd ein, 
wenn nicht enthuftaftiiches, To doch warmes und in glüd- 
2 


18 Studien zur franzöftfchen Literatur und Culturgeſchichte. 


lichen Momenten felbft zartes Gefühl ſich hinter den Zügen 
bes Satyrs verftedt. Man kann dem durchtriebenen Chan- 
fonnter nicht mehr böfe jein, wenn man ihn die Freundin 
feiner Iugend und feines Alters, die holde Muſe feines 
glücklichen Dachſtübchens befingen hört: *) 

Wie wunderhübſch fie ift, die Kleine, 

Die ih auf ewig mir erfor! 

Wie träumt ſich's Hold im Dämmerfceine, 

Der diefe Augen hält in Flor! 

Frifch, aus des Himmels Harfter Reine 

Zog ihre Bruft den Athem ein. 

Wie wunderhübſch fie ift, die Kleine, 

Und ih muß, ad, fo häßlich fein! 

Noch herziger find die Strophen, in denen.der Dich⸗ 

ter der Tage gedenft, wo die Freundin, ihn überlebend, in 
feinen Liedern dad Bild des dahingegangenen Freundes 


fi) erneuern wird: 


Wenn unter diefes Angefichtes Falten 
Sie nach den Reizen ſpäh'n, die mich entzüick, 





*) Wir ergreifen gern dieſe Gelegenheit, um dem trefflichen, 
uns leider jo eben durch einen frühzeitigen Tod entriffenen Ludwig 
Seeger für feine Ueberſetzung der vollffändigeu Werte 
Beranger’s unjern Dank nachzurufen. Der Verfaffer giebt in zwei 
Bändchen eine Einleitung, die manchen guten Gedanken enthält, ſo⸗ 
Dann Beranger’8 Vorrede zu der Ausgabe von 1833, feine Widmung 
an Lucian Bonaparte, feine Biographie, eine fehr intereffante Aus- 
wahl aus Béranger's Briefwechfel, fein Teftament, eine Notiz über 
jeinen Tod und fein Begräbniß, Die Vorrede zu ben nachgelgijenen 
Liedern, die Ueberfegung fämmtliher Gedichte und recht brauchbare 
fahlihe Erläuterungen zu vielen derfelben. Aus ben Ueberfegungen 
geben wir im Text mehrere Proben. Mögen fie dazu beitragen, der 
verbienftlichen Keiftung Freunde zu machen. Der „beutfche Beranger“, 
den wir bier vor uns haben, bat fein Bläschen auf bem Bücherbrette 
deutſcher Literaturfreunde, neben ben Ueberjegungen Byron’s und 
anderer Neueren, in Ehren verdient. 
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Wenn junge Leutchen forjchen nach dem Alten, 
Dem Bielbeweinten, ben Du einft beglückt: 
Sag’, wie mein trenes Herz Dir heiß gefchlagen, 
Sag’ Alles, Zweifel auch, die Dich beſchwert. 
Sing’, Mütterhen, am Heerde mit Behagen 

Die Lieder, die Dein Frennd Dich einft gelehrt! 

Und dann: 

Geliebte, wenn bei meinem fchlichten Namen 
Du Di dem Sram des Alters fühlſt entrückt, 
Wenn jeden Frühling meines Bildes Rahmen 
Erzitternd Deine Hand mit Blumen fchmiüdt: 
Schau auf nad) oben, wo die Sterne tagen, 
Wo Keines je des Andern mehr entbehrt! 
Sing’, Mütterhen, am Heerbe mit Behagen 
Die Lieder, die Dein Freund Dich einſt gelehrt! 

Es ift befanntlich diefelbe Freundin, welcher der Preis 
der blühenden Schönheit und die wehmüthig-herzliche Er- 
innerung an die entichwundene Luft gilt: Judith Foire, 
die blondhaarige und blauäugige, ebenfo liebenswürdige 
als verftändige Jüdin, weldhe einft bei einem Einkommen 
von 1200 Francd Béranger's Poeten- Haushalt führte, 
ihm Hemden und Strümpfe flidte und dann Sonntags, 
mit ein paar Bändern auf dem Häubchen mit ihm hin- 
aus 309 auf die Wiefen von St. Gervais oder des Abends 
in der Säle D’Amour ein Tänzchen mitmadhte*). In dem 
Liede: „le Grenier“, einer feiner beften poetiichen Schöpfun= 
gen, hat Beranger diefem feinem ächt Pariſer Poetenfrüh- 
ling ein reizendes Denkmal gejebt: 


Je viens revoir l’asile ou ma jeunesse 
De la misere a subi les lecons ete. — bei Seeger: 


3) Vergl. den trefflichen Auffag über Beranger in „Mori 


Hartmann, Bilder und Büſten.“ — 
2* 


20 Studien zur franzdfifchen Literatur-.und Eulturgefchichte. 


So ſeh' ih Dich, mein armes Stübchen, wieder, 
Wo forgenfrei die Jugend mir verftrid. 

Ich hatte zwanzig Jahre, Luſt und Lieber, 

Ein tolles Liebchen, Freunde, frei wie id). 

Der Welt zum Trotz und mein und ihrem Jammer 
Uud meiner Zuknnft, die mir Nichts verſprach, 
Sechs Stod hoch ftieg ich froh in meine Kammer. 
Schön iſt's mit zwanzig Jahren unterm Dad! 


Die „zwanzig Jahre“ find dabei nicht gerade buchftäblich 
zu nehmen. Judith blieb feine treue und hochgeachtete 
Gefährtin bis an's Ende. Der Dichter (feine einzige 
Schweſter war Nonne geworden) hatte fie zur Univerjal- 
erbin eingeſetzt, und ed war der leßte und jchmerzlichite 
Schlag, der ihn traf, als fie am 7. April 1857 ihm nur 
um wenige Monate voranging. 


Doch es tft Zeit, dab wir zu dem jungen und Iebens- 
friſchen Beranger zurüdfehren, den wir als Gehülfen fei- 
ned Vaters, ald angehenden Fondöfpeculanten, Pfandleiher 
und — als defignirten royaliftifchen Verſchwörer verliehen. 
Wir dürfen ihm auf's Wort glauben, daß er feine Stel: 
lung bemupte, um jo manches Elend zu lindern, daß er 
in jeinen perjönlichen Gewohnheiten den Rathichlägen fet- 
ner Mutter, der eleganten Mopiftin, feine Folge leiftete, 
und daß feines Vaters royaliftifche Umtriebe ihm einfach 
lächerlich vorfamen. Eine Uneigennügigkeit, wie Beranger 
fie jpäter mit wahrem Heroismus bewährt bat, ift nicht 
da8 Ergebniß einer in Habfucht und Ueppigkeit hinge- 
brachten Jugend. Uebrigens hatte die ganze finanzielle 
Herrlichkeit bald genug ein betrübtes Ende, ald die Firma 
1798 fallirte. Es folgte nun für den Dichter eine Reihe 
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äußerlich ziemlich trüber Jahre, hingebracht in mühſamem 
Broderwerb in einem von feinem Vater gegründeten Leſe⸗ 
fabinet und mit vergeblichen Berfuchen in allen poetifchen 
Gattungen, für welche die Natur ihn nicht andgerüftet 
hatte. Der Chanſonnier quälte ſich befanntlich in feinen _ 
Ihönften Iahren mit Idyllen und Dramen, mit Epen 
über Chledwig, über die Sündfluth und die Herftellung 
der Kirche, jowie mit gelehrten Arbeiten über griechifche 
Antiquitäten, er, der fein Wort Griechiſch und ſehr wenig. 
Latein verftand und faft ganz Autodidaft war! Leiftungen 
in der feinem Talent am fernften ftehenden Gattung (dem 
Gedichten über die Sündfluth und über die Herftellung 
des Cultus) verdankte er 1804 die Protection Lucian Bo- 
naparte’8, der ihm feine akademiſche Penfion abtrat, und 
ein Gedicht „auf Nero's Tod“ bei ihm beitellte. Es ift 
in Beranger’8 Selbitbiographie ergöplih zu lejen, wie 
Judith am Vorabende des Glückstages dem Freunde die 
Karte Schlägt und einen Brief prophezeit, wie dann die 
Portierfrau athemlos das Schreiben des Prinzen die ſechs 
Treppen hinauf bringt, wie ed dann an’d Fliden, Putzen, 
Heraugftaffiren gebt, bis es den vereinigten Hülfsmitteln 
der Freunde und der Freundin gelingt, einen leidlich prä= 
jentablen Dichterjüngling in Scene zu ſetzen und nach dem 
prinzlichen Hotel unter’ Segel zu bringen. Es ift unge- 
fähr die Situation des prächtigen Liedchend vom „Onla- 
Heid”, das in Seeger's Ueberjegung jo anfängt: 
Wer kann für Jemand ftehn im Leben? 


Am Hofe geh’ ih auf als Stern. 
Schnell, Trödfer, gieb, ich brauch’ ihn eben, 
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Den Nachlaß eines Kammerberrn. 

Es frug nach mir ein Prinz, und ſchaden 

Kann's nicht, pad’ ich ihm gleich gefchent. 
Das ift 'ne Freud’! 

Sch geh’ in’s Schloß zu Dero Gnaden 

Und Taufe mir ein Galakleid! 

Zum Glück nahm die Crpedition in der Wirktiätei 
ein praftiichered Ende als in der Chanfon. Bald darauf 
(1805) erlangte Beranger durch Arnault’8 Vermittelung 
von Fontane das Secretär-Aemtchen bei der „Univer- 
ſität“, welches er mit einem Gehalt von 250 bis 500 Tha- 
lern. bt8 1821 verwaltet hat. Seine Anficht über Diele 
Berhältniffe ift bezeichnend. Er war jehr von der Be— 
ſorgniß gequält, daß er gezwungen werden fönnte, „Die 
Schriftitellerei ald Gewerbe zu treiben." Es widerftrebte 
ihm, von der Mufe das tägliche Brod zu verlangen. Er 
dachte darin wie Goethe, der befanntlich auch jedem Künft- 
ler den goldenen Boden des Handwerks wünfchte: eine 
Wahrheit, deren Nichtachtung jo manches junge Talent 
mit fi) und dem Leben entzweit hat! — Während der 
nun folgenden Zeit, bis zum Sturz des Kaiſerthums, regte 
ſich denn nun doch der Chanfonnier, der nationale Lieder: 
fänger, mehr und mehr in dem auf ſeines Gönner Ge- 
heiß mit Alerandrinern und fterbenden Tyrannen ſich pla- 
genden Dichter. Ihre fchönften Töne fand feine Leier 
noch nicht unter dem Katjerreih. Seine Mufe, das fran- 
zöſiſche Volk, war durch den Einen Mann, der für Franf- 
reich dachte, fprach und handelte, zum Schweigen verur- 
theilt. „Die cynifchen Lieder find unter dem SKaiferreich 
entftanden. Es tft bemerkenswerth, daß es gewöhnlich, 
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Perioden des Deſpotisſsmus find, in denen foldhe Erzeug- 
niffe zu Tage kommen." So entihuldigt Beranger ſpäter 
feine Erftlingöleiftungen auf dem Gebiete der Chanfon. 
Es Tiegt viel Wahrheit in dem Wort. Das Napoleonifche 
Spitem drüdte der geiftigen Thätigfeit des Volks ein 
Brandmal auf, dem die volksthümliche Lyrif fich noch we⸗ 
niger entziehen konnte, als ihre vornehmeren Schweitern. 
Der großen, dad Herz ergreifenden Gegenftände beraubt, 
und zwar nicht nur durch die Genfur des Kaijerd, ſon⸗ 
dern weit mehr noch dur die Erſchlaffung des im der 
ausſchließlichen Pflege der Privatintereffen verfümmernden 
Öffentlichen Geiftes, ſank fie zur Iuftigen Geſellſchafterin, 
zur Mufe des leeren Zeitvertreib8, wenn nidht gar der 
Ausfchweifung hinab und ed darf nicht bemäntelt werden, 
dab diefer Vorwurf die Iugendgedichte Beranger’d nicht 
weniger trifft, als Parny und die ganze fonftige Tradi⸗ 
tion der Lyrik des achtzehnten Sahrhunderts. Die Chan- 
ſons diefer Epoche find Iuftige Gelegenheits-Gedichte, ver- 
anlaßt durch einen Schmauß, einen Beſuch, eine harmloje 
Klatſchgeſchichte, einen Fleinen, pilanten Scandal u. dergl. 
Sharakteriftiich für die Stimmung des Dichters ift das 
Liedchen „die Bettler”, — feine Phantafte zu unften 
der Proletarier, fondern Schilderung des ſorgloſen Froh— 
finns armer, aber vergnügter und zufriedener Leute, die 
beim Glaſe Wein die Plagen des Lebens vergeffen. Es 
wurde zuerft am Tifche des guten Buchdruders Laisnez 
in Peronne gefungen, bei dem Beranger nad Auflöjung 
der republikaniſchen Mufterfchule eine kurze Zeit in der 
Lehre geweſen war. Auch die Satire, dad Salz der 
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Shanfon, wagt ſich ſchon mehrfach hervor; aber fie jagt 
nur noch niebered Wild. Sie fingt „Graumännchen's“ 
und „Roger Bontemp's“ muntere Sitten, fie leiht dem 
wonnigen Behagen des wohlgezogenen Ehemanns über 
feinen jenatorifchen Haudfreund einen heitern Refrain ‚und 
‚giebt im Sabre 1813 den Klagen des Volkes über bie 
- furdtbaren Opfer des Krieged im König von Yvetot einen 
ſo befcheidenen Ausdrud, daß ſelbſt Napoleon, der fonft 
in Literatur-Sachen feinen Scherz verftand, fi mit einem 
Lächeln begnügte. Das Liedchen bezeichnet den Anfang 
von Béranger's literariicher Berühmtheit. Aber erft der 
Umfturz des Kaiſerreiches, die Einfälle der Fremden und 
die Regierung der wiederhergeitellten Bourbond führten 
die Umftände herbei, deren, bezeichnend genug, das natio- 
nalite Dichtergenie ded modernen Frankreichs bedurfte, um 
feiner Kraft vollftändig froh zu werben. 

Es hält für und Deutfche fehwer, von der ungeheuern 
Erſchütterung und eine richtige Vorftellung zu machen, 
welche der Sturz des Kaiſers, das Erbleichen des fran- 
zöftihen Waffenruhms, der zweimalige fiegreiche Einmarjch 
der Fremden in die mit den Trophäen Europas gefüllte 
Hauptitadt über alle tieferen Naturen in Sranfreich ver- 
hängte, bejonder8 aber über die unter dem Lärm ber . 
Siegeöfeite herangewachjene Jugend. Briefe, Memoiren, 
Biographien aus jener Epoche find voll von dergleichen 
Geftändniffen. Neuerdings faßte Edgar Quinet in der 
„Histoire de mes Idées“ den Eindrud jener Tage in 
den Ausruf zufammen: „Seit dieſem Augenblid hat man 
in Frankreich aufgehört, das Leben leicht zu nehmen. 
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Borher bewahrte man eine gewiſſe Heiterkeit, jelbit in der 
größten Gefahr. Sie ift verloren gegangen und wird ſich 
nicht wieder finden." Es ſei ihm zu Muthe gemefen, fügt 
er hinzu, ald hätte plögli die Atmoſphäre gewechſelt. 
. Damals, angefihtd der Ströme blonder Männer, die ſich 
über Frankreich ergoffen, babe ſich ihm das Verſtändniß 
‚der Völferwanderung eröffnet. Auch für Beranger be= 
ginnt mit jenen Tagen ein neued Leben. Die erite Re- 
ftauration fand ihn, wie einen großen Theil der Franzofen, 
noch unter dem Eindrude des Weberdrufjes, welchen die 
unaufhörlihen Kriege des Kaiſerreiches denn doch zu er- 
zeugen begannen, bejonders jeit fie Niederlagen einbrach⸗ 
ten, Statt der Triumphe. Wohl fpricht Beranger ſich bitter 
genug aus über die Mattherzigkeit des Widerftandes, wel⸗ 
hen Paris den Siegern entgegenfegte: „Ich war immer 
der Meinung,” ruft er aus, „ich hätte mich an dieſem 
Zage brav gejchlagen. - Wenigftend weiß ich gewiß, daß 
ich viele Dinge nicht gethan hätte. Ich hätte keinen treu- 
Iojen Einflüfterungen Gehör gefchenft, ich hätte den Fein- 
den unjred Landes die Hand nicht gereicht, feine Gapitu- 
lation unterzeichnet — dazu hätte man mid) nicht gebracht, 
und wenn man mid, mit dem graufamften Tode bedroht 
hätte." Man muß fi doch jehr lebhaft erinnern, daß 
bier der Franzoje ſpricht, um das unmittelbar darauf 
berichtete Ergebniß dieſes poetifchen Heldenmuthes nicht 
komiſch zu finden. Beranger jchlug ſich nicht auf ben 
Höhen von Menil-Montant, denn — die „dazu beauf- 
tragten Leute gaben ihm fein Gewehr!" Man befand fich 
eben in einer unflaren, unfchlüffigen Stimmung; man fah 
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die Bourbond einziehen, ohne Freude, aber auch ohne leb— 
haften Haß. Erft die Anfänge ihrer Regierung, dann die 
Rückkehr des Kaiſers, die Katafteophe von Waterloo und 
die ernfte Züchtigung der „großen Nation” durch Wel- 
lington und befonderd durch Blücher, fowie Die als- 
dann lostobenden Backhanalien der royaliftiichen Rache 
brachten die Gemüther zum Bewußtjein und umgaben bie 
glänzenden Erinnerungen des Kaijerreiched mit jenem poe— 
tiichen Dufte, deſſen begeifternder Hauch das Lied des 
Pariſer Bänfelfängerd zur majeftätichen Stimme eined 
um jeinen Ruhm und feine Größe trauernden Volkes 
anichwellen machte. Seit 1815 verwandelt fid 
Beranger in den politijhen Dichter par excel- 
lence, — und die Wirfung feiner Lieder ift weit über 
Frankreich hinaus gegangen, fie fteht den Ereigniffen jüng- 
fter Vergangenheit und vielleicht nahe bevorftehender Zu- 
funft fo wenig fern, daß die Frage nach des Dichter 
politifher Stellung und Bedeutung bier nicht zu 
umgeben ift. 

Für die Generation, welche ihre beitimmenden Ge: 
müthdeindrüde in den dreißiger und vierziger Jahren die— 
je8 Sahrhundert3 empfing, ift Beranger’8 Name mit dem 
Cultus der Freiheit, der Menfchlichfeit, der Bruderliebe, 
jedes ſchönen und erhabenen Sugendtraumes unzertrennlich 
verfnüpft. Es ſei ferne von und, dieſen jchönften Lor- 
beerfranz des dahingefchiedenen Sängerd anzutaften, fo⸗ 
fern er den Anſpruch des Mannes, des Menſchen 
auf unjere Ziebe und Berehrung bedeutet. Aber 
wo es um noch fortwirfende politifche Meinungen fich 
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handelt, da hört, wie in Geldjacdhen, die Gemüthlichkeit 
auf, und es ift gut, vor Allem nad Klaren Begriffen zu 
trachten. 

Wir haben Beranger als Republikaner kennen ge⸗ 
lernt, wenn auch nur als republikaniſchen Schüler, Buch— 
druckerlehrling und Wechsler-Commis. Zu thätiger Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Verhältniſſen ſeines Landes hatte 
fich für den neunzehnjährigen jungen Mann noch feine Ge: 
legenheit gefunden, als Bonaparte die Volfövertreter in 
St. Cloud durch feine Grenadiere befeitigte und den Fran⸗ 
zojen den genialen, praftifchen, erfolgreichen Deſpotismus 
eined ordnungsliebenden Soldaten für den thörichten, un- 
praftiichen und unglüdlichen Deſpotismus der aus Prin- 
cipreitern, Phrafenmachern und Intriguanten zujammen- 
geſetzten Verfammlungen gab. Beranger war nicht blind 
gegen die jehr freiheitöfeindlichen Grundzüge der neuen 
Regierung. Die Knechtung der Preife, während der gan⸗ 
zen Revolution nur auf Augenblide unterbrochen, fie wurde 
ihm erft jest fühlbar, al& die ihm geläufigen Stichwörter 
nicht mehr die der Regierung waren. Cr mußte es u. 4. 
erleben, daß man am Schluß einer Efloge ihm das Lob 
feines Wohlthäters Lucian ftrih, ded „Republikaners“ 
unter den ‚Napoleoniden. Bei Gelegenheit der Erin⸗ 
nerung an 1814 findet er tadelnde Worte für dieſen 
Geiftesdrud, dem er die Eritarrung des Bffentlichen 
Geiſtes am Tage des Unglüds auf die Rechnung jepte. 
Aber diefer Tadel fommt post festum. So lange der 
Kaifer fiegreih war und Paris mit der Beute Europas 
Ihmücdte, fcheint Beranger mit der Mafle der Franzoſen 
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fih in der Betrachtung beruhigt zu haben, mit der er 
jelbft über fein Verhalten ſich ausfpriht: „Fragt man 
mid, warum die Verlegung der Berfaflung mich nicht 
mehr empörte, fo antworte ich einfach, daß bei mir der 
Patriotiömus immer die politiihe Doctrin beherrſcht hat, 
und dat die Vorjehung den Völkern die Wahl ihrer Ret- 
tung8mittel nicht immer freiftellt." Wir haben hier den 
Schlüffel in Händen. Beranger hat jehr Recht, wenn er 
der Anficht ift, daß die politiiche Doctrin, der Glaube an 
die Berechtigung irgend einer beftimmten Form des ge— 
meinen Weſens zurüdmweichen muß, wo die praftiichen 
Fragen der Unabhängigkeit, der Criftenz auf dem Spiele 
jtehen. Wir werden, ohne jeinem Andenken zu nahe zu 
treten, hinzufügen dürfen, daß er eine eigentliche, durch— 
dachte Doctrin niemals gehabt hai, — für einen 
Shanfonnier eben fein wejentliches Gebrechen. Der we- 
jentliche und bedenflihe Mangel feiner politischen An- 
Ichauungen aber liegt in der vollfommenen Gleid- 
gültigfeit gegen den Rechtspunkt in allen, die 
Öffentlichen Berhältniffe betreffenden Fragen. Für Beran- 
ger, wie für die unendliche Mehrzahl feiner Landöleute, 
hat in polittichen Dingen nur die Frage nach der augen- 
blidlihen Zweckmäßigkeit einen Sinn, und die Vorſtellung 
‚ von diefer Zwedmäßigfeit wird ihm weit mehr durch 
feinen ritterlichen Inſtinct vermittelt, al8 durch irgend 
welche gründliche Betrachtung der Dinge. (Es tft das 
vieleicht der Hauptunterfchied, welcher die politiiche Thä— 
tigkeit des franzöfiichen Volkes von der des englifchen, fo 
jehr zum Nachtheil des erftern, fcheidet. Mit der uneigen- 
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nügigen. Liebe zur Gerechtigkeit und dem gefehlichen Sinn, 
jobald der Bortheil nicht auf der Seite des Geſetzes fteht, 
ift e8 bekanntlich auch in England und in andern tugend- 
haften Ländern nicht weit her.) Eine billige Kritik ift weit 
entfernt, ihm daraus einen perfönlichen Vorwurf zu 
madhen. Es iſt eben nicht feine Schuld, daß die Sonti- 
nuität des Nechtöbegriffs in Frankreich durch jahrhunderte- 
lange königliche Wilffürherrfchäft gelodert, dann durch den 
Sturm der Revolution aus der Wurzel gehoben murde. 
Aber an dem Rejultat wird nichts dadurd geändert, wir 
meinen an der durchaud negativen, zerftörenden Bedeutung 
jeiner Einwirkung. Es flingt parabor, ımd muß doch 
heraus gejagt werden: Béranger's Lieder haben der fran- 
zöfiichen Freiheit mehr Schaden gethan, ald die Emigran- 
ten und Sefuiten, Die der Dichter befämpfte. Beranger’s 
politiiche8 Glaubensbekenntniß läßt Fich nicht, wie man 
wohl entſchuldigend gemeint hat, auf die harmlos ketze— 
riſche Anficht zurücdführen, „daß die Heiligen, welche über 
die armen Grijetten und Zigeuner den Bannfluch aus⸗ 
Iprechen, im Stillen auch feine Koftverächter find, und 
daß fie in ihren Klöftern Sabbathe feiern, für welche die 
Gaudriole feine Entweihung fein würde." DBeranger 
ging denn doch weiter. Er trieb die Teufel durdy Beelze- 
bub aus, indem er das Andenken des Kaiſers (und da⸗ 
mit auch des faiferlihen Syitemd) mit der Strahlenfrone 
einer Popularität umgab, deren fich der lebende und ge- 
bietende Weltbefieger niemald erfreute. Es kann nicht 
ſchaden, über diefen eigentlichen Kern feiner Wirkfamfeit 
eine einfichtSvolle, durchaus competente Stimme zu hören. 
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„Der Chanfonnier bat viele Dinge gethan,“ ruft Mont: 
egut aus, „sehr große Dinge, fagen die Einen, unfelige 
Dinge, fagen die Anderen. Mehr als irgend Einer hat 
er beigetragen, aud dem Andenken Frankreichs fein altes 
Königsgeſchlecht zu verwiſchen. Er hat die lebten Refte 
Sammet von dem alten Thron geriffen und hat daraus 
eine Maske zur Beluftigung des Volkes gemacht. Er hat 
mitgeholfen, ein neued Königthum (dann ein neued Kai- 
ſerthum) zu gründen. Er bat im Volke die furdhtbarfte 
aller franzöfiichen Leidenfchaften genährt, die militärifche 
Paſſion. Er bat die Anbetung des Ruhmes ftet3 gejchürt 
und angeblafen. Er hat aus Napoleon eine Volfölegende 
gemacht, und die Begeifterung für die Größe des Kaijer- 
reiched auch der Generation mitgetheilt, die fie nicht mehr 
gekannt hat!“ 

Sp begann mit der zweiten Reftauration die goldne 
Zeit der politiihen Chanjon. Es iſt diefe die durchaus 
negative und oppofitionelle Offenbarung der im Volke, 
wenn noch nicht allgemein und thatjächlich, fo Doch virtuell 
vorhandenen Auffafjung der öffentlichen Zuftäande. Im 
Guten und Böfen waren diefe für den Dichter wie ge- 
Ihaffen. Die neue Verfaffung gewährte zum eriten Male 
ber Prefje eine Bewegung, frei genug, um die Kampfluft 
zu reizen, und doch wieder genugſam durch kleinliche Maaß⸗ 
regeln eingeengt, um die Schärfe und Feindjeligfeit des 
MWiderftandes nicht durch das Bewußtſein des, beiden Par- 
teten gemeinjamen, geficherten Rechtsbodens zu mildern. 
Und welche concrete Geftalten brachte das Leben dem 
politifchen Dichter entgegen, wie verförperten fich feine 
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Antipathien und feine Begeifterung in bandgreiflicher Er- 
icheinung aud für den einfachiten Sinn! Bon den Mo- 
numenten der Hauptitadt herab mahnte dad Feldzeichen 
der Bourbond, von vielen Feftungen des Landes gar die 
der fremdländiichen Sieger an die alte ruhmgekrönte Fahne 
der Republik und des Kaiferreiched. Die Zricolore, vor 
der einft Europa fich neigte, ſie verbirgt fich jetzt unter 
dem Stroh, auf dem der Veteran von den alten Ruhmes⸗ 
tagen träumt. Aber dad Auge des Dichters eripäht fie, 
er erräth die Gedanken ihres Hüters und läßt fie weit 
binfchallen über dad Land: 

Da Tiegt fie, neben meinem Schwerte! 

D laß dich fehn, noch einmal fehn! 

Komm, meine Fahne, ſollſt mir wehn; 

Wiſch' mir das Auge, mein Gefährte! 

Weint ein Soldat, den nichts gefchredt, 

Sein Beten muß zum Himmel bringen! 


Wann werd’ ich aus dem Staub fie fhwingen, 
o Der ihre edlen Farben bedt? 


Das Wort Hingt wieder, ein heiliger Feldruf, in den 
Hütten der Bauern, in den Werkftätten, in den Reihen 
der Armee, wo die ftolzen Reſte des Kaiſerheeres an ihren 
Srinnerungen zehren und mit der Gegenwart grollen. Ihr 
Sänger kennt fie alle; er weiß, was fie drüdt, er wird 
der erhabene Dolmetjch ihrer Träume, ihres Kummers, 
ihres Zornd. Cr begleitet den alten Korporal auf Die 
Richtitätte, wo er büßen fol, daß feine Hand ſich an 
dem jungen, vornehmen Offizier vergriff, der nie Pulver 
gerochen: . 


Ein Ged trat meine Ehr’ mit Füßen! 
Ich traf des Lieutnants Milchgeficht. 
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Der alte Korporal ſoll's büßen, 

So iſt's der Brauch, er wird geridt't. 

Den Großen ließ ich leben, Kleiner: 

Und wenn id dich ein wenig ſchnitt — 

Bom Kaiferheere bin ich Einer! 

Kamraden, Marihi Im Schritt, im Schritt! 


Wer kommt mir beulend nachgegangen? 

Die Tamboursmwittiwe, ja, ich weiß; 

Der trug ich ihren Kleinen Nangen - 
Im Mantel fort, durch Schnee und Eis. 

In Rußland ging's uns an die Kehle: 

Nun, gute Frau, jett find wir quitt. 

Du betefi Eins für meine Seele. 

Kamraden, Marſch! Im Schritt, im Schritt! 

Und neben dieſer furchtbar volksthümlichen Zragit 
dann der ergreifende, volle Accent der Klage über bie 
entſchwundene Zeit der Größe und ded Ruhmes: jenes 
wunderbar herrliche Lied von dem alten Sergeanten, der 
an der Wiege der Enkel feiner Chrentage gedenft, oder 
das Lied von der zerſchlagenen Geige: 

Die Söldner da, aus fremden Landen, 
Im Wirthshaus machten ſie Geſchrei: 
Spiel' auf! „Sch will nicht!“ — Aufgeſtanden 
Schlägt Einer mir die Geig' entzwei. — 
Kein Tropfen ſoll mein Auge netzen. 
Gottlob, noch hab' ich Kraft genug, 

Und die Mustete ſoll erſetzen 

Die Geige, bie der Feind zerfchlug. 

Lebt wohl, ihr Freunde; Liegt zerichlagen 
Einft mein Gebein auch — wer mir naht, 
Sprit dann: Er hat es nicht ertragen, 
Daß uns der Feind mit Füßen trat! 


Natürlich führte diefe Verherrlichung bes ruhmvoll- 
unglüdlichen nationalen Heered geradezu zum Cultus des 
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Helden, der ihm voran zog. In der Majeſtät ſeines un- 
vergleichlich tragiichen Schiefals blickt der Kaiſer von dem 
Felfen im Weltmeere zu feinem Volke herüber, und die 
Tage ded Unglüds gewähren ihm, was feinem Ruhme 
noch fehlte, was feinem Golde und feiner Macht ſich ver- 
ſagte. Während die Hofpoeten ſchweigen oder neuen Göt- 
tern dienen, erhebt fich aus dem innerften Herzen des 
Bolfes die Stimme des Sängerd. Unter ihrem Zauber 
wird Der Held faft noch während feines Lebens zum er: 
habenen Mythus, zum nationalen Symbol des Helden- 
muthes, ded Ruhmes, des heiligen Unglüds. Beranger 
fingt zunächft nicht den Beſieger der Könige, nicht den 
Gefehgeber und den Eroberer. Er ſucht den Kaifer im 
Bivouac auf, in der Hütte des Bauern, in feinem Kerfer 
und in feinem Grabe jenjeitö des Meered. Cr läßt ihn 
fortleben in den „Erinnerungen des Volkes“ als den Mann, 
der für Frankreich eintrat gegen eine verbündete Welt, als 
den von feinen Grenadieren gejhüpten, von feinen guld- 
bedeckten Marfchällen verrathenen Sührer des bewaffneten 
Bolfs. 


Zange feinen Ruhm bewahren 

Wird der Hütten niederes Dad): 
Keiner andern Mähre nach 

Fragt Jemand mehr in fünfzig Jahren. 
Abends um bie Ahne ber 

Sekt fih Alt und Jung beim Fichte. 
— „Mutter, fag’ uns doch noch mehr 
Bon der herrlichen Geſchichte!“ 

— „Glaubt ihr, fagt fie, Daß, gequält, 
Se das Volk für ihn erkalte?“ 

— %a, erzählt uns, gute Alte, 

Sa, von ihn erzählt! 
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Und es folgt nun (in den Souvenirs du peuple) 
die Geſchichte, wie der Kaiſer der Erzählerin einſt am 
Gartenzaune gegrüßt hat, wie ſie ihn dann in ſeiner Vater⸗ 
freude geſehen, bei der Taufe des Königs von Rom. Dann 
fährt ſie fort: 

Aber als, dem Feind erlegen, 
Seufzte das Champagnerland, 
Wie er da allein noch ſtand 

Und focht im dichten Kugelregen: 
Einmal hört' ich an mein Thor 
Klopfen, Abends, grad' wie eben; 
Oeffne — Gott! Er ſteht davor, 
Nur von Wenigen umgeben. 
Hier, die Bank, da ſaß er her: 
Ha, wie er die Fäuſte ballte, 
Laut ſeufzend ballte! 

— Hier iſt er geſeſſen. Alte? 
Grade hier ſaß er? 

Svrach: „Mich hungert!“ Und in Eile 
Bring' ich ſchwarzes Brod und Moſt. 
Und er trocknet ſich. Getroſt 
Entſchläft er dann nach einer Weile. 
Thränen kamen mir. Erwacht 
Sieht er mich: „Nur nicht verzagen! 
Büßen ſoll des Feindes Macht 
Vor Paris für Frankreichs Klagen!“ 
Und er ging. Ihr wißt, wie hoch 
Ich fein Glas in Ehren halte ıc. 


Erſt in den nach 1830 entitandenen Werken nimmt dieſe 
Apotheofe eine myſtiſche, überihwängliche Färbung an. 
ZufunftSahnungen müfjen nun die Bruft der Korjen er- 
füllen, ald der zweite Sohn der Madame Lätitia Bo- 
naparte getauft wird. Zigeuner weillfagen Napoleon 
und Joſeph, den „wie Hellenen ausſehenden“ Knaben, 
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ihre Fünftige Größe. Man fühlt es durch, wie nah und 
nach die Anbetung der Macht, der Eultus der That, des 
Effects, der vom Glück begünftigten Willensftärfe ſich ber 
Dhantafie des Dichter bemächtigt, in dem Maaße als 
die Erinnerungen an den Drud der Kaiferzeit in den 
Hintergrund der Jahre treten. Béranger's perfönliche 
Liebendwürdigfeit, Uneigennüsigfeit und Beſcheidenheit 
macht diefe Wahrnehmung für und in Deutichland nur 
um jo bedenfliher. Wenn der genügfamfte, unabhän- 
gigfte, rechtichaffenfte der Dichter die von Napoleon 
zufammengeraubten Kunftihäte, nicht etwa unter dem 
friihen Eindrude der Invaſion und in Verſen, fondern 
fünfundzwanzig Jahre nachher und im nüchterner Proſa 
für „wohlerworbened Gut“ erklärt, die rechtmäßigen Be- 
figer aber, da fie ihr Eigenthum zurüdholen, als freche 
Räuber und fatanifches Gezüchte verwünſcht — was ift 
da von ben civiliftiichen und militärifchen Induſtrierittern 
zu erwarten, welche in dem offiziellen Frankreich jet mehr 
als je den Ton angeben! — „DBeranger hat fi eigent- 
fih nie zum Bonapartismus als einer politiihen Meinung 
befannt,“ bemerft Montegut fehr richtig, „aber er war 
Bonapartift aus Inſtinct. Cr hatte vorwiegend plebe- 
jiſche Neigungen und liebte die Gleichheit. Uber er war 
zugleich geſcheidt und liebte die Ordnung. Damit ift ſchon 
angebeutet, wie er die Geſellſchaft begriffen hat: eine voll- 
ftändig nivellirte Gefellichaft unter dem Protectorat des 
demofratiichen Staates." Daß das in der Prarid ſtets 
auf die energifche, kriegsluſtige, aufgeflärte Polizei- und 
Milttär- Defpotie hinauskommt, das hat die Gejhichte 
3% 
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ſeitdem auch denen, welche dem politiichen Gedanken ver- 
ſchloſſen find, durch die That anfchaulich gemadt. Die 
Idee an fich iſt nicht eben poetiſch; aber es kam Beran- 
ger, dem Dichter, mächtig zu Gute, daß er ſie in den 
mährchenhaften Erinnerungen der Kaiſerzeit verkörpert 
erblickte, und daß auch ihr Gegenſatz in einer ganzen 
Maskerade wie für die Satire geſchaffener Geſtalten ſich 
vor ſeinen Augen bewegte. So wurden ſeine politiſchen 
Satiren für Goethe eine Veranlaſſung, das bekannte Ber- 
Bammungdurtheil des politifchen Liedes zu Gunften des 
Franzoſen einzujchränfen, wo nicht zurüdzunehmen. Be- 
ranger’8 Angriffe gegen die Reftauration ſprudeln nämlich 
ſämmtlich von gegenftändlichitem, concreteftem Leben, troß 
ihred durchaus verneinenden Charakters. Keine fragenhafte 
Geftalt der Bourbonifchen Wirthſchaft tft dem Chanſonnier 
des Napoleonifchen Frankreich entgangen. Den zurüdge- 
tehrten Emigranten mit ihrem Klein-Herrn-Bewußtſein 
- gegenüber dem Volke und gegenüber dem Könige fingt er 
das Liedchen vom „Marquis von Carabas“ vor. 


Da ſeht den Reichsbaron, 

Der hudelt uns wie in der Frohn! 
Aus fremdem Lande trug 

Ihn ſeines Kleppers dürrer Bug. 

In ſein altes Schloß 

Trabt er ſtolz und groß. , 

Sein verroftet Schwert 

Schwingt er wie 'ne Gert. 

Hut ab, Kerls! Wie fteht ihr da? 
Nefpect vor dem Herrn von Carabas! 


Es folgt dann die Quinteffenz von Allem, was eigener 
Uebermuth und Parteihaß der Gegner je zur Schande 
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des Feudaladeld gejagt haben. Der Marquis ift hodh- 
müthig gegen das Bolf und aufſätzig gegen den König, 
jobald diefer nicht nach feinem Sinne regiert; er ver- 
langt Stellen für feinen Sohn, Abgabenfreiheit für fi; 
felbft das fhon vom Grafen Almaviva begrabene Droit 
du Seigneur wird hervorgefucht und ohne ächt franzö- 
fiihe MWige auf den Stammbaum des gnädigen Herrn 
geht ed natürlih auch nicht ab. — Ein andermal wird 
die „weiße Kokarde“ mit ihren Nittern ald Symbol des 
Verraths und der Knechtſchaft gebrandmarkt. Auch die 
loyale Bourgeoiſe wird nicht verſchont. Ihre Devotion 
vor Napaleon hatte den Dichter nicht beleidigt. Deſto 
ſchlimmer ergeht es nun den Deputirten, welche die neue, 
conſtitutionelle Regierung zu ſtützen bereit find. Es ver- 
ſteht fich, daß fie nichts im Sinn haben können, als mi- 
nifterielle Diners, Penſionen, Anftellungen und Orden. 
So der Hlaffiiche „Herr Wanſt“ (Ventru), der nad be- 
endigtem parlamentariichem Feldzuge vor feinen Wählern 
feiner Thaten und feiner Erfolge ſich rihmt. Er bat 
gegen die Preßfreiheit, gegen die Schwurgerichte, gegen 
die Verbannten geftimmt, Geld bewilligt für die Polizei, 
die Schweizergarde und die Fremden. Dafür blieb denn 
auch die Belohnung nicht auß: 

Kurz, mir ift e8 wohlgelungen; 

Nunmehr bin ih Staatsanwalt. 

Stellen haben meine Jungen, 

Meine Bettern Amtsgehalt. 

Hab’ auch Schon für's nächſte Mal 

Einladungen ohne Zahl. 


Ueberaus, überaus fein war der Minifter Schmaust 
Da ift man einmal fi heraus! 
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Seine giftigften Pfeile aber chleudert der Dichter gegen 
die Kirchliche Reaction. Das franzöfiihe Voll ift im 
Ganzen und Großen nit viel eiferfüchtiger auf jeine 
Gewiflensfreiheit ald auf feine politiichen Rechte. Es 
giebt dem Priefter, was des Prieſters ift, aber unter der 
unverbrüchlichen Bedingung, daß der Priefter feine Hand 
von den Dingen halte, welche des Volkes — under des 
Kaijers find. Ald Napoleon 1802 das Räderwerk fei- 
ner Staatsmafchine durch die. Wiedereinfügung der Geift- 
lichkeit vervollftändigte, handelte er durchaus im Sinne 
der großen Mehrzahl des Volkes, die meilten Voltairianer 
nicht ausgejchloffen. Beranger jelbit hatte bekanntlich als 
zweiundzwanzigjähriger Poet mit einem Gedicht auf die 
MWiederheritellung des Cultus debutirt. Er war ſeitdem 
weder gläubiger noch ungläubiger geworden. Aber feinen 
ganzen Ingrimm erregten die Priefter der Reitauration, 
als fie anfingen, dad Privatleben zu geniren, in Politik 
zu machen, nach Einfluß bei Hofe zu ftreben. und — den 
Erinnerungen des Katjerreichd im Herzen des Volles den 
Krieg zu erflären. Er verfolgte in ihnen nicht fowohl 
die Feinde des freien Denkens (darauf hatte er fich felbft 
wohl nie zu viel eingelaffen), als die heuchlerifchen Kopf- 
hänger, die Denuncianten, die Anhänger der Fremden. 
Es wird ihnen feine Berhöhnung, fein Vorwurf erjpart. 
Als die „Kofaken der Kirche” rücken die Kapuziner heran, 
um im Weinberge ded Herrn fich gütlich zu thun: 
Im Schooß der Kirche ruht fich’s beftens, 
Den frommen Königen fei Dant, 


Und die Minifterbauf wird nächftens 
Zu einer Kirchenväterbanf. 
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Mein Fränzchen, fer Fein Narr, und laſſe 
Dich ehren, wie man fromm ſich dudt; 
Wir lachen heimlich, wenn zum Spaße 
Der Teufel in das Weihfaß ſpuckt. 
Und den Jeſuiten, dem eigentlichen Generalftabe der Reac- 
tion, fchleudert der Chanſonnier feinen vollen, ſchrecklichſten 
Fluch entgegen: 
Sagt, woher ihr ſchwarzen Herrn? 
Kommen aus dem Erbenfchlunde, 
Seh’n, halb Wolf, halb Fuchs, e8 gern 
Dunkel über unferm Bunde. 
Loyola’8 Schaar find wir genannt. 
Ihr wißt, warum man ung verbannt. 
Da find wir wieder. Schweigt vom Grunde, 
Wir flächen euern Kindern gern den Staar. 
Wie's vor Zeiten war, 
Bringt fie uns bar, 
Die gute, liebe Heine Kinderſchaar! 

So waren denn für die Chanfon die Zeiten gefom- 
men, über deren Bedeutung Beranger in der Vorrede zu 
der Ausgabe von 1833 ſich ausläßt: „Die Chanſon ift 
der Ausdrud populärer Gefühle. Ste mußte ihren Cha- 
rafter fteigern mit der Bedeutung der Stinnmungen, welche 
die öffentliche Meinung bewegten. Es iſt hinfort unmög- 
lich, mit betrogenen Chemännern, geizigen Advofaten und 
Charon's Nahen die Ehre zu erringen, in den Schenken 
von Handwerföleuten und Soldaten gefungen zu wer: 
den." — Und es waren nicht nur die Handwerksleute 
und Soldaten, die der Dichter auf feine Seite brachte. 
In wenigen Sahren erhoben dieſe einfachen, volksthüm⸗ 
lichen, aber, gerade wie die Heine’fchen, mit peinlich: 
fter Sorgfalt gefeilten Lieder ihn zu eimer literariichen 
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Berühmtheit und — zu einer politiihen Macht erften 
Ranges. ES ift befannt, wie die beiden Procefje und 
Perurtheilungen in den Jahren 1821 und 1828 feine 
Popularität in's Unermeßliche fteigerten, wie die Ber- 
Öffentlihung der angeflagten Stüde in den Proceßver- 
handlungen Hunberttaufende von Eremplaren in’8 Publi- 
cum brachte (welch kurzen Proceß hätte wohl der ge— 
feierte Kaiſer des demokratiſchen Dichter mit dergleichen 
Kunftgriffen gemacht!), — wie die Julirevolution den 
Dichter mitten unter den politiihen Führern fand, von 
Vielen mehr gefürchtet ald geliebt, aber geſucht geſchmei⸗ 
chelt, verhätſchelt von Allen. — 

Und bier iſt denn auch der Ort, der bewunderns⸗ 
wertheften und liebenswürdigften, vielleicht der einzigen 
wahrhaft großen Seite dieſes Charafterd in Ehren zu 
gedenfen. Béranger's politiihe Auffafjungen, wie wir 
jehen, find durchweg die des genereufen, patriotifchen, aber 
eiteln und beichränften Pariſers. Es findet auf diefem Ge- 
biete durchaus auf ihn dad Urtheil Anwendung, mit dem 
Schiller in einer anderen Sphäre unjern Bürger, den 
deutichen Volfsdichter, traf: Er fteht als Politiker nicht 
über dem geiftigen Niveau feines Publicums und ift darum 
nicht im Stande, diejed zu heben. Aber unter die. Elite 
der Künſtler aller Zeiten reiht ihn zuvörderſt die wun⸗ 
derbare Klarheit und Sicherheit, mit welder er, einmal 
zur Reife gelangt, die Natur und den Umfang feines 
Zalentd erkannte: und der höchſten Chrerbietung werth 
it dann die Feſtigkeit des Willens, welche ihn unter den 
mächtigiten Berlodungen auf der gewählten Bahn beharren 
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ließ. Man weiß, wie Beranger vielfady Aemter und Aus- 
zeichnungen zurückwies, wie er den beiden, für einen fran- 
zöftichen Schriftiteller gefährlichiten Verſuchungen wider- 
ftand, der Deputirtenfammer und der Afademie, wie es 
ihm nie in den Sinn fam, feine ungeheure Popularität 
für unberechtigte Erfolge, in Leben und Kunft, auöbeuten 
zu wollen. Diefe Beſcheidenheit war ficher zu großem 
Theile Klugheit; fie ift darum nicht weniger felten umd 
rühmlih. Ohne fie hätte der Dichter auch nimmer jene 
ftolze, imponirende Unabhängigkeit bewahrt, mitten unter 
den Berühmtheiten der Tribüne, der Verwaltung, der 
Sinanzen und der Preſſe. Es find goldene Worte, die 
er über diefen Gegenftand jagt: „Mitten in die reichte 
Gejelichaft geworfen, kam ich durch meine Armuth in 
feine Verlegenheit, denn es koſtete mich feine Mühe, zu 
lagen: ich bin arm. Died Wort, das fo viele Leute nicht 
über ihre Lippen bringen fönnen, vertritt beinahe bie 
Stelle des Befited, denn e8 erlaubt dir alle möglichen 
Eriparniffe und verfchafft dir die Theilnahme vieler Frauen 
und dadurdy der Salons, die man in diefer Hinficht ver: 
läumdet hat." Und diefe Armuth war eine durchaus frei- 
willige. Beranger ift feinen reichen Freunden nie zur Laft 
gefallen, auch nicht, als diefe, nicht ohne fein Zuthun, 
Minifter geworden. &8 find nicht poetifche Redensarten, 
mit denen er in feinem berühmten Liede an die „Freunde, 
weldhe Minifter geworden” auf feinen Antheil an der Sie: 
geöbente verzichtet. Ueber die Uneigennügigfeit und feru- 
pulöſe Neblichfeit des Dichterd werben Dinge berichtet, im 
denen die Phyfiognomie des Landes, wie des Sahrhunderts, 
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gänzlich verſchwindet. So erzählt Morig Hartmann 
(in „Bilder und Büſten“), daß Beranger, der in beichei- 
denfter Mäßigkeit lediglich von feiner Feder lebte, einft 
30,000 Franes, den Ertrag einer Auflage feiner Gedichte, 
einem befreundeten Banquier anvertraute. Nach einigen 
Fahren bringt Iener die Summe zurüd. Beranger will 
fie ihm durchaus laffen, als er endlich merkt, daß es bier 
um Rettung feines Heinen Befiped aus einem bevorftehen- 
den Banferotte ſich handelt. Sofort weift er jeden Ge— 
danfen an eine foldhe Bevorzugung vor den anderen Gläu- 
bigern entſchieden zurüd und erhält dann nad) Regulirung 
der Sache 3000 Franes auf feinen Antheil. Sebaſtiani 
(der Marihall) bot ihm einft 100,000 Francd auf die 
liebendwürdigfte Weile an — und wurde abgewiefen, 
ebenfo Pereyre, ald er ihm nad) Gründung des Oredit 
Mobilier 100,000 $rancs Actien al pari überfandte. Es 
veriteht fich, daß ein durchaus jelbftbemußter Cultus ded 
Ruhmes dieſe Feftigfeit erleichterte. Beranger fühlte, bei 
aller Beicheidenheit, in vollem Maaße feine Bedeutung. 
Er wußte ſich als SPriefter der Kunft und des National- 
gefühls, und jeine fchönften, ergreifendften Inſpirationen 
Ihöpfte er aus diefem Bemußtjein. So in den Vedern: 
„mein Beruf”, „mein Nachen”, oder in den wunderjchönen 
Strophen — es ſei erlaubt, fie im Original mitzutheilen: 

Non, le monde ne peut me plaire, 

Dans mon coin retournons r&ver. 

Mes amis, de votre galere 

Un forcat vient de se sauver. 


Dans le desert que je me trace, 
Je fuis, libre comme un Bedouin. 
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Mes amis, laissez-moi, de gräce, 
Laissez-moi dans mon petit coin. 


Je forme äinsi pour ma patrie 

Des voeux que le ciel entend bien. 
Respectez donc ma röverie: 

Votre monde ne me vaut rien. 

De mes jours filés au Parnasse 
Daignent les Muses prendre soin! 
Mes amis, laissez-moi, de gräce, 
Laissez-moi dans mon petit coin. 


In diefen Liedern, und wir Tünnten die Gitate leicht 
vervielfachen, gehört Beranger und an wie feinem Volke. 
Sie werden in ihrem wunderbaren, auch der beften Ueber- 
ſetzung natürlich unerreichbaren Mohllaut ihm die Herzen 
erobern, wenn die VBergötterung des militärijchen Ruhmes 
jelbft in Frankreich einmal feine gläubige Gemeine mehr 
finden wird. Sie fichern dem von der Muſe hochbegna⸗ 
digten Sänger und dem liebendmwürdigen, redlichen Manne 
die herzliche Zuftimmung auch des Auslanded zu jener 
unerhörten Volksgunſt, die fein Charakter, fein Talent 
und jein feiner Tact bi8 auf den lebten Augenblid ihm 
erhielt. Als er vor fieben Sahren, am 16. Juli 1857, 
feiner Freundin in's Grab folgte, traf die Trauerkunde 
mit der Gewalt eined erjchütternden Familien-Ereigniſſes 
fein Bol. Es war eine eigene Ironie des Scidjals, 
dab der gegenwärtige Vertreter der Napoleonijchen Ideen 
ed damald noch nicht wagte, und vielleicht ed nicht wagen 
durfte, den Sänger ded Napoleonidmus von dem Volke 
beftatten zu laflen, defjen Beherrſchung er zu nicht gerin- 
gem Theile ihm dankte. Zwijchen zwei Reiben Soldaten, 
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von einer Armee beſchützt, nur von Beamten und offiziel- 
len Leidtragenden geleitet, hielt Beranger’8 Sarg, ſchon 
achtzehn Stunden nad) dem Tode, unter den Klängen der 
„Bolfserinnerungen * feinen Einzug in die Kirche. Aber 
noch Tage lang nachher bezeugten e8 die Schanren ber 
„zum Begräbniß“ nach Paris geeilten Zandleute, daß e8 
hier wirklich um eine Herzensſache dieſes Volkes fich han— 
delte und, auch jetzt noch, laffen die das Grab bededen- 
den Liebesgaben erfennen, daß die Franzoſen ihre wahr: 
haft volksthümlichen Dichter doch beifer zu ehren verftehen, 
als mißmüthige Kritiker Angefichtd der Echillerfeier es 
ihnen zugugeitehen geneigt waren. 


I. Seribe und feine Schule. 


Wem das Geſetz des Contrafted bei Zufammenftellung 
diefer Schilderungen und leitete: es hätte fich zu dem 
Bilde ded in unjerem erſten Artifel betrachteten Dich: 
terd ein ſchärferes Gegenſtück nicht auftreiben laffen, als 
der poetiihe Sabrifant, defien Werfen wir den Stoff 
für die zunächſt beabfichtigten Erörterungen entnehmen. 
Beranger — und Scribe; der Xieberdichter, wel- 
her ein Xeben braucht, um vier bis fünf kleine Bänd⸗ 
hen mit Icheinbar leicht hingeworfenen Reimen zu füllen — 
und der Dramatiker, der Vaudevilles, Komödien, Dra⸗ 
men, Dpernterte zu Dutzenden aus dem Aermel jchüttelt; 
das Muſter fröhlicher, freiwilliger Srugalität — und der 
ſtudirte Lebemann; der Millionär — und der moderne 
Diogenes, vor deſſen Tonne die Großen der Erde ver- 
geblich mit ihrem Golde und mit ihren Ehren erjcheinen. 
In der That, wenn irgend zwei literariiche Größen die— 
jer Epoche, 0 jcheinen diefe Zwei nicht8 mit einan- 
der gemein zu haben. Und dennoch lenkt die Betrach— 
tung des Einen mit Nothwendigfeit auf die Crideinung 
des Anderen, denn fie ergänzen ſich nach Inhalt und 
Form und es ift zwedmäßig, fie neben einander zu 
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ftudiren, jobald wir die Literaturgeichichte um Aufichluß 
angehen, nicht nur über die Individualität der Bahn 
brechenden Geifter, jondern aud über die geiftigen und 
fittlichen Zuftände ded den Schriftitelleen zugänglichen 
Publicums. Indem Beranger den Ausfpruch betont: 
„Meine Mufe it das franzöfiihe Volk“, bezeichnet er im 
Einem Worte feine Schwäche und das Geheimniß feiner 
Erfolge. Er fteht in der That in jehr wejentlichen Punf- 
ten nicht über feinem. Publicum, wie wir ed von dem 
ächten Volksdichter mit Recht verlangen. Aber dafür hat 
er mitten im Herzen des franzöſiſchen Nationalbemußtfeins 
jeine fihere Stellung: er fühlt in jeinen Adern den Puls- 
ſchlag dieſes oft gleichzeitig frivolen und enthuftaftifchen, 
Heinmüthigen und beroiichen, erhabenen und lächerlichen, 
aber nie langweiligen Ungeheuers, welches ſich jelbit fo 
gern die „große Nation” nennt. Es findet den muſika⸗ 
Iifchen, unmittelbar das Herz treffenden Ausdrud für jedes 
Ideal, an welches das Empfinden feines Volles — nicht 
etwa blos die Speculation einzelner Bevorzugter — hinan⸗ 
reicht. Seine Lieder geitalten zu echtem poetiichem Leben 
Alles, was in dem Herzen diefed Volkes in Augenbliden 
der Erhebung und Sammlung ein Echo findet. Nun, von 
allen diefen Dingen wird Scribe nur gelegentlih und 
jelten berührt, und doch darf auch er jagen: „Meine Mufe 
iſt das franzöfiihe Voll." Es ift wirklich diefelbe Mtufe, 
ber er feine Eingebungen dankt, nur, daß fie ihm zu an= 
dern Stunden und in andern Stimmungen er- 
Scheint. Seribe erwärmt fich nur felten und mäßig für 
politiiche umd patriotiiche Tragen. Kaiſer und Republik, 
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Gonftitution, Iefniten, Preßfreiheit, die Nheingrenze ma- 
hen ihm die geringften Sorgen. Poetiſche Entzückungen 
und tieffinnige Betrachtungen find ihm gleich fremd. Aber 
für das bunte Treiben des thatjächlichen, täglichen Lebens, 
für da8 Gegenfpiel der Intereflen, für die taufend Heinen 
Zriebfedern diefer lärmenden, glänzenden, corrumpirten, 
leichtfertigen, und doch jo anziehenden, vielfach Tiebens- 
würdigen und In hohem Grade lebensfräftigen franzöft- 
Then Geſellſchaft hat er den Ichärfiten, ficheriten Blick. 
Die ganze Fülle ihres alltäglichen Dafeins legt er den 
Franzoſen der höheren und mittleren Stände in einer nicht 
abreißenden Reihe von bunten, jauber gezeichneten Bils 
dern außeinander. Er ſchont ihre Schwächen nicht. Aber 
er zeichnet fie mit jo nativen Behagen, er hat jelbft fo 
viel davon weg, daß er ftet3 nur pikant wird, niemals 
beleidigt. Während Beranger und poetiſch empfinden 
läßt, was die Franzoſen vermögen, wenn eine große na= 
tionale Idee fie erregt, jo zeigt fie und Seribe bei ihrer 
täglichen Arbeit, im Strudel ihrer Geſchäfte und ihrer 
Freuden. Sein eigentliche Gebiet ift Die große, beitän- 
dig nach oben und nach unten hin fich ausdehnende Mittel- 
Hafje, weldye in den Zwilchenräumen der großen politifchen 
Srichütterungen die Breite des Lebens einnimmt und in 
der Stunde der Umwälzungen nur auf Augenblide hinter 
die Maflen und ihre Führer zurüdtritt. Ex ift zu Haufe 
im Comptoir des Banquiers und in der Gouliffe der 
Börje, in den Salons, den Boudoirs, den Arbeitsftuben 
der Gefchäftsleute und den Ateliers der Künftler. Cr 
dringt in die Vorzimmer der Minijter ein, wie in die 
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Sprechjäle der Deputirten und in die Logen der Schau- 
ipieler und Schaujpielerinnen. Meberall, wo die Sagd 
nady Genuß, nach Gewinn, nah „Ehre“ den Staub auf- 
wirbelt, da iſt fein Platz. Er fühlt fih wohl in dieſem 
unreinen Elemente und athmet in vollen Zügen dieje At- 
mofphäre der Intriguen, der Leidenichaften und der Ge- 
nüffe. Wie fehr er fich jedoch feiner Gejellichaft fügt, io 
wenig macht er fi Illuſionen über fie; er beutet ihre 
Shwädhen aus und wahrt fich dabei das Privilegium, 
ihr die Wahrheit zu jagen. So find feine Arbeiten eine 
Zielſcheibe geworden für die vornehme Kritif, eine Gold- 
quelle für den Berfaffer und ein Labjal für das gelang- 
weilte Theaterpublicnm der gefammten europäiſch gebildeten 
Welt. Eine unerjchöpfliche Fundgrube Iehrreicher Beob- 
achtung aber find fie für den Nichtfranzofen, wenn er das 
frangöfifche Volf der legten Sahrzehnte nicht im kriegeri⸗ 
ſchen Schmud ſehen will, oder in der von Staub umd 
Pulver geihwärzten Blouſe, fondern im Hauskleide oder 
im Ballftaat. Und wie ihr Inhalt, fo ftellt ihre Form 
fie ald eine Art Supplement neben Beranger’d Lieder. 
Mit den legteren erjchöpfen fie (umd ihre unzähligen Nach— 
bildungen) für die vorliegende Epoche die nationalen und 
eigenthümlichen poetifchen Formen, deren unfere Nachbarn 
mit zweifellofem Erfolge fich bedient haben. Die gefammte, 
ſo hoch gepriefene Lyrik der romantischen Schule ift mehr 
oder weniger gelungene Nachahmung deuticher und engli- 
Icher, hie und da auch führomanifcher Vorbilder; der fran- 
zöftfche Roman hat fi zwar fruchtbar und bedeutſam ge- 
nug, aber doch unter weentlihem Einfluß des Auslandes, 
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namentlich Goethe's, Walter Scott’8 und Didens’ 
entwidelt; dad ernſte Drama und die Tragödie haben 
die feltiamften Sprünge gemacht, um den Riefenipuren 
Shafjpeare’8 und Schiller's zu folgen — und find 
dann kraftlos in das alte klaſſiſche Geleife zurückgeglitten. 
Dagegen bat die altfranzöftiche Chanfon unter Beranger’3 
fiegreicher Herrfchaft fi zum nationalen Liede erhoben, 
und in den Luftipielen und Converſationsſtücken Scribe’s 
bat das eigenthümliche dramatiſche Talent der Franzoſen 
einen in jeiner Sphäre muftergültigen Ausdrud gefunden. 
Der Charakter jeines Volles und die Organifation feiner 
Gejellichaft kommen dem franzöfifhen Dichter auf diefem 
Gebiete gleich jehr zu Statten. Wenn Geſelligkeit die 
Hanptquelle der Civiliſation und dieſe noch etwad Anderes 
als Bildung ift, jo haben die Sranzofen nicht ganz Un- 
recht, fich für das „ciwilifirtefte" Volt zu halten. Bis 
zum Seringften hinab leben fie in ber That mit ihren 
Bewohnbeiten, ihrem Dichten und Trachten in der Ges 
ſellſchaft. Das Urtheil diefer ift ihnen für die Schägung 
aller Dinge eine endgültige Entſcheidung; dies Urtheil 
für fich zu gewinnen, ift ihr beftändiged Streben. Hierin 
bat der franzöftiche Dichter und Held dem Virtuofen oder 
der Mopiftin in den meilten Fällen wenig vorzumerfen. 
Das Boltaire’ihe Wort „Niemand ift verwegen im 
Dunkeln" bat für alle Kreife des franzöftichen Lebens 
feine vollftändige Geltung; es enthält den Schlüffel zu 
jenem uns Deutſche jo feltfam anmuthenden Syitem ber 
öffentlichen Belohnungen und Auszeichnungen, deſſen Ein: 
fluß fi bei unjern Nachbarn auf das ganze weite Gebiet 
4 
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der Gejellichaft erftredt. Im Frankreich beginnt die Or⸗ 
densſucht, der Beifalld- und Auszeichnungs-Hunger ſchon 
auf der Schulbanf. Hat der Sunge fi acht Tage lang 
nicht geprügelt, fo winkt ihm der prix de sagesse, der 
Drden für die artigen Kinder, und diefer Stern leuchtet 
ihm forthin jein Leben hindurch: nur, dab er in fpäteren 
Jahren von Silber am karmoiſinrothen Bändchen getra- 
gen wird, und daß nicht mehr blos die glüdlichen Eltern 
und die neidifchen Mitichitler, fondern je nad) Rang, Glüd 
und Erfolg die Gemeinde, die Berufdgenofjen, die Kame- 
raden, dad Publicum, vor Allem aber die Damen den 
glüdlichen Gewinner bewundern. Geihäft, Wirkungskreis, 
Art der Leiftungen ändern nichts am Wefen der Sache. 
Den Bauer, weldher das fettfte Schwein zur Außftellung 
bringt, lohnt offizielle Ehre nicht minder, als den Schrifte 
fteler, der die alademifche Preisaufgabe Iöfte, oder den 
ftegreihen %eldherrn. Ernſte Profeſſoren werden von 
ihren Zuhörern mit Beifallöflatichen empfangen, wie eine 
Tänzerin oder ein Birtuofe, und in den öffentlichen Sipun- 
gen der Afademte wetteifern die Blicke und die Händchen 
der ftet3 zahlreich anmwejenden Damen mit dem Lobe und 
ben Spenden der gelehrten Körperſchaft in Beglüdung der 
Sieger*). Der Einfluß dieſes nattonalen Bedürfnifjes 

*) Einen Föltlich-naiven Beitrag für unfer Thema giebt St. Beuve 
in feinem neulich erfchienenen Artikel über Alfred de Vigny (Revue des 
deux Mondes, 15 Avril 1864). Welcher Freund der franzöfifchen Litera⸗ 
tur erinnert fich nicht mit Genugthuung der ächt männlichen, refignirten 
Würde, mit welcher Alfred de Bigny am Schluſſe feines „Stello“ 


dem Dichter feinen Platz in der Gejellfehaft anweiſt: nämlich ihn ba- 
bin beicheibend, daß er „frei und allein“ feine Beftimmung erfüllen 
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gejelichaftliher Anerkennung ift unermeßlih, im Guten 
wie im Schlimmen. Alle glänzenden Eigenjchaften und 
alle Schwächen der Franzofen hängen innig mit ihm zu- 
jammen; es ruft Erfcheinungen hervor, die durchaus nicht 
mit deutſchem Maaße gemefjen werden dürfen, wenn wir 
dem Charakter unferer Nachbarn nicht ſchweres Unrecht 
thun wollen. Bei uns geht gedenhafte Eitelkeit mit Feig- 
heit und Nichtsnutzigkeit faft ausnahmslos Hand in Hand. 
Wenn wir von einem deutſchen Dichter hörten, der für 
die Bejuche der Mufe feierlich Toilette machte, feine Haare 
intereffant und weltfchmerzlich fcheitelte, feinen Schlafrod 
in künſtleriſche Zalten drapirte und dann fich niederfehte, 
um unfterbliche Verſe über Gott und Natur zu fchreiben, 
jo würden wir ihn unbefehend, und ohne fonderlihe Ge- 
fahr. des Irrthums, für einen talentlojen Narren erflären, 
jelbft wenn er nicht, wie Herr von Xamartine, in 


— — — — — 


und weder vom Glücke noch von den Menſchen Etwas erwarten 
müſſe. — Run wird dieſer franzöſiſche Kato nach vielen Bemühungen 
im Jahre 1845 zur afabemifchen Unfterblichleit zugelaffen. Am Auf- 
nahmetage, mit feiner nachher fo tragi-komiſch berühmt gewordenen 
Antrittsrede bewaffnet und ftrahlend in der Palmen⸗Uniform erjcheint 
er in ber Gallerie des Inftituts-Gebändes unter den feiner harrenden 
Genoſſen. Da kommt ihm Spontini entgegen, ein ftrahlender, aus 
Drdensbändern, Sternen und Kreuzen zufammengejeßter, wandelnder 
Regenbogen und, er allein unter Allen, feiner Gewohnheit gemäß auch 
mit dem bepalmten Pantalon geſchmückt (in der Regel begnügt man 
fi befanntlich mit dem rad). „Spontini, caro amico”, ruft ber 
Dichter des Ehatterton und des Stello dem Maäftro, ihn umarmend, 
zu, „decidement l’uniforme est dans la nature.” — Der Berfafjer ift 
in Franfreih Augenzeuge ähnlicher Scenen gewefen, aber nomina 


sunt odiose. 
4* 
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feinen eigenen Schriften mit dem Nachdruck ded guten 
Gewiſſens diefe Dinge von fi ausplanderte. Ein Feld⸗ 
herr, der, auf den Tod angellagt, mit feinem Advocaten 
eine patriotifche Effectfcene einftudirte, fie nachher vor dem 
Gerichtshof aufführte und im Raufch des ſo gewonnenen 
Beifalld zum Tode ginge — er hätte in unjeren Augen 
die Geltung eined ernfthaften Charakter unfehlbar ver 
wirft, und hätte er in zwanzig Schlachten gefiegt. Das 
ift in Sranfreich anders, und wir haben nicht das Recht, 
Lamartine für einen Stümper und Ney für einen 
Poltron zu erklären, weil fie das Alles getban *). 

Es liegt auf der Hand, wie nothwendig diejer Trieb 
des Wetteiferd, dieſer Beifallshunger, diefer Reſpect vor 
dem Urtheil der Gejellihaft einem Volke ift, in welchem 
das Individuum durch Feine tieferen und fittlicheren Bande 
mit dem Ganzen zujammenhängt. Und wenn -die. Sache 
für den Gefepgeber und für den denfenden Menfchenfreund 
neben ihrer glänzenden und guten ohne Zweifel ihre Schwer 
bedenkliche Seite hat — für den Luſtſpieldichter ift fie 


*) Wir haben den famofen Glanzmoment des Ney'ſchen Pre⸗ 
cefjes im Sinne, da des Marſchalls Vertheidiger ihn, weil er in dem 
eben abgetretenen Saarlouis geboren war, als einen „Preußen“ und 
Ausländer bezeichnet und Ney fih nun in heroiſcher Tragik erhebt, 
bethenernd: eine franzöfiiche Kugel fei ihm Tieber als die preußifche 
Untertbanfhaft. Die ganze Scene, wie fich nachträglich herausgeſtellt 
bat, war bis auf's Kleinfte einſtudirt und follte, wenn nicht die Herzen 
ber Richter im Sturme erobern, jo doch wenigftens einen „brillanten 
Abgang“ von ber Bühne fihern. Das Letztere gelang denn auch, 
volllommen. — Auf den angedeuteten Zug aus Lamartine's Selbſt⸗ 
bekenntniſſen kommen wir noch in dem betreffenden Capitel zurück. 
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durchaus unſchätzbar. Er gewinnt dabei Alles, was bie 
Tragödie verliert. Eine fefte, geſellſchaftliche Disciplin, 
eine ſcharf ausgeprägte Sitte und Umgangsform kommt 
den Perjonen feiner Fabel wie mit einem fertigen Ge⸗ 
wande entgegen, die Löſung der Conflicte wird durch die 
Sitte und den Geiſt der Zeit unweigerlich vorgefichrieben; 
der Dichter darf gegen diefe Vorausſetzungen nicht ver- 
ftoßen, ohne fich um feinen Erfolg zu betrügen. Wenn 
die große Gleichförmigfeit feiner Geſellſchaft ihm nicht 
für Erfaffung aller Grundtypen menſchlicher Thorheit und 
Schwäche förderlich ift, deren kräftig individuelle Geftal- 
tung und in den Luftipielen Shakſpeare's entzüdt, fo 
läßt fie dafür die eigenthümlichen Producte diefer befon- 
deren fittlichen Atmofphäre in deſto Flareren, faßbareren 
Zügen bervortreten. Der Dichter giebt diefe dann aus, 
wie Geld von bdeutlichem und anerfanntem Gepräge. Der 
Zufchauer weiß auf der Stelle, mit wem er ed zu thun 
bat, und, über die Charaktere ſchnell orientirt, giebt er . 
mit forglofem Wohlgefallen den Wechjeln einer lichtvoll 
erponirten und meift geſchickt durchgeführten Handlung 
ih hin, fowie dem für Franzoſen unwiderftehlichen und 
in dentfchen Stüden fo feltenen Genuß eined glänzenden, 
leichten, nie jchleppenden und langweiligen Dialogs. 

Wir haben in dem Gefagten die Vorzüge und auch 
die Schwächen der meiften Scribe'ſchen Stüde fo ziem- 
lich beiſammen. Eine vollftändige Beurtheilung oder auch 
wur Aufzählung derjelben überjchreitet natürlich die Gren⸗ 
zen dieſes Verfuchs und hat auch mit feinem Zwed nichts 
gemein. Es kann und nicht intereffiren, die mehr oder. 
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weniger Fomifchen Situationen und Aneldoten bier in 
Reih' und Glied zu ftellen, welche Scribe und jeine zahl- 
reichen Mitarbeiter in ihren Vaudevilles dramatifirt haben. 
Diefe bunten, Iuftigen Sommervögel haben ihren Zwed 
erfüllt, wenn fie den Zufchauern in einem heilſamen Ge— 
lächter das intrittögeld vergüteten. Die literarijhe und 
die culturhiftorifche Betrachtung haben gleich wenig mit 
ihnen zu fchaffen. Ebenſo wenig ift es hier unjere Ab» 
ficht, gegen Seribe’s zahlreiche induftrielle Streifzüge auf 
ihm eigentlich frembe Gebiete eine Lanze zu brechen. Aber 
das Bild der franzöfiihen Gefellfchaft, wie feine 
befjern originalen Arbeiten ed naturgetren entwerfen und 
wie fein eigened Treiben es in mancher Beziehung faft 
typiſch vertritt, Died fol in feinen Hauptzügen im Yol- 
genden zu zeigen verjucht werden. 

Ueber Scribe’3 Leben und Perſönlichkeit ift weit 
weniger in die Deffentlichfeit gedrungen, als über Die 
vieler Schriftiteller diefer Epoche, die hinter feinen Er— 
folgen weit zurüdgeblieben find. Scribe ift eben zu bür- 
gerlich, zu praftiich und vielleiht — zu glüdlich geweſen, 
um viel von ſich reden zu machen. Pariſer Kind, wie 
Béranger, wurde er im Sahre 1791, elf Sahre nad) je 
nem, in begüterter Familie geboren. Er war nicht, wie 
jener, in Bezug auf feine Bildung dem Zufall und dem 
Mitleid gutherziger Verwandten überlaffen. Die Gräuel, 
wie die poetifchen Aufregungen der Revolution waren vor⸗ 
über, als er in die Zahre des Bewußtſeins eintrat und 
in vegefrechter Weiſe die Ausbildung eines franzöſiſchen 
Zuriften empfing. So ift ihm denn auch nur ein ſchwacher, 
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überlieferter Eindruck von jenen Jahren heroiſch leiden⸗ 
ſchaftlicher Erhebung geblieben; er empfing feine Jugend⸗ 
eindrüde in der Glanzzeit des SKaijerreichd, aber unter 
wohlhäbigen Bourgeotd und Eugen Leuten, in einer gegen 
Die Begeifterung der „Gloire“ ſchon ziemlich abgeftumpften 
Geſellſchaft. Man darf bei Beurtheilung diefer Zuftände 
nicht vergeffen, daß felbit Beranger in jenen Jahren der 
Polizeilich⸗ militäriichen Miufterregierung von feiner fpä- 
teren Triegeriichen und Napoleoniichen Begeifterung noch 
weit entfernt war, daß er den König von Ppetot dichtete, 
zur jelben Zeit, als die franzöfiiche Iugend auf ben 
Schlachtfeldern von Lügen und Bauten blutete. Wäh⸗ 
rend der Chanjonnier die Dinerd der halb-legitimiftifchen 
Geſellſchaft „le Caveau“ durch jeine ausgelaffenen Lieder 
erheiterte, trat Scribe, im Jahre 1811, mit einem Vau—⸗ 
deville „der Derwiſch“ hervor. Der Sturz des Kaijer- 
reih8 und die Reftauration brachte den Sohn quter, 
wohlhabender Familie nicht aus dem Geleiſe. Er fuhr 
fort, an Baudeville-Späßen harmloſeſter Art feine Technik 
zu üben, bis er 1827 mit einer regelmäßigen Sitten- 
Komödie „die Geldheirath " die Haffiichen Bretter des 
Theätre francais eroberte. Das erfte Jahrzehnt der Juli⸗ 
regierung bezeichnet dann den Höhepunkt feiner wunder- 
baren Fruchtbarkeit und feiner Erfolge. Die Klafie, wel 
eher Seribe durch Geburt, Erziehung und Charakter an⸗ 
gehörte, hatte die Zügel ergriffen. Sie beutete ihren Sieg 
nach Kräften aus, nur wenig durch den periodiſch rollenden 
Donner der Straßenaufftände geftört, und Seribe, jebt 
hoch auf den Wogen des ihm gewordenen Beifalld einher 
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fahrend, war unermüblich, im ftetd wechlelnder, geſchickter 
und geiftreicher Geſtaltung diefer induitriellen, glänzenden, 
üppigen, geiftig angeregten und dabei gründlich frivolen 
Gejellichaft die Züge ihres Antlitzes zu zeigen. Die prädh- 
tige Goethe'ſche Geſchichte von den Haffiihen Bummlern, 
die ſich an dem Abentenern des Hans Obneforge in Uto- 
pien ergöben und den Spott des Rhapfoden fid im Ge— 
ringften nicht anfechten laſſen, fie wiederholte fich fat bet 
jedem bedeutenden Seribe’ihen Stüde — und zwar nicht 
nur in der Haltung der über ihre eigene Thorheit ohne 
den geringften Vorab zur Beſſerung lachenden Menge. 
Scribe felbft war ein zu praftifcher Mann, um durch 
feine geiftreichen und beifenden Ausfälle gegen handwerks⸗ 
mäßiges Schriftitellerthum in feinen eigenen Unternehmungen 
fih im Geringſten beengen zu laffen. Indem er die gro- 
Ben Induſtriellen und Geldmänner verfpottete, ſah er ihnen 
dad Geheimniß ihrer Erfolge ab. Es entging feinem 
Scharfblid nicht, daß aller Reihthum im Grunde anf der 
Kunft beruht, Andere für und arbeiten zu laffen, und jo 
übertrug er denn, ein bahnbrechendes Genie, den Grundſatz 
der Arbeitötheilung aus den Werfftätten der Modeſchneider, 
der Kunfttifchler und Stahlfederfabrifanten in die Ateliers 
der dramatifchen Künftler, welche vor diefer Reform, mit 
einem Kopfe und mit einer Feder auch nur den Pro- 
letarterlohn des vereinzelten Arbeiterd gewannen. Gin 
ganzes Geſchlecht von dramatiſchen Genies verbanfte ihm 
Anleitung, Ausbildung, guten Berdienft, nicht felten fogar 
Reichthum und Ruf. Scribe wählte den Stoff, er 
ordnete die Handlung im Ganzen und Großen, gab bie 
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Sffectftellen und glänzenden Abgänge an, und feine Lehr⸗ 
Iinge jegten den Dialog oder die Veröchen dazu. Mach⸗ 
ten fie Sortichritte, jo war Nennung des Namend auf 
dem Zitel (neben dem der Firma) ihr angemefjener Lohn, 
bi8 dann die Beſten ſich emancipirten und auf eigne Hand 
dramatifche Arbeit lieferten, vielleicht auch ihrerſeits neue 
Gehülfen fi) heranzogen. So, und unter dem Schuß 
der franzöfiichen Preßgeſetze, ward Scribe mehrfacher Mil- 
lionär. Es veriteht fich, dab er ald guter Geſchäftsmann 
feinen zahlungsfähigen Kunden zurüdwied. Jede drama- 
tiſche Mode, jede Gefhmadsrichtung wurde ihm zins— 
bar. Er jchrieb Adrienne Lecouvreur für Fräulein Nadel 
Felix, und Robert den Teufel, die Hugenotten, den Nord» 
ftern, die Wallfahrt nad Ploörmel für den kosmopoliti⸗ 
ihen Berliner Masſtro. Klaſſicismus und Romantik, 
Baudeville, Charafterfomädie, Hiftorte und Oper, — ihm 
iſt Alles gerecht und gelegen, jobald e8 bezahlt wird. Mit 
biftoriihen Größen fpringt er um, wie Sean de Paris in 
der Legende. Bor feiner Feder find todte Staatdmänner 
und Helden nicht ficherer, als lebendige Schwindler und 
Pfuſchmakler. Cr fchreibt eine Poffe über Struenjee’d 
furchtbares Ende, ein witziges Intriguenfpiel über Marl- 
borough’8 Sturz und einen fentimentalen, dramatifirten 
Liebeöroman über den Tod Peter's ded Großen und den 
Regierungsantritt der erften ruffiihen Katharina. Fran 
Birch - Pfeiffer, Kobebue und Sffland dürfen neben diefer 
Fruchtbarkeit kaum genannt werden. | 

Es verfteht ſich nun von jelbft, daß eine ernfthafte, 
politifche Rolle mit diefer Literarifchen Vielſeitigkeit und 
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ſtets fchlagfertigen Bereitichaft fich nicht verträgt. Doch 
hat Scribe gleichwohl in politiichen und ſocialen Fragen 
jeine beitimmte, Har ausgeiprochene Meinung. Er faßt fie 
nicht als Gewiſſensſache, noch mit begeiftertem Schwunge, 
wie Beranger, doc) iſt jein Botum deshalb nicht weniger 
beachtenöwerth für die Beurtheilung der Geſellſchaft, im 
welcher, für welche und über welche er jchreibt. Diefe 
Gejellichaft ift eben die Lebensluft, welche er athmet, fie 
enthält die Borausjegungen feiner Auffaljung aller Ver: 
hältniſſe, und da diefe Boraudfegungen für die unend- 
liche Mehrheit des franzöfiichen Mittelftandes noch heute 
gelten, jo lohnt e8 der Mühe, fie eimen Augenblid an- 
zujehen. | 
Natürlich liegt der Schwerpunkt des Syſtems auch 
hier wieder in der Auffaſſung der Revolution und 
ihrer Ergebniſſe. Scribe hat dieſem politiſchen Glau— 
bensbekenntniſſe, abgeſehen von ſehr vielen, gelegentlichen 
Aeußerungen, eine beſondere Arbeit gewidmet. Die Tri- 
logie „Bor, Wahrend und Nach“ ſtellt fich die Aufgabe, 
die Zeit der alten Regierung, den Revolutionsſchwindel 
und die Zuftände der Reftauration vom Standpunkte der 
hiftorifch -dramatifchen Skizze oder ded Vaudevilles den 
Parifern vor Augen zu führen. Das erſte Stüd führt 
und in eine Bamilienberathung des Herzogs von Surgy. 
Es handelt fih um Verſorgung der Kinder. Der ältefte 
Sohn erhält natürlich die Güter, außerdem ein Cavallerie- 
Regiment und eine reiche Erbin zur Frau; fein jüngerer 
Bruder fol als Mealteferritter, die Schweiter ald Nonne 
die „Gloire“ des Haufed aufrecht erhalten. Es fehlt in 
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der Geſellſchaft außerdem nicht an dem liederlichen Gava- 
lier, der feine Gläubiger prellt und verhöhnt, dabei fein 
Geld zum Fenſter hinausmirft, und gegen bürgerliche 
Canaillen beiderlei Geſchlechts fi allerhand fafhionablen 
Muthwillen herausnimmt; noch ame dem fchurfiichen In⸗ 
tendanten, dem plebejen, felbitfüchtigen Echmeichler und 
Heuchler, dem bereitwilligen Werkzeuge jeder vornehmen 
Schlechtigkeit. Das fentimentale Clement wird durch 
Zulie vertreten, die im Surgy'ſchen Haufe erzogene Toch— 
ter eines dur die Surgy's zu Grunde gerichteten Kauf- 
mannd. Ihre Liebe zu dem Chevalier wird durch ſchur⸗ 
fiihe NRänfe der Herzogin und des Intendanten gefreuzt 
und irre geführt, faft im Stil von „Kabale und Liebe”. 
Der Chevalier fieht die getäufchte Geliebte an einen Bar- 
bier verheirathet. Er überwindet den Schmerz, Tchüttelt 
mit dem Staube des väterlihen Hauſes die Vorurtheile 
jeiner Geburt von den Füßen und wird — Geſchäfts⸗ 
mann, nachdem er gegen die Thorheit der Geburtsvor⸗ 
urtheile eine Träftige Standrede & la Rouſſeau gehalten, 
dagegen der Induſtrie und der Speculation feine Hod)- 
achtung bezeugt. 

Das zweite Stud („Pendant“) führt und mitten 
in die Tollheiten der Schredensgeit. Die herzogliche Ba- 
milie tft ausgewandert, zerftreut. Der bürgerfreundliche 
Chevalier allein hat ruhmvoll für Franfreih gefochten. 
Endlich aber gereicht fein Name auch ihm zur Gefahr. 
Geächtet, verkleidet. tritt er in den Laden, in weldem 
Zulie, feine Sugendgeliebte, in treuer Pflichterfüllung mit 
ihrem wadern Gerard, dem Barbier, die Haushaltung 
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führt. Eben hat der Convent die Eheſcheidung freigege- 
ben, und maſſenweiſe eilen die befreiten Franzofen, von 
dem foftbaren Rechte Gebraudy zu machen; ſelbſt Gerard, 
fo lieb er feine Sulie hat, hält ed für nöthig, wenigitens 
zum Schein die Mode mitzumachen, um durch reactionäre, 
ehelihe Treue nicht in den Ruf des Ariſtokratismus zu 
fommen. Zur Rettung des Chevalierd bietet er gern feine 
Hand. 8 gelingt, den Nachbar „Saracalla”, den Bür- 
gerwehr- Offizier und ultra-jacobiniſchen Schuhflider zu 
täufchen, den FSamilienfchag der Surgy aud deren Haufe 
zu heben und den Chevalier in Sicherheit zu bringen. 
Zwanzig Sahre ſpäter führt dann das dritte Stüd, 
das Baudenille „Nachher“ und wieder in diefelbe Gejell- 
ihaft. Gerard iſt bei Aufterlib al8 tapferer Kriegsmann 
geblieben. Der Chevalier lebt als emeritirter General 
und — reicher Sabrikbeftter und Speculant mit Julie, 
der durch die wohlwollende dramatifche Borfehung ihm 
wieder gejchenften, in glüdlicher Ehe. Der Republifaner 
Saracalla ibt in feinem Haufe ald Portier das Gnaden- 
brod; der lüderlihe Vicomte des eriten Stüd8 fehrt von 
langer Seefahrt aus der Südfee nach Franfreih zurüd. 
Bor 1789 mit La Peyroufe in See gegangen und ge= 
jheitert, hat er die Revolution und das Kaijerreich auf 
einer wüſten Inſel verträumt. Cr findet „fein Paris" 
natürlich jehr zum Nachtheil verändert, räfonnirt recht 
ergöplih über die verkehrte, von der Revolution hin— 
terlafiene Welt, iſt zu feinem Entſetzen Zeuge, wie der 
General de Surgy feine einzige Tochter einem jungen, 
bürgerlichen Advocaten, noch dazu einem Neffen jenes 
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oben erwähnten, ſchurkiſchen Intendanten zur Frau giebt, 
und wird durch feine ketzeriſchen Redensarten dem Dichter 
Beranlaffung zur Entfaltung einer merflihen Gefinnungs- 
tüchtigfeit. Die Wohlthaten der Revolution werden dabei 
in lehrreicher und bezeichnender Weile gefeiert: „Ohne 
Vorurtheil macht ein Jeder feine Induftrie geltend oder 
feine Talente. Unfere Vicomtes machen Gefchäfte, unfere 
Nitter find Fabrifanten. In diefem Sahrhundert, wo 
das Verdienſt, mit oder ohne Namen, fi der Achtung 
erfreut, ift ein Marquis mein Architect und mein Arzt 
ein Baron!" — „Und wir, meine Freunde," jagt der 
General, nachdem er die Liebenden zufammengegeben, — 
„meine Mitbürger, die wir nach fo vielen Stürmen end- 
fich den Hafen erreicht haben, und unter dem Schuhe des 
Thrones und der Gejehe jene verftändige und gemäßigte, 
feit vierzig Sahren erfehnte Freiheit genießen: bewahren 
wir fie, wir haben fe theuer genug bezahlt. Vergeſſen 
wir, einmüthigen Sinne, dad Böſe, was man gethan 
bat; fehen wir nur noch das vorhandene Gute! Ent—⸗ 
fernen wir jene traurigen Erinnerungen und einigen wir 
uns in dem neuen Franfreich, unter dem Ruf: Eintracht, 
Vergeſſen!“ 

Das wäre denn ungefähr Scribe's Standpunkt, und 
(denn an der Meinung eines einzelnen betriebſamen Lite⸗ 
raten wäre ſo viel nicht gelegen) der Standpunkt der 
wohlhabenden Schichten jener großen Mittel— 
klaſſe, welche von 1815 bis 1848 in der Entwidlung . 
Sranfreichd eine jo glänzende und vielfach maaßgebende 
Rolle ſpielte. Man fieht, das Glaubensbekenntniß tft 
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von Béranger's Anfichten nicht weſentlich verfchieden. 
Wir haben hier diefelbe tiefe Abneigung gegen die Pri- 
pilegien der Geburt, daffelbe Eintreten für die freie Con— 
currenz jeder Kraft und jedes Talents, dieſe charakterifti- 
chen Samilienzeichen der modernen: franzöfiichen Gefell- 
ſchaft. &8 fehlt nur der begeifterte Schwung des patrio= 
tiichen Stolzes, der Cultus ded Kaiſers und ſeines Ruhmes 
und die fentimentale Apotheoſe der arbeitenden Klaſſen 
und der „EHeinen Bürger”, diefer eigentlichen, furchtbaren 
Werkzeuge der im Bonapartiömud verkörperten „bewaff- 
neten Demokratie.” Scribe theilt im Ganzen die Frie- 
densliebe und den fühlen Skepticismus der reichen fran- 
zöltichen Bourgeois. Er hat feinen Grund, die Lichtfeite 
des neuen’ Frankreich zu verdeden, wird er ſelbſt doch heil 
genug von ihrem Goldalanze befchtenen. Aber er ift 
darum durchaus nicht jo blind, wie Viele ihm vorwerfen, 
gegen die Sleden und Schäden diefer jo lärmenden und 
fo glänzenden Gejellichaft, gegen ihre Unfähigkeit für po= 
litiſche Freiheit, gegen die Kleinlichfeit ihrer Gefinnungen 
und ihrer Intereffen. Und wenn feine induftriellen Ar- 
beiten ihm Muße lafien, fo liebt er ed wohl, diefer wenig 
erquicklichen Maskerade gelegentlich feinen fatirijchen Hohl⸗ 
ſpiegel vorzuhalten, um fie durch ihre eigenen, Iuftig ver- 
zerrten Züge, wenn nicht zur Beſſerung, jo doch zum 
Lachen zu bringen. Einige diejer Bilder find immerhin 
intereffant und Iehrreich genug, um die Mühe ber Betrach⸗ 
tung zu lohnen. 

Man hat Sceribe den „Dramatiker der hohen Finanz* 
genannt, wie Balzac ihren Novellilten. Der Ausſpruch 


Scribe und feine Schule. 63 


ift richtig, inſoweit er die Lebenskreiſe bezeichnet, in denen 
Seribe fich mit Vorliebe bewegt und die er am gründlich- 
ften fennt. Vollkommen unberechtigt dagegen tft das ber: 
gebrachte Gerede über Scribe's angeblichen Servilismus 
gegenüber den Leidenichaften und Zaftern der hohen Finanz 
und der Induftrie, wie es noch neuerdingg Schmidt- 
Weißenfels in feinem oberflächlichen Buche über „Frank— 
teich8 moderne Xiteratur ſeit der Reftauration" wieder auf- 
gewärmt hat. In dieſer „hiſtoriſchen und kritiſchen“ Dar- 
ftellung ift Seribe wieder einmal der wahre Sündenbod 
unſeres induftrielen Sahrhunderts. Das Richtige hat fol- 
chem Gerede gegenüber Sultan Schmidt ebenjo bündig 
wie treffend ausgeſprochen. „Diefe Schicht der Gejellichaft 
(die hohe Finanz)", heißt e8 bei diefem, „it von Scribe 
vorzüglich gejchildert, und wenn ihm der Borwurf gemacht 
wird, er ſei ihr Anwalt, jo begreift man nit, worauf 
diefe Anklage fi gründet. Im Gegentheil find dieſe Zu— 
ftände nicht blos correct gezeichnet, fondern die moralijche 
Kritik tritt fo ſchroff als möglich hervor." — Es iſt, be- 
zeichnend genug, eine bittere Satire auf den Geift jener 
Kreife, „die Geldheirath“, mit welcher Sceribe 1827 daß 
Theätre francais und die Bahn des regelmäßigen Luft- 
ipield betrat. Zwei ber widerwärtigiten Typen unferer 
modernen, unter der Fahne der freien Concurrenz dem 
Genuß nachjagenden Gefellichaft find in diefem Stüd Die 
Hauptträger der Handlung: Dorbeval, der durch die Chan- 
con des Papierſchwindels nicht nur reich, fondern auch 
genial und in jeder Beziehung unfehlbar gewordene Ban- 
quier, und Polignt, der durch den Glanz mehr, ald durd) 
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das reelle Behagen des Luxus unter die Ichimpflichtte Ty⸗ 
rannei eingebildeter Bedürfniffe gebeugte Dandy. Dorbe- 
vol, in der Schule ftetd die Plage der Lehrer, ift im 
Wechsler⸗Comptoir und an der Börje zu der befriedigen- 
den Erfenntniß gefommen, dab die Natur ihn durch dem 
allein felig machenden Esprit des Affaires für den Man- 
gel an Talent und Geift reichlich entihädigt hat. Das 
jelige Bewußtſein des erfüllten Lebensberufes thront auf 
feiner Stirn, jeit er die zweite Million in Sicherheit hat. 
Er wird reipectabel in jeder Beziehung, leutjelig, wohl- 
thätig, ein herablaffender Freund der Kunft und der Lite- 
ratur, ein liebenswürdiger Wirth, ein gemäßigt- patrioti= 
Iher Bürger. Man bewundert nicht nur feine guten 
Diners, feine glänzenden Bälle, feine gefhmadvoll aus— 
geftatteten Räume, — aud fein Charakter erhebt die ges 
rechteſten Anſprüche auf die Verehrung der gefammten 
guten Gefellichaft. Er hat das Unerhörte gethan. Cin- 
mal durch glüdlihe Speculationen bereichert, ließ er jeine 
Zugendgeliebte — nicht figen. Er hat die Unvermögende 
aus Liebe geheirathet, und die gute That hut fich belohnt. 
Die feine Bildung und die Liebendwürdigfeit feiner Ge⸗ 
mahlin find die Zierde feiner Salons, fie find ihm für 
alle etwa vorlommenden Operationen ein offener Credit- 
brief auf die öffentliche Meinung. „Eine Frau, die nichts 
batte, habe ich reich gemacht," fo vertheidigt er feinen 
Schritt einem Freunde gegenüber, „das brachte mir Ehre 
in der Geſellſchaft, und überdies, ich will es mur jagen, 
e8 war richtig berechnet. Denn, jo oft wir und zanfen, 
ift fie zum Nachgeben verpflichtet. Es ift ihre Schuldigkeit, 
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mir zu Gefallen zu leben, mich zu lieben, mid anzubeten; 
ih) babe nicht nöthig, mid, deshalb zu geniren, noch das 
Geringjte dafür zu thun; ich habe ihr Glück gemacht!" — 
Dies „gute Herz" iſt denn auch den Sugendfreunden nicht 
verſchloſſen. Dorbeval führt den Beweis, dab mur die 
Berleumdung die Reichen hochmüthig und eitel ſchilt. Er 
verleugnet feine alten Schulfameraden nicht, da fie ſich 
zufällig ihm vorftellen, der Eine ald Oberft a.D., der 
Andere ald ein eben zur Berühmtheit durchgedrungener 
Maler. „Ia, meine Freunde," jagt er, „ja, was man 
auch ſpricht, der Reichthum hat mein Herz nicht verdor- 
ben. Für Euch bin ich noch immer der Alte, ein guter 
Junge, und nichts weiter. Wenn mich Andere gelegent- 
ih ein bischen ſelbſtbewußt ſehen, ein bischen hoch—⸗ 
müthig, um ed heraus zu jagen — je nun, in meiner 
Lage ift es nicht ganz leicht, die Selbitzufriedenheit ganz 
zu vermeiden. Man Tann fid) über feinen Esprit täufchen, 
aber nicht über feine Thaler. Da liegen fie, in der Kafle: 
ein regelrechtes Verdienſt, zu dem ich den Schlüffel habe. 
Und wenn man bi8 auf den Centime ſich abſchätzen Tann, 
io ift das fein Hochmuth mehr. Es ift Arithmetil." Und 
diefer leutſelige Arithmeticus fat num den Entſchluß, feinen 
Sugendfreund Poligni glüdlih zu machen. Scribe zeidh- 
net in diefem letztern Charakter mit ficherer Hand eine der 
traurigften und verbreitetften moraliihen Krankheiten, deren 
Keim die moderne Geſellſchaft nicht blos in der franzö— 
ſiſchen Hauptftadt jo üppig entwidelt. Poligni, brav, gut- 
müthig, liebenswürdig, wie dad Ideal ded Achten Fran- 
zofen, einft tapferer und glüdlicher Soldat, ift nad) dem 
s | 
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Frieden in die vornehme Gefellichaft gerathen und damit 
in die Knechtichaft des hohlen Chrgeized und des Luxus. 
Um reich zu jcheinen, um in den Salond und auf den 
Promenaben zu glänzen, legt er daheim ich harte Ent- 
behrungen auf. Er hält Equipage bei 8000 Francd Rente. 
Das Meberflüffige verzehrt das Nothwendige in feinem 
Haushalt. Er macht den Reihen den Hof, aus purer 
Ehrfurdt vor ihrem Gelde, vor ihren prächtigen Zimmern 
und Meubeln, vor dem Schimmer, der fie umgiebt. Der 
hohen Protection feines Schulfreundes fommt er mit hin⸗ 
gebendem Herzen entgegen. Es handelt jich einfach darum, 
durch eine reiche Heirath ihn unter die Reſpectabeln zu 
erheben, und zwar iſt des Banquiers Couſine, Hermance, er= 
lefen, das Geſchäft zu machen. Sie tft freilich geiſtlos, kokett, 
albern (ihr Better kann ja nicht leugnen, wie er jagt, daß fie 
acht Sahre in einem der eriten Penſionate zugebracht hat); 
fie fiehbt auf der Kunftausftellung nichts als Toiletten, und 
fehnt fih nad einem Marne, ungefähr wie der Fähndrich 
nad) den Epauletten und der Primaner nach der Studen- 
tenmüße — aber fie bat 500,000 Franc, und damit ift 
die Sache in Ordnung. Es handelt ſich nur noch darum, 
für Poligni eine Wechſelagentur zu kaufen, um ihm eine 
für einen anftändigen Bräutigam fchidlihe Stellung in 
der Gefelichaft zu geben. Dorbeval hat Schon feinen Mann 
aufs Korn gefaßt und gedenft, als gejchäftsfundiger Men- 
Ichenfreund, zwei Fliegen mit einer Klappe zu fchlagen. 
Der Agent Lajaunais ift ihm Geld ſchuldig. Schon feit 
einiger Zeit hält er den Mann nicht mehr für „ficher”; 
jeit ein paar Tagen aber ift das bevorftehende Falliſſement 
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ihm Gewißheit; denn Lajaunais hat fo eben auffallend 
foftbare Diamanten und prachtvolles Gejpann für feine 
Frau gekauft, jowie einen glänzenden Ball angekündigt. 
Es iſt alfo Gefahr im Berzuge; die nächſte Nacht viel- 
leicht fährt er ohne Abſchied nah Brüffel. Ihn vorher 
zu arretiren, geht nicht gut an; ed wäre auch ein böſes 
Beifpiel für die Gläubiger feiner Collegen. So wird man 
benn lieber auf Zahlung dringen, den Verkauf der Stelle 
erzwingen, fie billig erftehen und der Freundichaft und 
Liebe einen Triumph bereiten, ohne den gefchäftlichen 
Grundfägen zu Schaden. Natürlih wird Poligni nun 
durch Das Auftreten einer verloren geglaubten Geliebten 
tn den beabfichtigten dramatifchen Conflict verjeht. Ber: 
gebend erhebt feine befjere Natur fich gegen den Dienft 
des goldenen Kalbes. Scham und Zerfnirfchung im Her- 
zen, fieht er, durch eigne Schuld und Schwäche, fich der 
troftlofen Knechtſchaft feiner Geldehe verfallen. Das Glüd 
der tugendhaften Perfonen des Stüdes hebt die düfteren 
und naturwahren Farben diefer ganzen Entwidlung nur 
noch ſchärfer hervor. 

Und wie hier der herz» und geiftlofe Materialismus 
der Geldariftofratie, fo wird in zahllofen anderen Stüden 
die entjeliche Unlauterfeit der Gefinnung gegeißelt, welche 
in diefer athemlofen Jagd nad Erfolg und Gewinn wie 
eine Peft die Gemüther ergreift. Immer und immer wie: 
der kommt der Dichter auf den Schwindel zurüd, auf die 
Sharlatanerie und den Puff, dieſe ſchlimmſten Flecken 
unferer, nicht mur der frangöfifchen, unter den Lockungen 
und ben gebieteriichen Antrieben der freien Goncurrenz 
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berangewachfenen Geſellſchaft. Mit unerbittlidem Hohn 
zeigt er infonberheit der „Hauptſtadt der civilifirten Welt“ 
die Unlauterfeit ihres lärmenden und glänzenden Treibens. 
Wie in diefem Mettrennen um den goldenen Preis Die 
fittliche, Träftigende Liebe zur Arbeit, der Rejpect vor dem 
eigenen Werk den Gemüthern entjchwindet, wie der Wahr- 
heitsfinn bis auf den legten Funken erliicht, wie dieſe Gier 
nad) dem augenblidlichen, materiellen Lohn alle Schranfen 
der Grundfähe, des Standed und der Geſellſchaft über den 
Haufen wirft und in der verödeten Seele feinen Hebel in 
Thätigfeit läßt, ald die einfame nadte Selbſtſucht — das 
wird in ganzen Reihen, mitunter überladener, aber war- 
mer, lebenöfräftiger und in den wejentlichen Zügen nur zu 
treuer Bilder und vorgeführt. Die „Camaraderie“, der 
„Puff“, die „Calomnie“ gehören hierher. Sehriftiteller, 
Künftler, Kaufleute, Deputirte und Pairs von Frankreich 
werden mit derjelben ätzenden Brühe des Hohnes begoflen. 
In der „Samaraderie”, d. b. der „Cliquen-Wirthſchaft“, 
bat eine Bande mittelmäßiger Gejellen fich vereinigt, um 
durch unverichämtes, gegenjeitiges Selbitlob, frede In⸗ 
frigue und rüdfichtslofe Verleumdung der Concurrenten 
fih ihre Erfolge zu fihern Es find alle noblen Car- 
rieren jo ziemlich vertreten: Aerzte, Advocaten, Journa⸗ 
liften, Schriftfteller jeder Art, Politiker hohen und höch— 
ften Ranges. Ein fchlaues, ehrgeizige Weib, leidenfchaft- 
liche Intriguantin, um ſich für eine verfehlte Liebe zu 
rächen, iſt, Acht franzöftih, die Seele ded Ganzen. Die 
verhältnismäßig harnıloje Komik dieſes Treibens wird durch 
ben jungen Oscar Rigaut vertreten, den rothwangigen, 
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wohlhäbigen Einfaltspinfel aus der Provinz. Durch feinen 
ftet3 offenen Geldbeutel und feine guten Dejeuners den 
waderen „Räubern“ empfohlen, durch feine ehrgeizige Cou⸗ 
fine zu Ehren und Würden beftimmt, läßt er mit aller 
unverdorbenen Naturkraft ſeines provinzialen Appetitö bie 
poetiſchen Erfolge fich fchmeden, welche ein gütiges Schick⸗ 
jal ihm auf jedem Schritte entgegen bringt. Wie Dor- 
beval war er auf der Schule ftet8 unter den Letzten, und 
auch mit feinem Jus hatte ed fpäter nur ſchwachen Fort: 
gang. Da trat er unter die verbündeten Sarriere-Macher. 
Dad Fach der Leichen- und Verzweiflungs-Poefte fand ſich 
juſt unbeſetzt. Er macht fi daran, und bald tft fein 
„Katafalt, Grabgedichte von Oscar Rigaut“ in allen 
Revüen gepriefen, der Weg in die Deputirten- Kammer, 
zu Aemtern und Sinecuren fteht ihm offen. Nicht min- 
der pifant tft die Barriere des Doctor Bernard, deſſen 
Frau von Miremont, der Schubgeift der Coterie, fich be- 
dient, um ihren Gemahl, den Pair und Inhaber von acht 
Staatsämtern, rechtzeitig frank werben zu laffen, jobald 
ein politifcher Prozeß oder eine wichtige Abſtimmung droht. 
Dezeichnend genug gipfeln alle Intriguen ber Bande in 
Bearbeitung ber öffentlichen Meinung durch die Journale, 
und in Bearbeitung der Minifter durch hübſche, fchlaue 
und ehrgeizige Weiber. Eine Deputirtenwahl, als ficher- 
fer Weg zu Chrenftellen und? — zu einer reichen Frau, 
führt Vermittelung und Kataftrophe herbei. Der endlich 
durchgeſetzte Steg des talentvollen, ehrlichen Mannes macht 
den Hohn gegen die Gejellihaft nur noch fchärfer: er 
wird nämlich nur der Gegenintrigue und dem glüdlichen 
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Zufall verdankt. Es macht einen wehmüthig komiſchen 
Eindruck, wenn der junge Ariſtides in der Befriedigung 
bes Gelingens feine Anklagen gegen die Geſellſchaft zurück⸗ 
nimmt: „O, wie ungerecht war ich! Noch dieſen Morgen 
beklagte ich mich über Schickſal und Well. Ich beichul- 
digte mein Sahrhundert der Parteilichleit, der Intrigue 
and der Kabale — und jebt jehe ich, daß es noch wahre 
Freundichaft giebt, daß man noch Erfolge erringt, ohne 
Coterien, ohne fchimpfliche Künſte!“ — Für den mitlei- 
digen Spott, mit welchem die unterrichteten Anwejenden 
diefe Herzendergießungen aufnehmen, ijt e8 nur eine ſchwache 
Entjchädigung, wenn der Dichter mit dem Ausrufe ſchließt: 
„a, man fiegt nur mit Kameraden. Aber man hält 
ſich oben, wenn man Talent bat!“ | 

Noch Ichärfer und, man möchte jagen, dogmatiſcher 
behandelt der „Puff“ das gleiche Thema. Man merkt 
dem Stüde die Bitterfeit an, mit der das Flägliche Zu- 
fammenbrechen des Bürgerfönigthums im Jahre 1848 die 
Seele des für revolutionäre Illuſion nicht mehr zugäng- 
Iihen Dichter erfüllte. Seribe Tommt bier, gegen feine 
. Gewohnbeit, aus dem Zon der Strafpredigt falt gar nicht 
heraus. Sn der erften Scene entwidelt der philoſophiſche 
Geſchäftsmann Desgaudets, ein rechtfchaffener, ſcharfblicken— 
der, tdealiftiichen Theorien .abholder Praftifer nah dem 
Herzen des Dichters, feine Theorie des Puff und der 
von dieſem beherrſchten franzöfiichen Geſellſchaft: „Der: 
Puff iſt ein englifcher Einfuhrartifel, der für ſich allein 
hinreichen würde, für die entente cordiale zu zeugen, 
Der Buff ift die Kunft, das, was nicht vorhanden ift, 
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auszuſäen und aufgehen zu laſſen, zu eigenem Gewinn. 
Er iſt die zur Speculation ausgebildete Lüge, aller Welt 
zugänglich, frei circulirend für das Bedürfniß der Induſtrie 
und der Geſellſchaft. Alle Prahlereien, Schwindeleien, 
Empfindeleien unferer Dichter, Redner und Staatdmän- 
ner: es find Puffs! Die Modedame, die Migräne bes 
fommt, damit man ihr Diamanten faufe — ein Puff! 
Der Dichter, der Kritiker, der Iedermann zum großen 
Manne ernennt, damit man ihm die Ernennung zurüd- 
gebe — ein Puff! Und die protegirenden, menjchenfreund- 
lichen Damen, die Eifenbahnen, die Actien-Zufagen — 
Puffs! Und die Liebfofungen gegen die Wahlmänner, 
die Verſprechungen des Deputirten und nachher feine 
Reden! Der Kaufmann, der euch fagt: Kauft meinen 
Bärenpelz, meine Kaſchmirſhwals; der Minifter, der von 
feiner Abdankung redet: Puff! und wieder Puffs! Ohne 
den Mohlthätigleits- Puff zu rechnen, den Puff der Un- 
eigennützigkeit, des Patriotigmus, der Frömmigkeit! Denn 
der Puff fteht jedem Stande, jedem Range, jeder Klaſſe 
zu Dienften. Doch). ift anzuerkennen, daß die Advocaten, 
die Sournaliften und die Aerzte ihn am gemohnhettömäßig- 
ften und maffenhafteften conſumiren!“ Diefed ziemlich 
troftlofe Programm wird nun mit vielem Geſchick und 
ſcharfem Wit, wenn auch durchweg mit abfichtlicher Ueber- 
treibung, in Scene gefebt. Wir fehen abwechjelnd und 
miteinander den Familien-Puff, den literarifchen und polt- 
tiihen Puff, den Großmuths⸗ und den Verzweiflungs⸗ 
Puff defilicen. — Desgaubets, der alte ſchlaue Geſchäfts⸗ 
mann, übt einen magifchen Einfluß in den Salons, an 
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der Börfe und im Kabinet des Minifterd — blos weil 
er fih in den umbegründeten Auf eines reichen Getzhalfes 
gebracht hat. in junger Edelmann aus alter Familie 
vertauſcht den Säbel mit dem Notizbuche. des Wechslers, 
ruinirt fich durch Luxus und wagbalfige Speculation umd 
verfucht dann, feine edelmüthige Schweiter zu einer rei- 
chen Heirath gegen ihre Neigung zu zwingen, indem er 
ihr weismacht, er werde fich todtichießen, wenn fie nicht 
ihr Lebensglück opfere, um die Fortſetzung feines tollen 
Luxus möglich zu machen. In den Regierungskreiſen geht 
ed zu, wie in der „Samaraderie". Dort verfchachert der 
Minifter Aemter um Abjtimmungen der Deputirten; bier 
wird die Penfion einer Generaldwittme verbeffert, weil der 
Commis des Miniſters ſich einbildet, daß jene eine Liatfon 
mit einem Staatsrath habe. Sobald die Ehrenhaftigkeit 
der Dame zufällig an den Tag kommt, wird die Bewilli- 
gung auf Der Stelle zurüdgezogen: man hat eben fein 
Interefje, eine ehrbare, protectiondlofe Mittwe zu be= 
hüten. — Am ſchlimmſten kommen die literariſchen 
Schwindler fort. Seribe hat einen befonderen Tic auf 
die in Frankreich allerdings jehr zahlreiche Race der vor- 
nehmen Herren, welche durch Anmaßung oder Erichlei- 
hung literarifchen Rufes fich einen Weg in bie Akademie, 
in die Deputirten- Kammer und von da in einträgliche 
Sinecuren und Finanzgejchäfte zu bahnen bemüht find. 
Er berührt bier eine der widerwärtigften Wirkungen der 
franzöfifchen Gentralifation und jened Ermunterungs-, 
Auszeichnungs- und Belohnungs- Syftemd, dad bie Ar- 
beiten des Geiſtes von der Schulbank an zur tarirten 
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und bezahlten Waare erniedrigt und das der Würde, der 
inneren Freudigfeit und Kraft eben fo viel entzieht, als 
es der äußeren Geltung und dem materiellen Wohlbefin- 
den etwa einbringen mag. Die Akademie, die Deputirten- 
und Paird-Kammer find auf dieſe Weiſe ein Kirchhof lite 
rarifcher, ächter und unächter Berühmtheiten geworden, 
und, was nicht weniger ſchlimm, der gemeinfte, weltliche 
Ehrgeiz drängt ſich in die Chrenhallen der Streiter des 
Geiſtes und maht den Senat der franzöfiichen Kunft 
und Gelehrjamfeit nicht felten zu einem wenig erfreuli= 
chen Tummelplatz Kleiner und Kleinfter Intereſſen. — Schon 
in der Gamaraderie zeichnete Sceribe einen an literariſchem 
Ruhmesdurſt befchwerlich erkrankten Grand-Seigneur, den 
Baron v. Montlucar. Indeſſen begnügt fich diefer noch 
damit, feine Frau mit langweiligen Erzählungen zu pla= 
gen, feine unfterblihen Werke in befreundeten Tournalen 
beranszuftreichen und fich in lächerlicher Weite von feinen 
„Freunden“ zur „Annahme” einer Deputirten-Wahl zwin- 
gen laffen zu wollen. Hier, im „Puff“, tritt diefelbe pſy⸗ 
hologifche und ſociale Krankheit weniger unfchuldig auf. 
Der Staatörath Graf Marignan verſchafft ſich durch Ver- 
mittelung eines gewandten Buchhändlers die hinterlafjenen 
Schriften eined Generald, giebt fie unter feinem eignen 
Namen heraus und wird fo ein berühmter Mann. Um 
ed mit der Kritik nicht zu verderben, macht er einem, durch 
den Dichter mit vieler Kaune Farrifirten. Blauftrumpfe, den 
Hof. Er betet Fräulein Corinne Desgaudets an, die Toch- 
ter des Pfeudogeizhaljes, die es fich in den Kopf gejebt 
hat, Gräfin zu werden, einftweilen aber ald Dichterin und 
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giftige literariſche Läfterzunge unter der Zunft Apollo’s 
Schrecken verbreitet. Durch Zufall wird es ihr bekannt, 
dab Graf Marignan aus Verſehen einen Roman, eine 
ſchwache Eritlingdarbeit eines jungen Offiziers, als zwei- 
ten Band ſeines berühmten „Geſchichtswerkes“ hat drucken 
laſſen und dafür Mitglied der Akademie geworden iſt. 
Dieſe Entdeckung löſt den dramatiſchen Knoten. Corinne 
bat die Reputation des Grafen in ihrer Gewalt. Sie er- 
läbt ihm die literariihe Hinrichtung nur um den Preis 
lebenslänglicher ehelicher Solter, zu deren Bollziehung fie 
ſelbſt als Gräfin Marignan mit der ganzen Unbarmber- 
zigfeit eines abgehärteten Blauftrumpfes fih anjhidt. Die 
Bereinigung und Belohnung des tugendhaften, die Hand⸗ 
lung mit der geheimen, moraliſchen Selbitzufriedenheit 
des Lejerd und Zuſchauers in bie nothwendige Ueberein⸗ 
ftimmung bringenden Liebespaares iſt dann der jelbftver- 
ſtändliche Schluß. 

Mit diefer durchaus ffeptiichen und nüchternen Auf- 
faſſung der Partjer, d.h. der maaßgebenden franzöfiichen 
Gefellichaft, hängt denn audy die Iprichwörtlihe Frivo- 
lität Scribe's in Behandlung erniter und ern— 
fteiter biftorifher Stoffe zuſammen. Man weiß, 
"mit weldy’ ſouveränem Behagen er die Kataftrophen der 
Weltbühne feinen dramatischen Gewohnheiten und Bedürf- 
niſſen dienftbar macht. Das „Glas Waſſer“, „Bertrand 
und Raton“, die „Czaarin“ gleichen fich wie ein Ei dem 
andern. Scribe fieht nur Meine, rein perfönliche Motive 
binter-den prächtigen Aushängeichildern der Staatsactio- 
nen; er urtheilt über die biftorifchen Kataftrophen, wie 
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ein Kammerdiener oder eine Mätreffe ed thun würden: 
und auch in diefer Auffaſſungsweiſe fteht er der Durd- 
Ichnittö = Intelligenz des franzöfiihen Mittelftandes weit 
näher, ald die Berehrer der politifchen Weisheit der Fran⸗ 
zojen vielleiht meinen. Es giebt einmal zu politifcher 
Aufklärung und politiichem Tact nur Einen Weg, und 
der geht nicht durch die Hörfäle der Profefloren, noch 
durch die Triumphbogen cäfarifcher oder republikaniſcher 
Bolköfefte, jondern durch die Sorgen, Mühen, 
Kämpfe und Freuden gemeinnüpiger Thätig- 
feit, wie nur eine geordnete Selbftverwaltung 
fie möglih macht. Die militäriich centralifirte „Demo- 
fratie" des aus der Revolution hervorgegangenen Frank⸗ 
reich liegt von diefem Wege nicht weniger weit ab, als 
der geheimthuende Despotismus des alten Regime. So 
lange Frankreich in der feit Nichelieu’8 Zeit verfolgten 
Dahn fortichreitet, wird denn auch jein biftorisches Drama 
aller Wahrfcheinlichkeit nach das Schidfal feiner politiichen 
Berfammlungen theilen — ed wird fich unter der Inſpi⸗ 
ration der Phrafe und der Intrigue in unfruchtbarem Zir- 
fel bewegen. | 

Nun wäre ed aber Unrecht, unter dem wenig erfreu- 
lichen Eindrude diefer Betrachtung von einem Dramati- 
fer von Scribe’8 Beliebtheit, Einfluß und Berdienit zu 
ſcheiden, oder gar über die franzöfifche Gejelihaft in 
Baufch und Bogen, al3 über eine bloße Vervielfältigung 
jener theils Lächerlichen theils verächtlichen Geftalten, wie es 
oft genug gejchehen, abfprechen zu wollen. Es hieße das 
unfererjeit8 im den Fehler des Herrn von Lamartine 
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verfallen, der noch neuerdings auf irgend eine halbver- 
ftandene Sage aus feiner Sugendzeit hin und Deutjche 
als ein Bolt von halbwachen, poetifhen Träumern be- 
zeichnete. Es verfteht fih, dab Seribe auch die Glanz- 
feiten der Franzofen zur Anſchauung bringt und zwar mit 
recht feiner Beobachtung und meift glüdlihem Zac. Im 
Allgemeinen find ed drei Arten von Menfchen, welche in 
feinen Schilderungen den franzöfiichen Charakter zu Ehren 
bringen: die Soldaten, die gediegenen Künftler und 
Gelehrten und — die Damen. 8 fehlt nur der 
fentimentale Zug zu dem Bloufen-tragenden Volke, um 
die Gallerie Beranger’8 wiederum vollitändig zu machen. 
Die Borliebe der franzöftihen Dramatiker, Novelliften 
und Liederfänger für den Soldaten ift ein ächt natio- 
naler, von und nicht genug zu beachtender Zug. Er ent- 
ipriht genau der Bedeutung, welche der bewaffnete Träger 
der Regierungsgewalt in dieſer zerriebenen und zerbrödel- 
ten Gejellichaft nothwendig beanſprucht, und nicht weniger 
den Eigenſchaften, welche der franzöfiihe Soldat in Be— 
hauptung dieſes Ranges entfaltet. Die militäriiche Dis- 
ciplin bringt in der That alle guten Eigenfchaften des 
Franzoſen zur Geltung: jeine muntere, entfchloffene Be- 
weglichfeit, fein Talent für Icharfe und fchnelle Beobady- 
tung, jeine überaus feine Empfindung für das Urtheil der 
Genoſſen, und, indem fie gleichzeitig den fchlimmften Na— 
tionalfehlern, der franzöfifchen Unbeftändigfeit und leicht- 
fertig = jelbitfüchtigen Genußſucht eine ernfte und fefte 
Schranke entgegenftellt, entwidelt fie nicht felten im Sol- 
baten den Typus des Volkes zu einer gewiſſen Spealität. 
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In dem Drama „le Gendre de Mar. Poirier“ ſpricht 
Augier diefe Wahrnehmung recht treffend aus. iu 
hochadliger Lebemann, Hector, Herzog von Montmeyran, 
findet eines Tages, daß er fein Vermögen fo ziemlich 
verthban bat. Es bleiben ihm nur noch 5000 Franes 
jährlihe Rente. Da tritt er kurz und gut in die africa- 
niſche Armee, lebt und Schlägt fich wie jeder andere ge= 
meine Soldat und benutzt alljährlich in der Carnevalszeit 
feinen vierwöchentlichen' Urlaub, um in Parts feine 5000 
Frances in alter Weife an den Mann zu bringen. Auf 
einer ſolchen Ereurfion trifft er feinen Iugendfreund, den 
durch eine reiche bürgerliche Heirath jo eben retablirten 
Marquis de Presles. Man bedauert ihn, macht Anmer: 
fungen über fein grobes Collet, er aber entgegnet: „Mei⸗ 
ner Trew, ja, ich liebe mein Handwerk. Es macht Freude, 
fage ich Dir, diefes thätige, abenteuerliche Leben. Selbit 
die Disciplin hat ihren Reiz. Es ift gefund und bringt 
das Gemüth zur Ruhe, wenn das Leben ein- für allemal 
geregelt ift, ohne die Möglichkeit des Widerſpruchs, und 
darum ohne Unentichloffenheit und ohne Bedauern. Und 
dann, mein Lieber, die patriotifchen Gefühle, über die wir 
im Cafe de Paris unjern Scherz hatten, — vor dem 
Feinde laſſen fie das Herz doch wunderbar Schwellen. Der 
erite Kanonenſchuß macht den Windbeuteleien ein Ende, 
und die Fahne ift nicht mehr ein Lappen an einer Stange; 
fie wird zum Ehrenkleide des Vaterlandes!“ 

Denfelben und ähnlichen Anfchauungen begegnen wir 
überall auch bei Seribe. Es tft died der Punkt, in wel- 
chem die Franzoſen jchlechterdings ernjthaft werden. Selbit 
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Scribe vergißt auf Augenblide feinen fühlen Stepticis- 
mus, jobald ihm eine Uniform zu Gefichte fommt. Wie 
unwürdig e8 für einen Soldaten jei, zu intriguiren, bar- 
über findet fich in Bertrand und Raton eine fehr Fräftige 
Stelle. Der Admiral St. Geran in „Une Chaine* ift 
eine wahre Rittergeitalt, wie auch da8 neunzehnte Jahr⸗ 
hundert fie in Frankreich noch liebt und verfteht: ſchlicht 
und einfach in Worten, gewaltig in Thaten, fein Rauf- 
Bold, aber ein fcharfer Arzt feiner Ehre, dabei vertrauens- 
vol, wohlthätig, großmüthig und dankbar. Im „Buff“ 
ſpielt Kapitän Albert D’Angremont, natürlich auch von der 
africanifchen Armee, ein wenig den Moliere’schen Men— 
Ihenfeind, den bis zur Dongquiroterie eifrigen Ritter der 
Gerechtigkeit und der Wahrheit. Cr läuft damit oft ge- 
nug an, aber fchließlich ift er doch der einzige Ternige 
und gefunde Mann ber ganzen Gejelichaft und hat fidh 
auch über die Folgen feined Auftretens in letter Inftanz 
nicht zu beichweren. Man fieht deutlich: Scribe tft für 
die eigenthbümliche Größe jeined Volkes durchaus nicht 
ohne Herz und Verſtändniß, wenn auch Enthuftagmus 
und Inrifcher Schwung mit der Natur feined Talents 
wenig gemein haben, wie er denn jeine innere Verwandt- 
Ihaft mit den Principien der wejentlich bürgerlichen, in- 
duftriellen und literarifchen Suli-Epoche nirgend verleugnen 
fann. Sie fpridht ſich häufig aus, wo er Gelegenheit 
findet, ein jelbftändiges,. ehrlich arbeitende und dabei 
prafttiches Talent zu zeichnen, einen Mann, ber, ohne 
rechts oder links zu ſchauen, durch iſolirte Leiftungen in 
der durch ſchamloſe Selbſtſucht und Schlaffheit verderbten 
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Geſellſchaft fih Bahn bricht. Da erwärmt ſich denn ficht- 
lich die Sprache des Dichterd, er grüßt feine eigene Farbe 
und leiht feiner eigenen Herzensmeinung über die Aufgabe 
und Bedeutung männlichen Lebend und‘ Schaffens Träftige 
Worte. &8 verfteht ſich natürlich, daß dieſe Lebensphi- 
loſophie von Beranger’8 idealer Refignation ebenſo weit 
entfernt ift, ald von dem Geld- und Stellenhunger der 
gemeinen Maſſe. Scribe muthet dem Künitler, dem 
Gelehrten nicht zu, mitten in einer reichen, üppigen 
Geſellſchaft fi auf die erbabenen, aber etwas .mageren 
Freuden des traditionellen Dichterhimmels zu bejchränfen. 
Er weiß ed feinem Zeitalter Dank, daß ed auch hand» 
greiflichen Lohn für geiftige Arbeit bereit hat. Ganz ver- 
ftändig 3. B. ſpricht fich darüber der Maler Dlivier in 
der „Geldheirath“ aus: „Sonft glaubten die Financiers, 
die Specnlanten, die Narren aller Klaffen fih im Beſitz 
des Borrechtes, ihr Glück zu machen — und aber pfleg- 
ten fie in ihren geiftreihen Scherzen dad Hospital in 
Ausſicht zu ftelen. Aber feit einiger Zeit haben fich Die 
ſchönen Künfte Dagegen empört und find entichloffen, nicht 
mehr vor Hunger zu fterben. Wir haben Kunftgenofjen, 
die Equipagen und Hoteld befigen und ich bin ftolz Darauf 
in ihrem Namen. Zu lange hat die Malerei die Dach⸗ 
ftuben, bewohnt; fie fteigt jetzt in’8 erſte Stockwerk herab 
und thut recht daran." 

Der danır folgenden Schilderung des modernen (ver= 
fteht ſich franzöfiichen, nicht deutſchen) Künftlerlebens fühlt 
man die Wärme der eigenen Erfahrung an und jeder Ver- 
ftändige wird dem Dichter beiftimmen, der nicht der Anficht 
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tft, daB Ausichweifungen und Noth no ferner Die At 
mojphäre bilden jollen, in welder die Mujenjünger zu 
athmen beitimmt find: „Kämeſt Du biöweilen zu mir,“ 
jagt Dlivier feinem vornehmen Freunde, „Du würdeft 
jehen, welche Fröhlichkeit, welche Freimüthigfeit, welcher 
Eifer da berrihen. Du würdeft begreifen, weldye Genüſſe 
man in der Freundichaft, der Tugend, den Künften findet. 
Du würbdeft mich als den glüdlichiten Menfchen erblicden, 
benn ich verbanfe meiner Arbeit meinen Wohlftand, meine 
Freiheit und, noch mehr, das Glüd, meinen Freund zu 
verpflichten." So weit ift die Sache ganz in ber Ord⸗ 
nung. Es iſt auch nichts dagegen zu fagen, daß Seribe 
jeine braven, ebrlihen Jungen regelmäßig durch die - 
Hand jchöner, tugendhafter und .edelmüthiger Mädchen 
oder Damen belohnt. Über ein Nebenumftand bei diejen 
poetischen Preisvertheilungen ift allerdings charakteriftiich. 
Es teifft ſich nämlich, daß jene ſchönen und tugendhaften 
Heldinnen jo ziemlid ausnahmslos reich find, und zwar 
ordentlih reih. Sie thun es nicht leicht unter 500,000 
Srancd. Nicht, ald ob fie ſelbſt oder ihre Freier fih num 

aus diefem Mammon das Allermindefte machten. Sie 
haben jogar eine entichiedene Neigung, gegen Ende des 
vierten Actes auf al’ ihr Hab’ und Gut zu Guniten 
irgend eined Unglüdlichen, oder auch allenfall$ eines ge- 
fährlihen Schurken zu verzichten und fi an der bloßen 
Liebe, wenn nicht gar an der bloßen Ehre genügen zu 
laſſen. Doch bleibt es immerhin eigenthümlich, dab das 
Schickſal diefe Opfer ſtets mit Zinjen zurüdzahlt, und die 
Frage, wie es mit dem Glüd und der Moral ausjehen 
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würde, wenn diefe Rüderftattung weniger jicher wäre, tft 
ſchwer zu vermeiden. Wenn irgendwo, fo tft hier Scribe's 
ſchwache Seite zu fuchen, im Sinne jener Beurtheiler, 
die ihn zum Schmeidhler ded Materialimus, zum Hofs 
dichter der hoben Finanz ftempeln. 

Noch eine lebte Genugthuung find wir endlich dem 
franzöfiihen Dramatifer und mit ihm der Gejellichaft 
fchuldig, welche er zeichnet. Sie betrifft die Auffaffung 
der Frauen. Scribe vereinigt bier alle Vorzüge der 
franzöfiihen Sitten und Lebendformen, während er ihre 
Fehler faum leicht berührt oder gänzlich vermeidet. Nicht, 
dab feine Stüde frei wären von jenen eigenthümlich fran- 
zöfiichen Verhältniſſen der beiden Geſchlechter, an welche 
der Germane jo ſchwer fich gewöhnt. Aber er behandelt 
fie durchweg mit Delicateffe; er weiß ihre feineren, wirk- 
lich poetifchen Seiten geltend zu machen. Mit ficherem 
Tact zeichnet er jenes ſpecifiſch franzöftiche, nicht felten 
bi8 zu wahrem Heroismus ſich fteigernde Freundichafte- 
verhältniß zwilchen Männern und Frauen, jenen chevale- 
reöfen Zug vieler Franzöfinnen, der die durch ihre Freund⸗ 
Ihaft Beglüdten für den Mangel inniger, gemüthlicher 
Hingabe nicht felten bis auf einen gewilfen Punkt ent- 
ſchädigt. Zahlreiche Stellen Scribe'ſcher Luſtſpiele erin- 
nern Tchlagend an Beranger’3 ſchönſte Lieder und Bekennt⸗ 
niffe über diejed Acht franzöfiiche Thema. Namentlich jene 
friichen, rejoluten Soldaten- und Künftler-Charaftere zei⸗ 
gen fich wie durch eine Art geheimnißvoller Freimaurerei 
mit den Damen verbunden: man. confpirirt für fie, um 
ihrer übertriebenen Chrlichfeit zu Hülfe zu fommen, man 
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ebnet ihnen Die Wege in der Gefellichaft, man bringt, 
wenn ed ja fein muß, jelbft die Eitelkeit auf dem Altare 
ihrer Freundfchaft zum Opfer. So in der reizenden Stelle 
der „Camaraderie“, da Zoe und Agathe ſich zu Guniten 
Edmond's verbünden. Diejer hat in der Bitterfeit feines 
Herzend an Zoe gefchrieben, von einer unglüdlichen Liebe 
geiprochen, verzweifelte Entſchlüſſe durchblicken laſſen. 
Natürlich hält Zoe ſich für die Geliebte. AS fie dann 
die Entbedung macht, daß nicht fie, jondern ihre Freun⸗ 
din Agathe gemeint ift, gefteht fie mit allerliebiter Naive⸗ 
tät ihren Irrthum; aber fie wird in ihrer Freundſchaft 
nicht wanfend. Es kommt eine fürmliche Damen-Allianz 
fie den unſchuldig Geplagten zu Stande: „Da alle Welt 
fih gegen Edmond verfchwört, verbünden wir und für 
ihn! Zwei Freundinnen, zwei Schulichweitern,. die ‚geheim 
und uneigennügig für einen braven, jungen Mann con= 
Ipiriren! Das Motiv ift fo lobenswerth! Der Himmel 
wird für uns fein, die Frauen gleichfalls! Da kann der 
Sieg ja nicht fehlen!" — Einen faft heroiichen Schwung 
nimmt dieſes dramatiiche Motiv in dem Stüde: „Une 
chaine.*_ Ein ächt franzöfifches Verhältniß liegt bier 
der Babel zum Grunde. in junger Componift aus der 
Provinz befteht in Parts die furchtbaren Proben des noch 
nicht zur Öffentlichen Anerkennung durchgedrungenen Tas 
lentd. Eine „grande dame“, einer der Sterne der beften 
Geſellſchaft, nimmt ſich feiner Hülfloſigkeit an. Ihr Zau⸗ 
berwort ſetzt die Feder eines berühmten Libretto⸗Fabrikan⸗ 
ten für den Zonkünftler in Bewegung, ed eröffnet dann 
feinem Werke die Thüren der großen Oper, und ein fchöner 
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„succes d’enthousiasme“ belohnt die aufgewendete Mühe. 
Almählid gewinnt nun das Protections-Verhältniß eine 
leidentchaftlihe Färbung. Aber der junge Mann mag auf 
die Länge den Gedanken nicht tragen, den Gemahl feiner 
Gönnerin, einen vertrauensvollen Ehrenmann, der ihm fein 
Hand und fein Herz öffnet, heimlih an feiner Ehre zu 
Ihädigen. Die Ankunft feiner Schönen und — freilich aud) 
reichen Coufine aus der Provinz fteigert diefe tugendhaf- 
ten Gefühle zu einem Entſchluß, und nad ein paar un⸗ 
gejhidten und vergeblihen Verſuchen wird die „Kette“ 
endlich gebrochen. Mannichfache Mißverſtändniſſe geben 
dann Veranlafjung zu Scengn der Verzweiflung und bes 
Heroismus, wobei die Feinheit und die Seelenftärfe des 
Meibes durchaus auf der Lichtjeite des Bildes ftehen, bis 
endlich, allerdings nicht Pflichtgefühl, ſondern beleidigter 
Stolz den Kampf zu Guniten der Tugend enticheidet. Es 
ift ein ſpecifiſch franzöfiiches Sittenbild, von Sentimen- 
talität feine Spur, aber Feuer, Anmuth, Bewegung und 
feiner, gejelliger Zact in jedem Zuge.» Wir thun einen 
Blick in eine Welt, deren innerſtes Wefen unferer Empfin- 
dung fremd, wo nicht antipathiſch bleibt, die aber den 
Beobachter mächtig anzieht und ihn nicht nur gut umter- 
halten, ſondern auch an Menſchenkenntniß wejentlich be: 
reichert, entläßt. 

Das modern=franzöfiihe Drama und Euftfpiel, wie 
Scribe es repräjentirt, darf Feine hervorragende und 
bleibende Stelle beanfprucdhen unter den poetiſchen Dffen- 
barungen wahrer und ſchöner Menfchlithkeit. Aber als 
geſchickter treuer Abdrud der gefellihaftlihen Sitten und 
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Inſtincte eined bedeutenden und einflußreichen Volkes be- 
hält e3 feinen eigenthümlichen Werth, und bis auf Diefe 
Stunde ift der poetifche Nachwuchs des legten Jahrzehnts 
weit entfernt, den Altmeifter des franzöfiichen Intriguen- 
und Sonverjationsftüdes zu erreichen, oder gar zu ver- 
dunfeln. Sulian Schmidt hat in der Hauptſache Recht, 
wenn er (I. ©.164) bemerkt: „In den Formen und Stof- 
fen Scribe's bewegen fi ſämmtliche Luftipieldichter des 
heutigen Frankreichs. Es find jehr Fräftige Talente dar⸗ 
unter, z. B. Bayard" (aub Sandeau, Augier, 
Legouve, Melesville, Mome. de Girardin, Pon- 
fard u. ſ. w.) — „aber Keiner von ihnen bietet etwas 
Neues, und die Kritit müßte fich beftändig wiederholen.“ 
Nur im diefer Allgemeinheit ift dies legte Urtheil, wir 
dürfen hinzufügen leider, nicht ganz zu unterfchreiben. 
Es bat in den, vierziger und fünfziger Jahren allerdings 
eine Bewegung Statt gefunden. Abgejehen von den ta⸗ 
Ientvollen, aber im Princip verfehlten Verſuchen Augier's 
und Ponſard's zur Ausbeutung der Antike für das Luft- 
jpiel, vertritt auch dad modernite, Faijerlich = franzöftich- 
moraliihe Converſationsſtück immerhin eine neue nicht 
unbezeichnende Wendung. Man kann der franzöftichen 
Auffaſſung von Liebe und Ehe recht viel zu Gute halten, 
jo lange fie lachend und unbefangen ald die naturwüchſige 
Art des Volkes auftritt. Ihre neueften Gompromiffe mit 
der Moral der gut fituirten und wohlgefinnten Gefellichaft 
find Dagegen wahrhaft fcheußlih. Schon in Diane de 
Lys brachte der jüngere Dumas diefe neu angeftrichene 
und approbirte Moral in der Geftalt des Ehemanns auf 
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die Bühne, der den Liebhaber feiner vernacdhläffigten Gat- 
tin meuchelmörderifch umbringt und dafür mit dem Bei- 
fall des Dichters bedacht wird, nachdem doch das Stüd 
fünf Acte hindurch in aller Weife thatfächlich die Partet 
der Liebe gegen die Ehe genommen. Noch ärger macht 
ed dieſes „größefte dramatiſche Talent des heutigen Frank⸗ 
reich" in jeiner vielbeiprochenen Schilderung der „Demi- 
Monde*. Frivolſte Genußſucht unter der Vormundſchaft 
der Tälteften, philiiterhaften Berechnung: dad tft hier die 
Parole der Leute nad) des Dichter und feines maafge- 
benden Publicumd Herzen. Der Ehren-Held und Ritter 
des Stüded, Dlivier von Ialin, drängt den fittlichen Kern 
diefer Weltanfhauung am Schluffe eines biederen Vor- 
trage8 über den Unterjchied zwiſchen der ächten und der 
unächten guten Geſellſchaft in den feinem Freunde ertheil- 
ten Rath zufammen: „Heirathen Sie Sufanne nicht, aber 
lieben Sie diefelbe; es ift wohl der Mühe wert!" — 
Es ift eine gerechte Nemefis, daß vor diefer Verbindung 
der Frivolität mit dem Philiſterthum die alt- franzöftiche 
Srazte ihr Haupt verbült. Dumas’ ded Jüngeren und 
noch mehr Barriere’8 jüngfte Productionen (Les filles 
de marbre; Les faux bonhommes; Les Parisiens; Les 
fausses bonnes femmes; L’heritage de Msr. Plumet) 
liefern dafür erſchreckende Belege. Mit diefen beiden Auto- 
ren bat die rohe cyniſche Wirklichkeit ihren Einzug aus 
dem Roman auf die Bühne gehalten. Dabei ftehen jelbit 
Barriere’3 Schilderungen noch in erfter Linie unter 
den dramatifchen Erzeugniſſen des regenerirfen Frankreich 
von geftern und heute. „Ste leben wenigſtens,“ jagt 
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Montegut in der Revue des deux Mondes, „fie leben, 
wie der Schufter, der Stiefelpuber und die Wälcherim. 
- Der fchäumende Saft ded Lebens läßt die lächerlichen 
Herzen der armen Teufel fchlagen, die Flamme des Lebens 
glänzt aus ihren dummen und gierigen Augen." — Mit 
diefer Bemerkung verbindet der geiftreiche Literator einen 
Rath an feine dramatisch-ftrebfamen Landsleute: fie möch— 
ten einmal den Berfuch machen, den Typus des modernen, 
jungen Franzoſen dichtertjch ‚zu geftalten. „Er ift mit er- 
habenen und edeln Eigenfchaften ausgeftattet, aber, mit 
einer pofitiven und materiellen Gejelihaft in Berührung 
gebracht, macht er den Menfchen jeiner Zeit ſich äußerlich 
gleih, um nicht ihr Opfer zu fein. Schnell erkennt er, 
Dat ed reine Dummheit wäre, feine Empfindung oder 
feine Großmuth an eine Welt zu verfchwenden, die diefe 
Eigenſchaften ald Luxus betrachtet. Von nun an wird die 
Furcht, der Betrogene zu fein, der Beweggrund aller fei- 
ner Handlungen, und der Abſcheu vor dem Lächerlichen 
wird die Richtſchnur ſeines Benehmend. Er fieht Die 
Welt gegen fich bewaffnet und ſucht vor Allem, mit glei- 
hen Waffen zu kämpfen; der Härte feht er den Cynis— 
mus entgegen. Er hat weder Vertrauen noh Mißtrauen 
in Bezug auf die, mit weldhen er umgeht. Er hat die 
unbedingtefte Ueberzeugung, daß fie ihn zu ihrem Bor- 
theil zu mißbrauchen bemüht find, und daß er fidh alfo 
darauf emrichten muß, feinerjeits fi ihrer zu feinem 
Nupen zu bedienen. In der gejellichaftlichen Organifa- 
tion fieht er einen Austauſch von unmittelbaren Dieniten, 
die fich in unmittelbaren Dienften bezahlen müſſen. Cr 
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ift hart und graufam ohne Gewiſſensbiſſe: wenn er groß- 
müthig ift, fo geichieht e8 mit Stolz und ohne Wärme; 
thut er dad Gute, fo thut er e8 mit Verachtung. Sein 
Haß hat feine Zähigfeit, weil der Hab ein Gefühl iſt, 
das nichts einbringt. Er hält es für ebenſo unnüß, fich 
zu rächen, ald zu verzeihen; aber er vergißt nichtd. So, 
mit Gleichgültigkeit und Cynismus bewaffnet, geht er in's 
Leben hinein, nur von ſich ſelbſt etwas erwartend, über- 
zeugt, dat der Menſch der natürliche Feind des Menſchen 
if. — — Dies ift der Typus ded modernen, jungen 
Franzoſen, wenn er wahrhaft moraliih und von guten 
Anlagen if. Nun fchließe man auf dad, wad er fein 
muß, wenn er unmoraliſch und geiftlos iſt.“ 

So weit Montegut. Wir wollen diefem Bilde 
gegenüber nicht die Gebehrde des Pharifäerd machen, zu⸗ 
mal wir nicht vergeffen dürfen, dab ein etwas mißver« 
gmügter Drleanift ed entwirft. Aber e8 mag immerhin 
dazu beitragen, die in mandyen deutfchen Kreifen wie eim 
Gift um fich greifende Verehrung der neueften franzöſi⸗ 
ihen Entwidelung und namentlich ihrer äußeren Erfolge 
auf ihr richtiged Maaß zurücdzuführen. Fahren wir fort, 
die Franzoſen zu rejpectiren, fowett fie es verdienen, und 
fie aufmerffam zu ftubdiren. Wir können pofitiv und ner 
gativ jehr viel dabei lernen. Nur vor zwei Dingen mag 
der Deutjche fih hüten: — fie zu fürchten, und ihrer 
nationalen Action und gegenüber jemald zu trauen! 


II. Joſeph de Maiftre und Lamennais. 


Wir haben bisher verjucht, in dem Spiegel ächt natio- 
naler frangöfiiher Schriftfteller die Grundzüge des franzö- 
fiihen Durchſchnittsbewußtſeins zu ftudiren, wie die Re⸗ 
volution daſſelbe gefchaffen und wie ed ihre Nadhwirfungen 
während der erften Hälfte des Sahrhundert3 geftaltet und 
befeitigt haben. Indem wir diejed Bewußtjein ald etwas 
in gewiflem Sinne Fertiged, ald eine gegebene Thatſache, 
mit der Jedermann zu rechnen gezwungen ſei, auffaßten, 
haben wir keinesweges vergefien, dab diefe Auffafjung nur 
ihre begrenzte Berechtigung hat und von den verjchieden- 
ften Seiten ber der Ergänzung und Vertiefung bedarf, 
um nicht ein ganz ungenügender Schattenriß zu bleiben. 
Denn das mittlere Bewußtfein der Mafjen und ihrer 
Ichriftftellerifchen und politifchen, wenn auch noch jo be- 
gabten Vertreter giebt fo wenig für fich allein einen rich- 
tigen Maaßſtab des Volksgeiſtes, wie etwa die täglichen 
Gewohnheiten und Beichäftigungen den gejammten Inhalt 
des Einzellebens zum Ausdrude bringen. Jene Durch⸗ 
ſchnittsbildung und Durchſchnittsſtimmung iſt weniger ein 
Zeugendes als ein Erzeugtes, ſie vertritt immerhin einen 
Haupttheil des nationalen Beſitzes, aber nicht die dieſen 
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Befib Ichaffenden und umgeftaltenden Kräfte, und fie be- 
ftimmt die gefchichtliche Entwicelung nur unter der beftän- 
digen und maaßgebenden Einwirkung der Einzelfraft, des 
Genius, dem ed in eriter Linie gegeben iſt, die ftarren 
Maſſen des Wirklichen am Feuer des Ideales zu fchmel- 
zen und von hüben und drüben treibend und brängend, 
Ichaffend und zerftörend den blos natürlichen Zuftand in 
die Sphäre des gefchichtlichen zu erheben. So fept ſich 
dem culturbiftoriichen Studium das Bild einer Zeit und 
eined Volkes aus der Kenntniß ihres Seins und aus der 
ihre8 Werdend, ihrer Kämpfe zufammen, mögen die lep- 
tern neue Peripectiven eröffnen oder die Sache einer über- 
wundenen, aber noch nicht ertödteten Vergangenheit‘ führen, 
oder endlich dem gereiften Selbftbewußtjein des Gewor⸗ 
denen feinen ftreitfertigen Ausdrud geben. Nad allen 
drei Richtungen bleiben die zeitgenöfftichen Thaten des 
franzöfiichen Geiſtes kaum hinter der Gewalt des mates 
riellen Stoßes der Revolution zurüd. Sie beginnen, auf 
literarifchem Gebiete (das und bier ausſchließend be- 
Ihäftigt), nicht mit der Bertheidigung der Bewegung, 
jondern mit deren Befämpfung: feineöweges auffallend, 
denn nicht die Siegeöfrende, ſondern die Gefahr und die 
Niederlage ruft zur Beſinnung, und dad Bud, war von 
jeher die natürliche Zufluchtöftätte des aus den Kabtinet- 
ten, den Berathungsfälen, der Kirche verjagten oder in 
ihnen noch nicht zugelaffenen Gebanfend. Die Revolution 
hatte ihre erfte, rafende Springfluth kaum überjchritten, 
als der feudale, altfranzöfifche Geift, aus feiner Betäu- 
bung erwachend, ihr feine Borfämpfer, und zwar nicht 


90 Studien zur franzöfifchen Literatur⸗ und Culturgeſchichte. 


in Der alten, verrofteten Rüftung, fondern in neuen, glän- 
zenden, zu nicht geringem Theile ihrem eigenen Rüſthauſe 
entwendeten Waffen gegenüber fteltee Schon 1796 er- 
öffneten Sofeph de Maiftre’8 „Betrachtungen über 
Frankreich“ den bid auf diefe Stunde noch nicht endgül- 
tig abgejchloffenen Feldzug, In demfelben Jahre tritt 
de Bonald mit feiner „Theorie der bürgerlihen und 
firchlichen Gewalt" in die Breihe. Pier Jahre fpäter 
erhebt jich das Parteigänger- Genie Chäteaubriand’s 
glänzend und blendend neben und über diejer geiltigen 
Phalanx der Partei. Ermuthigt durd die Fehlgriffe und 
Unglüdöfälle der Republik, nicht beirrt durch die Triumphe 
des Kaiſerreiches arbeitet die wiedergeborene Idee des 
alten Frankreich an ihrer Entwidelung und Bertiefung. 
Es gelingt ihr, einen nicht geringen Theil des nicht-fran- 
zöſiſchen Europa unter ihrer Fahne zu fammeln, und der 
Sturz ded Katjerd, wenn auch mit nichten ihr, oder gar 
ihr allein, zu verdanken, trug fie dann, über Hoffen und 
Ahnen, no durch einen glänzenden chriftftellertichen Ver— 
treter verſtärkt (Lamennaid) für einen Augenblid gar 
zu beinahe univerjeller Geltung empor. Es jchien eine 
Zeit lang, als hätten die germaniichen Stämme die fran- 
zöſiſche Waffenherrſchaft nur niedergeichlagen, um jofort 
einer faum weniger jchlimmen, tomanijchen Geifteshörig- 
keit zu verfallen. Die härteften, einfeitigften Meberlieferun- 
gen und Snftincte der romanischen Welt drangen erobernd 
vor bis in's Herz Der deutfch = proteftantifchen Bildung. 
Sie herrichten an den Höfen und Kabinetten, — aber 
auch die Kreife der unabhängigen Denker blieben ihnen 
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feineöwegd fremd. Im innerften Heiligthume der Beut- 
ſchen Geiftesarbeit mußten die fremdländiichen Propheten 
fih Eingang zu verfchaffen, und bis auf diefe Stunde 
find keineswegs alle ehrlichen deutfchen Augen ſcharf und 
geübt genug, um unter dem mittelalterlih romantiſchen 
Gewande diefer Streiter der „göttlihen Weltorbnung 
die Uniform des franzöfiſchen Priefter-Poliziften fofort zu 
bemerken. 9. v. Sybel mag in feinem Sinne Recht 
haben, wenn er kürzlich in einem Aufſatze über Sofeph 
de Matitre (Hiftorifche Zeitichrift 1859 Heft 1, ©. 155 ff.) 
urtheilte, daß eine ernftliche Erörterung diefer Lehren auf 
dem Gebiete der gejchichtlichen Wiſſenſchaft nicht mehr der 
Mühe verlohbne. Es mag im Ganzen wahr fein, daß 
biftorifche Darlegungen Niemanden befehren werden, der 
durch religiöſes Bedürfniß oder durch praftiichen Nutzen 
zum Anhänger päpftlicher Weltherrſchaft geworden. Aber 
damit iſt die Sache für und nicht erledigt. Die Willen- 
ſchaft bat auch ihre praftiiche Seite und ihre dieſen ent- 
Iprechenden Pflichten, und dieſe veritatten ed ihr nicht, 
einen Gedanten, eine Lehre als todt zu betrachten, fo 
lange er die Macht befist, aufrichtige, nicht mit Bewupßt- 
fein eigennügige Anhänger in binreihendem Maaße zu 
gewinnen, um im Gebiete der Thatſachen fich geltend zu 
machen. In diefem Sinne aber wäre e8 ein Fehler, die 
Grundanſchauungen der franzöftichen Reftaurattonspolitif 
als befeitigt, ihre eigenthümlichen Einwirkungen, nicht nur 
auf deutjches Regiment, fondern auch auf deutjchen Unter: 
thanen-Berftand als aufgehoben zu betrachten. Es giebt 
einen Fanatismus des Vorurtheils, der nicht weniger 
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ſchäblich und viel hartnädiger tft ald der Fanatismus der 
jelbftfüchtigen Leidenſchaft. Wie nicht alle Sommuniften 
faule Tagediebe find, fo bei weiten nicht alle Reactionäre 
engherzige Inhaber von Vorrechten, oder Bewerber um 
folche. Männer, wie de Bonald und de Maiftre, z. B. wür- 
ben durch ihre Ueberzeugungstreue, ihre Opferfähigteit, ihre 
gewiflenhafte- Arbeitfamfeit jeder Verwaltung zur Zierde 
gereichen. Selbft Lamennais hat zu dem Verdacht der 
Unaufrichtigfeit ntemald Grund gegeben. Die geiftigen 
Führer der entiprechenden deutſchen Partei ftehen gegen 
dieſe franzöfiichen Vorfämpfer der „umgekehrten“ Wiſſen⸗ 
Ichaft allerdingd in mehrfachen Nachtheil. Sie fühlen fidh 
nicht, wie jene, eind mit der gejchichtlichen Meberlieferung 
thre8 Stammes; ſie fönnen das drüdende Gefühl der zur 
Uebertreibung verleitenden Nachahmung nicht los werden 
und find zu großem Theil als Proteftanten genöthigt, die 
‘legten Folgerungen ihrer Lehre zu verbergen, ihre Herren 
und Meifter vor der Welt, wo möglich vor ſich ſelbſt zu 
verleugnen. Gleihwohl find wir geneigt, wenigftend vie⸗ 
len ihrer Anhänger, ſowie den zahlreichen praftiichen Leu⸗ 
ten Aufrichtigfeit und Meberzeugung zuzugeltehen, weldye 
die jegenbringende Mittelftraße zu wandeln glauben, wenn 
fie aus jedem, mit einem gewiffen Nachdrud auftretenden 
Syſtem einige plaufible Säge fid) aneignen, ohne um 
deren Herkunft und Gonfequenzen fich ernftlih zu küm⸗ 
mern. So mag denn eine gelegentliche quellenmäßige 
Darlegung gewiſſer unfehlbarer Lehren immer noch auf 
einen Wirkungskreis rechnen, ganz abgeſehen von ihrer 
Bedeutung für die Naturgefchichte unſers Parteilebens. 
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Site wird nicht vergeblich geichrieben fein, wenn ed ihr 
gelingt, die hriftlich-germantihe Maske ded römisch-fran- 
zoͤſiſchen Gefpenftes einmal wieder zu lüften, es bie und 
da zu Harem Bewußtſein zu bringen, vor welchen Göt- 
tern eine gewille Klaſſe von eigentlichiten und ausſchließ⸗ 
lichen Patrioten die Kniee beugt, gewiſſe unverföhnbare 
Gegenſätze aus dem Halbdunfel der Schule in einen grö= 
Bern, heller beleuchteten Kreis des öffentlichen Bewußt⸗ 
ſeins fürdern zu helfen. Wir machen Joſeph de Maiftre 
und Lamennaid zu Audgangspunkten der Betrachtung, 
theild weil fie Durch geiftige Bedeutung und jchriftftelle- 
riihe Begabung über ihre Mitftreiter, wo es den fufte- 
matiſchen Gedantenfampf gilt felbft über Chäteaubriand, 
den poetifchen Heros der Partei, hervorragen, theild weil 
neuerdingd die Materialien ihrer Entwidelungsgefchichte 
werthvollen Zuwachs erhielten *). | 
Mit Io vielen entſchloſſenen und leidenſchaftlichen Den- 
fern haben 3. de Maiftre und Lamennaid es gemein, da 
fie ihre maaßgebenden Sugendeindrüde fernab von den 





*) Lettres inedites du comte Joseph de Maistre. St. Peters- 


bourg 1858. — Albert Blanc, Me&moires politiques et correspon- 
dance de J.'de Maistre, avec explications et commentaires historiques. 
Paris 1858. — Oeuvres posthumes de F. Lamennais, p. Forgues, 


2 vol. 1859. Essai biographique sur F. Lamennais, par M, Blaize. 
1858. Man vergleiche überdies die Artifel won Binaut in der Revue 
des deux Mondes, vom 1. December 1858 und 15. Auguft 1860, fo 
wie ben oben erwähnten trefflihen Aufſatz 5.8 von Sybel. 9. be 
Maiftre’s Hauptichriften find: Considerations sur la France 
1796. Essai sur le principe g@nerateur des constitutions politiques 
1809. Lettre & un gentillomme russe sur linquisition 1815. Du 
Pape 1817. Les Soirdes de Petersbourg 1818. 
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geräufchuollen Mittelpunkten der Gefellihaft empfingen, 
unter den Einflüſſen der Natur und feiter, ererbter Sitte. 
Des Grafen de Maiftre Familie gehörte zu dem hohen 
Amtsadel des damals noch ganz mittelalterlichen, von Ver⸗ 
fehr wenig berührten, im Schatten feiner Urwälder dahin 
träumenden Savoyend. Cr wurde am 1. April 1754 in 
Chambery geboren, dreizehn Sahre, nachdem der Verfaffer 
des Emile und des Gejellichaftsvertraged die Stadt ver- 
laffen. Faſt ein Menjchenalter fpäter (1782) Tam La- 
mennais in St. Malo, der Baterftadt Chäteaubriand’s, 
zur Welt. Den Einen erreichte die Umwälzung auf der 
Höhe des männlichen Lebens, den Andern ald Kind, aber 
Deide wurden fie, wie auch Chäteaubriand, tief und 
ſchmerzlich von ihren Schlägen getroffen. I. de Maiftre, 
feit 1788 Mitglied des Senat? von Savoyen, Familien- 
vater, Richter und Staatsmann, herangereift unter ftren- 
gen Studien und eiferfüchhtiger Sorge für die Vertheidi— 
gung der uralten ſavoyiſchen Berfaflung gegen die pie= 
montefiihen Beamten, ſah fih dur den Einbruch der 
Franzoſen im September 1792 mit Einem Schlage fei- 
ned Amtes und feined Vermögens beraubt. „Alle meine 
Güter find verkauft," fchrieb er an einen Freund, — „ich 
werde nicht fchlechter deshalb ſchlafen.“ Er hielt Wort. 
Erſt auf der Flucht in Laufanne, (bis 1796) in Turin, 
(bi8 1798) in Venedig, dann Kanzlei-Präfident der Inſel 
Sardinien, (bis 1802) endlich als Gefandter ded Königs 
von Sardinien in St. Peteröburg, in allen diefen Stel- 
lungen hart bedrängt von Äußerem Ungemach, bis zu 
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bitterer Noth, bat er nicht aufgebört, einer vom Glüd 
verlaffenen Sache und einem mißtrautfchen, undanfbaren 
Gebieter wahre Ritterdienfte zu widmen. In Laufanıte 
mußte eine Penfion von 2000 Francd die Bedürfniffe der 
gräflichen Familie beftreiten, in Venedig rettete Verkauf 
ded legten GSilberzeuged vor gänzlichem Mangel. Als 
de Maiftre ſpäter nad) Peteröburg ging, um den Bei- 
ſtand des Kaiferd Alexander für feinen durch Napoleon 
beraubten Monarchen zu gewinnen, verfagte man ihm 
ſogar die für einen Diplomaten in den ruffiichen Hof- 
freifen umentbehrlichen Orden. In Peteröburg fehlte es 
oft am Nothwendigiten. Er bewohnte ein Kleines, mehr 
als befcheidened Quartier, a am Tiſche feines DBedienten, 
hatte nichts einzufegen, als feinen Geiit, feinen Muth 
und jeine Gewandtheit, um die Sache eined Monarchen 
zu vertreten, deſſen Mißtrauen und Querkopfigkeit wieder: 
holt feine Bemühungen freuzte und feine Hingebung auf 
die ſchwerſten Proben ftellte.e Der favoyifche und piemon- 
tefiiche Adel konnte es dem gelehrten Grafen nie verzeihen, 
daß er wie ein Profeflor über den Büchern ſaß, daß er 
der Sache des Königthums, des Adels, der Kirche über- 
dies mit Rathſchlägen diente, welche keineswegs durchweg 
auf Schmeicheleien gegen die Bevorrechteten hinausliefen. 
Schon ſeine Schriften miſchten herbe Wahrheiten unter 
die Verherrlichung der ariſtokratiſch-kirchlichen Weltord⸗ 
nung. Seine bittern Ausfälle gegen die Revolution be= 
dingten mit Nichten eine übertriebene Nachgiebigfeit gegen 
die Wünfche der Emigranten. Er fagte dem Adel frei 
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heraus, daß er fich jelbft al’ ſein Unglüd verdanfe. Noch 
weit mehr ıaber zeigen feine amtlichen Berichte und fein 
Briefwechfel ihn dem Grundjage treu, daB man den 
Königen die Wahrheit jagen müfje, während man ben 
Völkern Unterwerfung predigt. Wie feine Loyalität um- 
berührt blieb von den Berechnungen des Eigennutzes, ſo 
hatte fie auch mit der gewohnheitämäßigen Gejchmeidig- 
feit der Durchſchnitts-Höflinge nicht8 gemein. Er ſchlug 
die glänzendften Anerbietungen Aleranderd aus, um dem 
Könige zu dienen, „den er ja nicht mit der Bedingung 
Treue gefchworen, daß es ihm gut gehe in feinem Dienft.” 
Aber er veritand diefen „Ritterdienft” nicht als die Pflicht, 
dem Könige gegenüber feine Meinung zu haben und aud) 
ſchädlich erachteten Maaßregeln als Werkzeug zu dienen, 
unter dem ſtillſchweigenden Borbehalt, im Falle des Miß⸗ 
lingens die eigene loyale Perfon hinter dem Schilde der 
föniglichen Machtvollkommenheit und moralifchen Berant- 
wortlichfeit zu verfteden. Nachdem er 1816 zurüdberufen 
war, um das wiederhergeftellte und vergrößerte Sardinien 
verwalten zu helfen, rieth er fortwährend zur Mäßigung 
und Beſonnenheit, während jeine Schriften fortfuhren, 
einen rüdfichtölofen, theoretiſchen Kampf gegen die ges 
jammte, aus den reformatorifchen Bewegungen der drei 
legten Iahrhunderte hervorgegangene Geſellſchaft zu füh- 
ren. Er erlebte noch die traurige Genugthuung, jeine 
vergeblichen Warnungen durch die Ereigniffe gerechtfertigt 
zu ſehen. Als er am 26. Sebruar 1821 jtarb, waren die 
Revolution, und in ihrem Gefolge die öfterreichifche Herr- 
Ihaft, die beiden Hauptgegenftände feiner Furcht und feines 
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Abicheus*), in vollem Anzuge gegen fein Vaterland. Sein 
legter Vortrag im Staatsrath hatte ſich gegen den verfpä- 
teten Rettungöplan der Regierung erflärt, gegen „den Ber: 
uch, während des Erdbebens zu bauen.“ 

Es fällt und natürlich nicht ein, um der ähnlichen 
Parteiftellung willen zwiichen dieſer Laufbahn des einfei: 
tigen, harten, aber in ſolchem Grade &harakterfeiten und 
opferfähigen Ariftofraten und der des priefterlichen De- 
magogen Lamennais eine ernjtliche Parallele zu ziehen. 
Sie berühren fih nur in dem fanatifchen Hafle gegen 
die Revolution, von welchem fie auögehen, und in ihrem 
Eifer und ihrer Befähigung, mit den Waffen des Geiftes 
gegen den Geift zu kämpfen. Uebrigens zeigt das ver» 
Ihiedene Verhalten der Kämpfer faft ſymboliſch die Ab- 
bängigfeit der durch de Maiftre vertretenen Weltordnung 
von natürlichen Vorbedingungen, die, einmal verloren, 
durch feine Dialektif und durch Feine Regierungskunſt fich 
wiederherftellen laffen. Bon der unbedingten Hingabe des 
echten Geburtd-Ariftofraten an die nicht durch eigene Wahl, 
jondern durch das Geſetz der göttlichen Weltordnung ihm 


*) Es darf bier nicht vergeflen werden, wie fehr de Maiſtre's 
confequenter und entichloffener Patriotismus ihn won den Reactionä- 
ren gewöhnlichen Schlages unterjchied. Seine Begeifterung für bie 
päpftlich-göttlihe Weltordnung hat ihm in italienifchen Fragen nie 
das mindeſte Zugeftändniß an Defterreich abgewonnen, dem gegen- 
über er vielmehr unbedenklich die Bolitif cines Cavour, Balbo, 
Arzeglio ꝛe. treibt. Nach der Reftauration von 1815 verlangt er 
geradezu die Zulaffung aller Talente, ohne Rüdficht auf Geburt und 
auf Benachtheiligung der alten Familien, in Verwaltung und Heer, 
damit Piemont in den Stand geſetzt werde, des übermäctigen Rad 
barn fich zu erwehren. 

7 
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übergebene Sache tft bei dem Bourgeois, dem Sohne fei- 
ned Talents, nicht die Rede. Lamennais, einer reichen 
Schiffsrheder- Familie angehörig, hatte dad Glüd jeiner 
Angehörigen in früher Iugend durch die Revolution ver: 
nichtet gefehen. Aufgewachſen unter hartnädigen Gegnern 
und unter Opfern der Umwälzung, in der entlegenen, ftarr- 
föpfigen, alterthümlichen Bretagne, dabei in der ftürmifchen 
Zeit einer planmäßig zufammenhängenden Erziehung ent- 
behrend und dur mafjenhafte Lectüre frühzeitig einge: 
weiht in die Streitfragen der Zeit, dann in heranreifen- 
der Sugend von ſchwerem Herzensleid getroffen, nahm er 
frühzeitig alle Elemente feiner leidenjchaftlichen, ſprung— 
weilen Entwidelung in fih auf. Die Einflüffe des „phi- 
loſophiſchen“ Sahrhunderts, namentlich die des von ihm fo 
feidenfchaftlich beftrittenen Rouſſeau, find jchon in den Ar— 
beiten jeiner gläubigen Zeit nicht weniger bemerflich, als 
Voltaire's Einwirkung in der jchriftftelleriichen Taktik de 
Maiſtre's. Es darf zudem nicht unbeachtet bleiben, daß 
Lamennaid die Revolution aus eigener, bemwußter An- 
Ihauung nur in der Geftalt des kaiſerlichen Despotismus 
fannte, und daß er auch diejem gegenüber im Weſentlichen 
nur Zufchauer war, während de Maiſtre mitten in einer 
richterlihen und ſtaatsmänniſchen Wirkjamfeit durch den. 
Einbruch der Anarchie ſich gefreuzt ſah und fpäter mit 
dem Dlide des thätigen Diplomaten den Unternehmungen 
des Kaijerreiched folgte. — So tragen denn ſchon La— 
mennais' erfte jchriftitelleriiche Verſuche der weltlichen 
Gewalt gegenüber eine, Färbung der Unabhängigkeit, zu 
welcher die Theorieen de Maiftre’s fich nie, jelbft nicht 





Man weiß, wie Lamennais Schon durch feine „Betradh« 
tungen über den Zuſtand der franzöfiichen Kirche” (1808) *) 
mit der Taiferlichen Polizei zerfiel und das eigentliche Werft 
feines Lebens, den ſchließlich fieg.eichen Kampf gegen ben 
Gallicanismus, eröffnete. Erſt nad) der zweiten Reftau- 
ration (1816) empfing er die Priefterweihen und über- 
nahm dann 1817 durch feinen „Verſuch über die Gleich: 
gültigfeit gegen religiöfe Dinge” für eine Zeit lang die 
geiftige Führerichaft der franzöfiihen Ultramentanen. Er 
tritt bier, auf dem eigentlichen Höhepunkt feiner Wirf- 
jamfeit, durchaus an die Seite de Maiftre'd, nur dab er 
die politiiche Seite der verhandelten Kragen weniger be= 
tont, als der in der Theologie doch nur geiftreich dilet- 
tirende Staatsmann. In derjelben Richtung bewegen ſich 
die mweitern Artikel aus der Neftaurationszeit, Die „Bes 
tradhtungen über das Verhältniß der Religion zur bür- 
gerlichen Geſellſchaft“ (1825—26) und die Schrift über 
„den Fortichritt der Revolution und des Krieged gegen 

*) Lamennais’ Hauptichrijten find: Reflexions sur l’etat de 
Peglise en France pendant le 18 siecle et sur sa situation actuelle 
(das Buch wurde confiscirt, wie Frau v. Stael’s Werk iiber Deutfch- 
land). — Tradition de l’eglise sur Yinstitution des évêques 1814. — 
Essai sur l’indiff&erence en matiere de religion 1817. — 
De la religion consider&e dans ses rapports avec l’ordre 
politique et civil. 1825. 1826. — Des proges de la re&volution 


et de la guerre contre l’eglise. 1829. — L’Avenir (Journal) 
1830. 1831. — Paroles d’un Croyant (1834). — Affaires de 
Rome. "1836. — Le livre du Peuple. 1837. — De l’esclavage 


moderne. 1840. — Esquisse d’une philosophie. 1844. — De la 


societE premiere et de ses loix. 1848. 
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die Kirche." Seine immer entjchiedenere Wendung gegen 
die Staatögewalt hatte einen Bruch noch nicht zur Folge, 
da man in Rom und Paris fi auf alle Fälle ſicher ver- 
bündet wußte. Dann aber brachte die Iulirevolution Die 
ſchlummerden Gegenfäge auch bier zum Bewußtjein. Die 
jungen, begeifterten Streiter der Kirche wandten ſich mit 
Verachtung ab von einer geftürzten Staatögewalt, deren 
Ansprüche fie zur Zeit ihres Triumphes unwillig genug 
ertragen hatten. Die legitime Königsmacht hatte ſich als 
eine unfräftige Stüge der Kirche erwiejen, — dad Bür- 
gerfönigthum vollends trat ihr mit offener Feindſchaft ent- 
gegen. Da erneuerten ſich denn im Schooße des franzö— 
fiihen Katholicismus bedenkliche Ericheinungen des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Das Tatholifche Princip entfaltete 
in den Spalten des „Avenir“ jeine, nicht demofratiiche, 
aber demagogiiche Kraft. Die belgiiche Umwälzung ſchien 
den thatjächlichen Beweis zu führen für die Vereinbarkeit 
der Volksſouveränetät mit den Grundſätzen einer unfehl- 
baren, monarchiſch geordneten Kirche. Im der Einbil- 
dungskraft einiger geiftreihen Nhetoren und ihrer An- 
hänger befleidete fich das Papftthum auf's Neue mit dem 
volföthümlichen Glanze feiner Vorzeit, wie eine roman 
tiſche Gejchichtöauffaffung diefelbe fett ein Haar Sahrzehen- 
ten mit geiftreicher Bemühung ausgefhmüdt hatte. Die 
Geſtalt eined neuen Gregor VOL. oder Snnocenz III, eines 
Hirten der Völker, eines Vertheidigers der Unterbrücten 
gegen ihre Tyrannen, zeigte fi) den Kämpfern deg Glau— 
bens als erwünjchte und möglihe Löfung des Näthfels 
der jchwerummölften Zeit. Die Kirche follte mit ben 
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Zürften brechen und die Völker zur chriftlich - brüderlichen 
Sreiheit rufen: dann endlich werde der Abgrund der Re- 
volution ſich Ichließen, nachdem er die Reformation und 
die „Philoſophie“ ala Suͤhnopfer verſchlungen. Died un- 
gefähr die Grundgedanken, zu deren Verbreitung Lamen⸗ 
nais und jeine Freunde Lacordaire, Gerbet, Mon— 
talembert, Rohrbader, de Coux, Bartels, Da= 
guerre, d Ault-Dumentl im Avenir mit viel Beredt- 
jamfeit und mäßiger Logik die eben gewonnene Preßfreiheit 
benugten. Es fehlte nicht an Beifall, namentlich unter der 
Tugend. Lamennaid rühmt fpäter ganz naiv, daß man 
nach dem Preßproceß vom 31. Sanuar 1831 in liberalen 
Kreiſen entzückt und verwundert ſich fragte, ob das denn 
wirklich die Fatholiiche Religion fei, von deren Freiheits- 
feindlichfeit man bi8 dahin fo böfe Dinge geglaubt. Leider 
fragte jo nicht nur das junge Sranfreich, jondern aud) das 
franzöſiſche Episcopat und der Papſt. Die römiiche Pil- 
gerfahrt der Haupt-Herausgeber des Avenir war nicht im 
Stande, eine dem Blatte günftige Beantwortung dieſer 
Frage an höchſter Stelle zu erwirken. Es half Herrn 
Lamennais gar nichts, daß fein Bildniß ſchon feit Sahren 
dad Kabinet Gregor's XVI. zierte, nicht einmal ein Ge— 
ſpräch über feine Angelegenheit ward ihm bewilligt. Man 
mißbilligte feine Unvorfichtigfeit, die inneriten Lebendfragen 
der Kirche in einer Zeitung unter die Weltfinder zu brin- 
gen; man war feineöweged zufrieden mit feiner Unterwer- 
fung unter die geiftliche Macht des Papftes, mit Bor- 
behalt der Meinungsfreiheit in politiichen Dingen, — 
und, um jebem Miverftändniffe vorzubeugen, belehrte 
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das päpſtliche Nundichreiben vom 14. Auguft 1832 den 
priefterlihen Demagogen nicht nur über „den Wahnfinn 
ber Gewiffensfreiheit“, über die Fluchwürdigfeit der freien 
Preſſe, Sondern auch über den verwerflichen Irrthum Jener, 
die darauf dächten, die Kirche vom Staate zu trennen und 
das heilfame und nothwendige Bündniß zwilchen Fürjten 
und Prieftern zu löſen. Lamennais, erſchreckt über den 
erſt jebt ihm aufgehenden Gedanken, „daß der Katholi- 
cismus auf dieſe. Weiſe ja gegen Das individuelle Ge— 
wiſſen in Gegenjag treten könne“, antwortete nach kurzer, 
Iheinbarer Unterwerfung mit den „Worten eined Gläu- 
bigen“. Sie erjchienen 1834 und bezeichnen den Wende: 
punkt in feinem Leben, von dem ab jein Reden und 
Schreiben eigentlih nur noch als eine Art-von. Gegen: 
probe mit dem Thema ded gegenwärtigen Aufſatzes im 
Zufammenhange fteht. Es ift noch in frijcher Erinnerung, 
wie er fortan voran ftand unter den Verkündern ded ab— 
ftracten Fürften und Priefter- Haffes und einer noch viel 
abftracteren „chriſtlichen“ Bruderliebe, wie er durd feine 
Declamationen gegen die „Bedrückung der Armen durch 
die Reichen” den Tollheiten der Februar-Ntevolution vor- 
arbeitete, wie feine „Politik“ mit der communiftijchen 
Demagogie, feine „Philoſophie“ mit einem oberflächlichen 
Pantheismus Tiebäugelte, bis der große MWiederheriteller 
des Autoritätd= Glaubens, der Bezwinger des religiöjen 
Indifferentismus dann vor zehn Jahren hinüberging in 
offenem Bruch mit der bürgerlichen und Tirdhlichen Orb- 
nung, in deren, wenn nicht für Alle überzeugender, fo 
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doch eigenthümlicher und lehrreicher Vertheidigung die 
eigentliche Bedeutung jeiner Wirkfamfeit ruht. — 

Verſuchen wir nun, in den Örundgedanfen jener Ber- 
theidigung, wie fie bei de Mailtre und Lamennais her- 
vortreten, und zurecht zu finden. Es wird dabei. an Ge- 
legenheit nicht fehlen, das perjönlihe Eigenthum ber 
Schriftfteller von dem durch fie nur verwalteten Ruͤſt⸗ 
zeug ihrer Sache zu fondern, fo wie aus dem Kern und 
Mittelpunkt ihrer. Weltanfchauung für die Beurtheilung 
ihrer Stellung zu concreten Lebensverhältniffen den rich- 
tigen Geſichtspunkt zu finden. 

An Eines ift zunächſt zu erinnern (und dies gilt 
nicht nur von den franzöſiſchen Vertretern der umge: 
fehrten Wiffenichaft): wir haben es nicht fowohl mit 
Männern der eigentlichen, wiſſenſchaftlichen Forſchung zu 
thun, als vielmehr mit den Vorkämpfern gegebener Xebens- 
und Bildungsverhältniffe, gegenüber einer wejentlich neuen, 
rückſichtslos und furchtbar vordringenden Weltordnung. 
Wir athmen, wenn der Auddrud erlaubt ift, die Luft 
eines Schlachtfeldes. Diele Berfünder der „wahren ” 
Zreiheit und der „wahren“ Liebe ftreiten niemals einfach 
gegen Andersdenkende, fondern gegen verworfene Böjfe- 
wichter, und dann mieder gegen elende Dummföpfe, Die 
verächtlichen Opfer eined jeder Berechtigung entbehrenden 
Hochmuths. Die lebtere Anſchauung namentlich unter- 
fcheidet fie von ihren gutmüthigeren Vorgängern aud den 
Zeiten der Religionäfriege und der Kepergerihte. Die 
„Blut und Verdammniß wiehernden“ Herzendergüffe des 
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Paſtor Göte find beſcheidene Bedenken .eined Biederman- 
ned im Vergleich mit dem giftigen Hohn, mit der ſouve⸗ 
ränen, cavaliermäßigen Verachtung, mit weldyer namentlich 
de Maiftre, doch nicht felten auch Lamennais, die Gegner 
behandelt. Die Reaction wird zuſehends geiftreih im 
Kampf gegen die zerftörenden Gewalten des Geiſtes. 
Die Lorbeern Voltaire's laffen den genialen Ariftofraten 
nicht fchlafen, während der glaubendeifrige Priefter mehr 
mit Rouſſeau's rhetorijchen Zornausbrüchen den Wettlauf 
nach dem Ziele der Grobheit beginnt. Beide haben von 
ihren Meiftern Manches gelernt; namentlih de Maiſtre 
bildet durch die Cleganz und die vornehme Sicherheit 
feiner in Gift und Galle getauchten Wige einen ſehr fühl- 
baren Gegenfab gegen die entiprechenden Leiſtungen jeiner 
in Deutſchland fortbeftehenden Schule. Er geibelt den 
felbftgenügfamen, trivialen „Menfchenverftand " der Auf- 
Härungözeit oft mit überrafchender Wirkung. Wie ehr 
im Grunde Voltaire ihn anzieht, fühlt ſich deutlich heraus 
in den zahllojen Ausfällen gegen dieſes „enfant terrible* 
unter den geiltreichen und ritterlichen Untertbanen des 
„lerchriftlichiten Königs." Neben ihm befommen Lode, 
Hume, Condillac ihr Theil. Mit befonderer Genug- 
thuung nehmen wir, von unſerm deutihen Standpunfte, 
ferner Act von dem über Luther, über Herder, über die 
deutſchen Univerfitäten auögejchütteten Haß. Luther it 
für de Maiſtre wie für Lamennais noch einfach der hoch— 
müthige, dem Wein und der Wolluft ergebene Mönd, 
der die Kirche fpaltet, um eine Nonne beirathen zu fün- 
nen. Herder'n fertigt man ab als einen „Komödianten, 
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der auf der Kanzel dad Evangelium, in feinen Schriften 
den Pantheismus lehrt." Ausdrüde, wie „tete aplatie 
par le protestantisme“, „scurrilite ignorante des pro- 
testans“ und ähnliche werden mit wahrhaft ariftofratiicher 
Freigiebigfeit gefpendet. Wir werden, unter Berufung auf 
den berühmten Campe (!) belehrt, dab die deutichen Hoch⸗ 
Ihulen Höhlen des Lafters und der Dummheit find. Der 
gelehrte und geiftreihe Graf läßt übrigens nicht nur feine 
literarifchen Gegner feinen Unwillen empfinden. Er fin- 
det es überhaupt unpaffend, dat die Roture ed wagt, in 
Sachen ded Regimentd eine Meinung zu haben. „Wenn 
die Erziehung nicht den Prieftern übergeben wird, wenn 
die Wiſſenſchaft nicht überall in die zweite Stelle zurüd- 
tritt, fo erwachfen und unberechenbare Nebel: wir werben 
durch die Wiſſenſchaften verthiert werden, ‚und Died ift 
die ſchlimmſte Art der Verthierung.“ Die „Abendunter- 
haltungen von St. Petersburg“ fügen zu diefer, aus dem 
„Verſuch über das fchaffende Princip der Verfaſſungen“ 
entnommenen Aeußerung eine noch lehrreichere Probe ariſto⸗ 
fratifcher Beſcheidenheit. „MUeberall”, fo klagt der Graf, 
„baben die Gelehrten einen grenzenlofen Einfluß geübt, 
und gleichwohl ift nichts gemifler, als daß ed nicht der 
Wiffenichaft ziemt, Die Menfchen zu leiten. Es iſt Sade 
der Prälaten, der Edelleute, der hohen Beamten, die Na⸗ 
tionen über das zu belehren, was gut und wos ſchlecht 
ift. Die Andern haben das Recht nicht, über dieſe Dinge 
nachzudenken. Sie haben ja die Naturwilfenichaften, um 
fih die Zeit zu vertreiben. Worüber könnten fie ſich be= 
lagen? Wer fpricht oder jchreibt, um einem Volke einen 
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nationalen Glaubensſatz zu nehmen, der muß gehängt wer- 
den, wie ein Dieb. Warum hat man Tedermann das 
Wort gegeben? das hat und zu Grunde gerichtet. (Soirdes 
de St. Petersbourg Yieme entretien.) *)“ 

Das ift der Ton, in welchem der gelehrte Vorkämpfer 
der feudalen Weltordnung fich bei den Trägern der Wiſſen⸗ 
Schaft für den genofjenen Unterricht bedankt. Die Methode 
feiner eigenen Beweisführung zeichnet er gelegentlich Turz 
und bündig in dem ironifchen, gegen die Vertreter der 
freifinnigen Ideen gerichteten Ausrufe: „Man muß ſtets 
von einer Wahrheit ausgehen, um mit Erfolg einen Irr— 
thum mit Wirkung zu lehren! Von jeder vorherigen Vor— 
ftellung abgejehen: wenn ein Menſch 3.8. vorgejchlagen 
hätte, Menfchen zu tödten, um die Götter zu verjühnen, 
fo hätte man, ftatt aller Antwort, ihn todtgejchlagen, al? 
einen Verrückten.“ Bortrefffih! Und, fügen wir hinzu, 
wenn ein Lehrer des Staatsrechtd aus heiler Haut un- 
vorbereiteten Zuhörern erflärte: „was der gejunde Men- 
Ichenverftand gut findet, erweift fich regelmäßig nicht nur 
als falich, ſondern als verderblich”, oder: „je augenfälliger 
und handgreiflicher ein Mißbrauch, um fo ehrmürdiger 
ift er, um fo nothmwendiger feine Erhaltung”, — man 
würde ihm wahrjcheinlich jede weitere Bemühung erfpa= 
ren. Da muß die angedeutete Methode denn helfen. Der 
Angriff beginnt regelmäßig mit irgend einem einleuchtenden 
Ausipruche, bei Lamennais meift mit Gemeinfäßen, bet 
*) Wir bemerfen bier beiläufig, daß wir ſelbſtverſtändlich eract 
eitiren und uns feinerlei tenbenziöfe Freiheiten erlauben. Leider ift 


Das Wirkliche auf dem Gebiete der Parteikämpfe für die unbefangene 
Auffeffung felten genug wahrscheinlich. 


Joſeph de Maiftre und Lamennais. 107 


de Matitre nicht felten mit wahren Goldförnern ſcharfer 
Beobachtung und richtiger, intuitiver Auffaffung des na- 
türlichen Sachverhältniſſes. Daran fnüpfen fih dann die 
paradoreften Folgerungen und auf den Wege der willfür- 
lichen Berallgemeinerung eines Cinzelfalles, der Verwech— 
ſelung wefentlicher mit unmefentlichen Prädicaten, ber | 
Umdrehung fubjumirender Urtheile, im Notbfalle durch 
Einichiebung glänzender Declamation oder beißenden, mit- 
unter fehr guten Witzes wird das Plaidoyer ohne Anftoß 
zu Ende geführt. Es wimmelt von Ausführungen, welche, 
des redneriichen Schmudes entfleidet, an Beweisfraft der 
folgenden gleichen: „Neder war ein Menſch — Neder 
hatte Unrecht, den Franzoſen eine neue, fertige Verfaſſung 


geben zu wollen — aljo dürfen Menichen feine neuen 
Derfaffungen jchaffen.” Oder: „die älteften Gejege find 
religiöjen Urſprungs — die Namen der älteften, ehr: 


würbigften Inſtitute gehen von einfachen, finnlichen An⸗ 
Ihauungen aus — alfo giebt ed zwei unfehlbare Regeln, 
über menſchliche Dinge zu urtheilen: man beurtheile fie 
nad) ihrer Grundlage und nad ihrem Namen. Die 
Grundlage muß religiös fein; der Name einfah, volf- 
thümlih, ohne Berathung entitanden." Sehr oft muß 
die einfache petitio principü helfen, ald z. B.: „Spanien 
bat ſtets weije und gelehrte Richter gehabt — die ſpani— 
Ihen Richter haben die Inquiſition gebilligt — aljo ift 
ed eine Albernheit und ein Verbrechen, die Inguifition 
für ungerecht zu erflären." Auch das post hoc, ergo 
propter hoc wird. nicht verfchmäht, namentlih wenn e8 
gilt, die Reformatoren für das von den Kebergerichten, 
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von den Mördern der Bartbolomäus-Naht, von den 
Tilly'ſchen und Wallenſtein'ſchen Schaaren vergoffene Blut 
verantwortlich zu machen. Noch einfacher pflegt Lamen— 
nais zu verfahren. Gr begnügt fi) oft, beliebige Be- 
bauptungen ganz naiv durch „alſo“ zu verbinden und 
. dann mit einem Aufruf an das Gefühl die Reihe dieſer 
Iogijchen Folgerungen zu fchließen. Das Wörtchen „donc* 
trägt die Hauptfoften des Beweijes, und der Apologet ver- 
läßt fi, in richtigem Gefühl für die Natur feined Talents, 
weit mehr auf jeinen redneriichen Schwung, als auf dia= 
lektiſche Kunftftüde. Im legterer Beziehung ift de Maiftre 
Borbild der Schule geblieben. 

Beiden gemeinfam, und der natürliche Ausgangspunkt 
ihres geſammten Fühlens und Denkens tft, wie ſich von 
jelbft verfteht, der Hab gegen die Revolution. Sie jehen 
in ihr eine fürmliche, von langer Hand vorbereitete Ver- 
Ihwörung aller dämonifchen, teuffiichen Gewalten gegen 
das Reich Gottes.” Ihr „jatanischer”" Charakter wird wie- 
derholt mit der ganzen Beredtjamfeit der Veberzeugung 
und des Haſſes gefchildert. Die bejchränfte Aufgeblafen- 
heit ihrer Führer und faft noch mehr deren plebejiſche 
Armfeligfeit („in ihrer Schärpe und ihrem Federhut glei- 
chen jie Dieben in der Tracht der Beftohlenen”) wird 
mit erbarmungslofem Wige verhöhnt. Das gelegentliche 
Eingeftändniß: „daß die Opfer der Bewegung im Grunde 
nicht fchuldlos leiden“, mildert nicht im Geringiten Die 
über die fluhmürdigen Empörer gegen die göttliche 
Weltordnung ausgeſprochene Verdammung. Dabei ift 
e8 gleichwohl bemerfendwerth, wie wenig diefe Entrüjtung 
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beide Schriftfteller zu Tadlern des franzöfiihen Charafterd 
und der franzöfiihen Bildung, oder auch nur zu unpar⸗ 
teiiſchen Beurtheilern der fremden, für die Sache der 
Throne und des-Altars kämpfenden Nationen macht. Sie 
bleiben (und daran könnten ihre deutfhen Nachahmer fi 
ein Mufter nehmen), fie bleiben Franzojen mit jedem Ge⸗ 
danken und jeder Empfindung, auch während fie Himmel 
und Erde zu Zeugen anrufen gegen die ihnen mißfallen- 
den Thaten der „großen Nation". Die Größe der von 
ihnen verdammten Bewegung imponirt ihnen fichtlih. 
Man darf nur wenig zwilchen den Zeilen zu lejen ver- 
ftehen, um namentlich bei de Maiftre herauszufühlen, wie 
jehr die franzöfiichen Siege, namentlich die über dad dem 
Savoyer gründlich verhaßte Defterreich, im Grunde feiner 
Eitelkeit fchmeicheln, wie er in den Thaten Napoleon’d 
die Triumphe der lateinischen Nace begrüßt, wie feine 
Aufwallung des Zornd in ihm das vollfommen richtige 
Bewußtſein verdunfelt, daß die Sache der Unfreiheit auf 
die Länge nichts von den germaniichen Geſchlechtern zu 
hoffen hat, daß ein tief innerlicher Riß fie fcheidet von 
den Stammgenoffen Luther’8 und Shakſpeare's, Kepler’s 
und Newton’s, Wilhelm’8 von Dranien und Friedrich's des 
Großen, daß fie mit den Ueberlieferungen und Schöpfun- 
gen des imperatorifchen und des päpftlichen Roms ftehen 
und fallen muß. Das Behagen an der franzöfiichen Art 
macht gelegentlich in Bergleichungen von vollendeter Nai⸗ 
vetät fich geltend. Wir wollen e8 nicht gerade betonen, 
daß Bofjuet beiden Schriftftellern als der Inbegriff 
religiös-politiicher Weisheit gilt; Die Ultramontanen find 
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eben nicht die einzige Partei, welche ihre "geiftigen Vor⸗ 
fämpfer, zumal nad deren Tode, über die Sphäre der 
menschlichen Unvollkommenheit zu erheben bemüht ift. Aber 
auch Racine tritt bei de Maiſtre als Chenbürtiger neben - 
Homer, Shaffpeare finft neben ihm zu einem englifchen, 
den gutimüthigen und allzu .beicheidenen Franzoſen von 
ihren anmaaßenden Nahbarn aufgeihwasten Humbug 
herab. Bet diefer Gelegenheit macht de Maiftre freilich 
die buchitäblich zu unterjchreibende Bemerkung, daß die 
Berfaflung der Monardie Ludwig’8 XIV. eben jo weit 
über der engliichen Gonftitution ftehe, ald der Verfaſſer 
von Phädra und Athalie über dem Dichter von Nomen 
und Julia, Julius Cäfar und Hamlet. — Mit befonde- 
rem Nachdruck und großem Recht hebt der ftaatsmän- 
nifh=fcharffichtige Graf den Einheitötrieb und die An— 
ziehungs- und Ueberredungsfraft des franzöſiſchen Gei— 
jte8 ald die gewaltigften Hebel der franzöfifhen Macht—⸗ 
ftellung, fowte ald die erwünjchteften Worbedingungen des 
römischen Syitemd bewundernd hervor. In jedem Ges 
danken des franzöfiihen Volks fieht er gleichſam einen 
Keil, der mit der Wucht von 25 Millionen Menſchen in 
die. Fugen der europäifchen Gejelichaft dringt. Diele 
Macht für die legitime Weltordnung zurüdzugewinnen tft 
das Ziel feiner erften und glänzendften Arbeiten: erft ſpä⸗ 
ter, wie wir jehen werden, erweitern fich feine Pläne zu 
einer darüber hinausgehenden Umgeftaltung des gefamm= 
ten Europa. So wird er denn, und nah ihm Lamen- 
natd, zu einem unermüdlichen und berechneten Lobredner 
ber franzöfiichen Verdienfte um das Gedeihen der Kirche. 


Joſeph de Waiftre und Lamennais. 111 


Die „Gesta Dei per Francos“ find ihm gewiſſermaaßen 
der leitende Baden durdy die gefammte neuere Gefchichte. 
Eine dichterifche, mythenbildende Kraft bemächtigt ſich ſei⸗ 
ner und ſeines jüngern Streitgenoffen, fobald fie derjelben 
gedenken. Wir erfahren nicht nur gelegentlich, daß das 
germaniihe Blut der Franken auf dem Schlachtfelde von. 
Sontenoy verſiegte. Auh die Streiter Karl Martell’s 
und Karl's de3 Großen werden der danfverpflichteten 
Chriftenheit al8 Franzoſen“ in Rechnung geftellt. Die 
Franzoſen werden benachrichtigt, daB fie vor den andern 
Bölfern der Erde nicht nur ihren Esprit, ihre Tapferkeit, 
ihre unvergleichliche Sprache voraus haben, jondern vor 
Allem — den wejentlidh religiöfen Grundzug ihres Cha- 
rafters, welcher fchon in dem Gehorfam der alten Gallter 
gegen die Druiden fi offenbare! Co haben fie die ka— 
tholifche Kirche gegrümdet, den Papft über das Erbtheil 
des heiligen Petrus gelegt (in welchem fie ihn ſeit 1848 
jo ritterlich ſchützen), Europa zweimal fiegreich gegen den 
Halbmond vertheidigt. Geiftlihe, wie Suger, Richelien, 
Mazarin, haben ihr Staatsweſen zum Vorbild der dhrift- 
lichen Gefellichaft gemacht, und in Fenelon hat das Ideal 
der Menjchheit oder, mas eben fo viel jagt, ded Fran- 
zofenthbums fichtbare Geftalt gewonnen. Bisweilen freilich 
fühlt man es durch, daß bei alledem der boshafte Scharf: 
finn de Maiſtre's nicht blind ift gegen die eigenthümlichen 
Schwächen diefer auderwählten NRüftzeuge feines römijch- 
fatholiichen Gottes. Es entichlüpft ihm wohl die Bemer- 
fung, daß ein Führer der Franzofen ſtets fegen werde, 
wenn er ihrer Eitelkeit jchmeichle, fie dabei gründlich 
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verachte und fie wie Kanonenfugeln gegen den Feind werfe, 
indem er ihnen eine Unfterblichfeit in feinen Zeitungäbe- 
richten verſpreche. Dieſe Verachtung findet felbit einen 
recht ergöglichen Ausdrud in jener Stelle der „Betrady: 
tungen über Sranfreich ", welche die im Jahre 1796 von 
de, Maiftre und jo vielen Andern nahe geglaubte Her- 
ftelung de8 Königthums ausmalt: „Vier oder fünf Per- 
fonen vielleicht werden Frankreich einen König geben. 
Briefe aus Parid werden den Provinzen melden, daß 
Frankreich einen König habe, und die Provinzen werden 
rufen: „Es lebe der König!" Im Paris jelbft werden 
alle Einwohner bis auf etliche zwanzig vielleicht, erfahren, 
daß fie einen König haben. Iſt's möglich? werden fie 
rufen, das iſt eine merkwürdige Geſchichte! Wer weiß, 
durch welches Thor er einziehen wird? Es wäre viel- 
leicht gut, ein Senfter im Voraus zu miethen, denn das 
Gedränge wird fchredlich fein!" Mit vwollendeter Unbe- 
fangenheit, — man glaubt einen bonapartiftiichen Agen⸗ 
ten neueiten Styls zu hören, — macht der gotteöfürdhtige 
Legitimift dann jeine Rechnung auf die niederträchtige 
Selbſtſucht des Pöbeld aller Stände. „Die unbraud)- 
baren Offiziere in der Armee werden Luft haben, bei 
einem NRegierungswechjel eine ſonſt nur dem Talent zu- 
gänglihe Garriere zu machen. So wird Mißtrauen und 
Auflöfung ſich verbreiten. Der Magen, der gemeine Eigen- 
nup wird den Enthuſiasmus bezwingen." — Diele Be- 
trachtungen ſind bitter genug, aber fie find eigentlich nicht 
an die Adreſſe des franzöfiichen Volks, jondern an bie 
der Menfchheit gerichtet, oder doch an den „unterhalb des 
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Barons“ ftehenden Abfehaum derjelben. „Gott hat fi 
die Bildung der Souveränetät vorbehalten, und er zeigt 
und Died an, indem er niemald der Menge die Wahl 
ihrer Herren anvertraut.” Died die Moral jener ffepti- 
fhen Ausführung. Sie fteht in genauem Zufammenhange 
mit der Weltanfchauung, welche für de Maiftre und feine 
Schule ſich über den Trümmern des alten Europa erhebt, 
und Die ded Sieged gewiß fein wird, ſobald die Franzofen 
gläubig und die Engländer Fatholiich fein werden, jobald 
bie beuorftehende Erneuerung der Religion von dem ge- 
benedeiten, durch reichliche Blutftröme mit Gott wieder 
verföhnten Sranfreih aus ihren Eroberungdzug über die 
Erde beginnen wird. Denn in der That, um nichts Ge- 
ringeres handelt es ſich bet dieſen Pionieren des neu— 
chriſtlichen Muſterſtaats. Sie begnügen ſich nicht mit der 
Berufung auf das ſo lange beſtandene, durch die Umſturz⸗ 
männer mit Füßen getretene poſitive Staatsrecht. Es iſt 
ihnen nicht gedient mit thatſächlicher Wiederherſtellung der 
alten Gewalten. Von innen, vom Gedanken heraus, das 
ſehen ſie wohl ein, iſt die alte, ihnen werthe Weltordnung 
geſtürzt worden; von innen heraus ſoll auch die Herſtel— 
lung erfolgen. Syſtem gegen Syftem, Princip gegen 
Princip; es gilt, den Feind mit feinen eigenen Waffen 
zu Schlagen; es wird fich doch zeigen müffen, ob die Strei- 
ter Gottes vergeblich in Voltaire's und Rouſſeau's Schule 
gegangen find, ob fie etwa weniger Esprit haben, als die 
proteftantifchen Flachköpfe oder die vom Herrn mit Blind⸗ 
heit geichlagenen und zu Gefähen feines Zornd auderjehenen 


MWühler und Umftürzer. 
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Das Ergebniß nun diefer geiftigen Einkehr und Um⸗ 
fehr entbehrt auch für und Ungläubige keinesweges des 
Sntereffes und ber lehrreichen Bedeutung. Es hat arge 
Borurtheile verbreitet und gepflegt und dennoch ſich reelle 
Berdienfte um die Vertiefung und Verallgemeinerung des 
hiftoriichen Wiſſens erworben, und auch über feine Ein- 
wirfungen auf unjer öffentliches Leben iſt die Geſchichte 
noch nicht fo gründlich zur Tagesordnung übergegangen, 
ald wir ed wünschten behaupten zu dürfen. Der Augen- 
blick ift noch nicht gefommen, welcher den Politiker und 
den denfenden Staatöbürger einft berechtigen wird, die 
Erwägung dieſer Dinge ausfchliegli der Muße der Li⸗ 
teratoren zu überlaffen. | 

Die vollite Anerfennung vor Allen verdient der rich⸗ 
tige Takt, mit welchem de Maiſtre die eigentlich ſchwache 
Seite der franzöfiichen Umfturzparteien erfennt und über- 
zeugend bervorhebt. — Das achtzehnte Sahrhundert bat 
ficherlich feine Stärke, feine gejchichtliche Berechtigung in 
feinem entjchlofjenen und erfolgreichen Cihtreten für die 
Macht des Gedankens gegenüber der brutalen Thatjache. 
E83 nahm die Bewegung der NReformationgzeit nach der 
abftract-geiftigen Seite folgerichtiger wieder auf und führte 
fie, wenn nicht überall fiegreich, jo doch mächtig anregend 
und vielfach befruchtend auf das geſammte Feld des euro- 
päiſchen Gulturlebens hinüber. Wenn es dabei über das 
Ziel hinausſchoß, wenn das Einzelbemußtjein, im erften 
Rauſche der wiedergewonnenen Freiheit, von feinen natür- 
lihen Grundlagen ſich losriß, wenn die ungeprüfte Kraft, 
bei dem trügeriichen Lichte einfeitiger und oberflächlicher 
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Erkenntniß, vielfach an unmögliche und naturwidrige Anf- 
gaben fi) wagte — jo werden fpätere Geſchlechter, im 
Genuß der von den Vorfahren vergeblich erftrebten Güter, 
auch den Irrthum derfelben als eine Stufe zur Wahrheit 
anerfennen. Bon den Mitlebenden ift ſolche Objectivität 
nicht zu verlangen. Sie erfüllen im Gegentheil ihre ge- 
Ihichtliche Aufgabe auch dann, wenn fie die Fehlgriffe der 
um fie ber und an ihnen felbit fi vollziehenden Bewe- 
gung rückſichtslos, felbft leidenſchaftlich befimpfen, und 
geichähe ed vom Standpunkte ded einfeitigften perjönlichen 
Intereſſes und mit einer Ausſchließlichkeit, welche den Er- 
tremen der Gegner nur dad entgegengejehte Extrem mit 
aller Härte gegenüberftelt. Anerfennung und Vorwurf, 
wie diefe Worte fie andeuten, finden ihre volle Anwen- 
dung auf den principiellen Vernichtungskampf de Maiftre’8 
gegen die Revolution. Der praftiiche Staatdmann, mit 
einem aus uralter Ueberlieferung erwachſenen Zuftande der 
Gejellihaft innig vertraut, durch tägliche Erfahrung über 
die tief verichlungenen Wechſelwirkungen aller ihrer Theile 
und Kräfte belehrt, erhebt fih in gerechter Entrüftung 
gegen die Vermeſſenheit mittelmäßiger Abitractiondmen- 
fchen, die es fich herausnehmen, ihre oberflächlichen Ein- 
fälle dem Zeugniß und dem Werk der Iahrhunderte Fed 
gegenüber zu ſtellen. Wohl erkennt auch er zu Zeiten in 
den Erfolgen diefer verächtlichen Gegner das Werk einer 
höhern Hand; aber diefe Betrachtung kann ihn mit dem 
widerwärtigen Verlauf ihrer zeritörenden Wirkſamkeit und 
mit ihren noch widerwärtigeren Schöpfungsverſuchen fei- 
nesweges verjühnen. Cr ehrt den Richter und wendet 
8* 
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fi widerwillig ab von den defjen Befehle vollziehenden 
Henfern. Gegenüber den papierenen, vom Tage der Ber- 
Öffentlihung an fuspendirten Verfafjungen, gegenüber den 
monftröfen Leiftungen der Pariſer Gejehed=-Fabrication * ) 
gebt ihm mit der Kraft einer Offenbarung die Ueberzen- 
gung auf, daß ed ein Frevel und eine Thorheit fei, dad 
organijche Leben in das Stredbett des Syſtems zu legen, 
daß Kenntniß des Volles und heilige Achtung vor deſſen 
Natur und Bedürfniffen die erften und nothwendigiten 
Eigenſchaften des Gejebgebers find. Die Sache der Na— 
ttonalitäten, died Lebensprincip des neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert3, findet in dem Chorführer der Reactionäre mehrfach 
einen warmen und beredten DVertheidiger. Wer von und 
unterfchriebe nicht ohne Vorbehalt Ausfprüche, wie diefen: 
„Die Verfaſſung von 1795 tft für „den Menſchen“ ge- 
macht. Es giebt aber feinen „Menſchen“ auf der Welt. 
Ich habe nur Franzoſen, Staliener, Ruſſen ꝛc. geſehen. 
Eine Berfafjung, die für alle Völker paßt, pabt für 
feines. ine Gonftitution machen heißt folgende Auf- 
gabe löfen: Gegeben find die Benölferung, die Sitten, 
die Religion, der Neichthum, die guten und fchlechten 
Eigenschaften eines beitimmten Volkes. Man fol die 
Geſetze finden, die für fie paſſen.“ So bleibt denn 
naturwüchlige Cinfachheit, genauer Zufammenhang mit 
den Bedürfniffen und Stimmungen des thatjächlichen 
Lebens, Uebereinftimmung mit der Sitte die wejentlichfte 








*) Die „Betrachtungen über Frankreich” rechnen der conftituiren- 
den Berfammlung 2557 neu verfertigte Gefee nach, der legislativen 
1712, dem Konvent 11210, im Ganzen 15479 in 6 Jahren. 
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Eigenſchaft einer guten Geſetzgebung. Diefe Grundfäge 
fonnten dem Auslande gegemüber, jelbft in jener Zeit, auf 
dad Verdienſt der Neuheit mit Richten Anſpruch machen. 
Sie formulirten nur, was man in England gewohnheits- 
mäßig befolgte, und ſelbſt in Deutichland hatte Zuftus 
Möfer diefelben Gedanken bereitd weit befler, grünblicher 
uud liebendmwürdiger entwidelt. Nichts defto weniger wirkte 
de Maiftre mit der Macht eines Originals, da feine Stel- 
lung, fein. Name und feine Sprache, im Bunde mit den 
Zeitverhältniffen, der theoretiichen Anerkennung alles Na- 
turwüchfigen und Urfprünglichen zuerit den Weg in die 
höhern ſtaatsmänniſchen Kreife des Feſtlandes bahnten. 
Leider müflen wir das Wort theoretijch hier betonen. 
Denn es ift mur zu leicht zu erweilen, daß de Maiſtre 
und Gefinnungsgenoffen im Grunde fehr weit entfernt 
waren und find, die Bedeutung ihres Lieblingd- Sabed 
Mar zu überjehen, noch entfernter, ihn folgerichtig zu ent- 
wiceln und gegebenen Falles aufrichtig anzuwenden. Der 
an ſich durchaus berechtigte Widerſpruch gegen Dad revo— 
Intionäre Erperimentiren mit and und Leuten geftaltet 
fi) fehr bald zu dem nachher epidemijch gewordenen Ge- 
fühl der politifchen Ohnmacht, der blinden, rathlofen Hin- 
gabe an überlieferte Zuftände, unterbrochen durch fieber- 
"haft Doctrinäre Aufwallungen, die an Cinfeitigfeit und 
Gewaltfamfeit den revolutionären Gelüften der Salobiner 
nichts nachgeben. Bon dem Eifern gegen die „papierenen 
Berfaffungen * fchreitet er fort zur Verdammung jeder 
geſetzgeberiſchen Berathung, zur feierlichen Weberantwor- 
tung des Staatölebens an die Mächte der Trägheit, des 
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Snftinets, des Zufalld. Der übermüthigen Vermeſſenheit 
eined gewaltthätigen Gefchlechtd von Weltverbeſſerern bes 
gegnet er mit dem famofen Sage von der Unfähigkeit 
eined gebildeten, gelehrten Zeitalter8 zur Gejeßgebung, 
‚mit der Verurtheilung des aufbraufenden, revolutionären 
Europa zu demüthiger Aufbewahrung des bereit3 zu allen 
Fenſtern hinausfliegenden „Altväterhausraths“. Dann 
fteigert der Abfchen gegen die Neuerungen in dem ädhten 
Sohne des achtzehnten Sahrhunderts, dem widerwilligen 
Schüler und Bewunderer Voltaire's, fich unmerflich bis 
zur Begeifterung für eine jelbfterdachte, nur nothdürftig 
unter hiſtoriſchen Symbolen verftedte Ordnung der Welt, 
für eine Revolution, welche im Grunde an Achtung vor 
dem Beitehenden vor dem Treiben des Conventd wenig 
voraus hat, nur daß fie den Widerſpruch gegen den 
„gefunden Menfchenverftand” zum Grundſatz erhebt, mie 
die andere Seite die unbedingte Hingabe an deſſen 
poreilige Entjcheidungen. Ein phantaſtiſch aufgefchmüdtes 
und für die Bedürfniffe der Schule fnftematifch ergänztes 
Mittelalter erhebt ſich als Zufunftsideal über den Trüm— 
mern der Monarchie ded achtzehnten Jahrhunderts. Die 
Kirche ergreift auf's Neue die Zügel, die vernünftigen 
Wünſche der Völker und die Nechte der. Fürften finden 
in der Dbergewalt des Papftes ihre natürliche Ausglei- 
hung. Aus der Hingabe an die höchfte und allgemein 
gültige Autorität, wie aus einem ftärfenden Bade, erheben 
die partiellen Autoritäten der Fürften fich zu neuem Leben, 
und der Abgrund der Revolution fchließt fih vor dem 
neuen, durdy die heilige Bluttaufe gefühnten Gejchlecht. 
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So ungefähr die VBerkettung von Phantafieen und 
Schlüffen, aus denen die pofitive Auffaffung der Dinge 
beit de Maiftre, wie bei feinem beredten Wiederholer La⸗ 
mennais fich wejentlich aufbaut. Eine den leitenden Ge⸗ 
danfen des Jahrhunderts möglichſt fchroff entgegengefegte 
Erörterung der fittlichen Grundlagen des Lebens bemüht 
fih, ihr den feiten Halt eined Syſtems zu geben. Es 
fett fich Diefe aus theologijchen Meberlieferungen und füh- 
nen, dialeftiichen Wageftüden eigenthümlicd genug zuſam⸗ 
men. Bon einer „Philojophie der Gefchichte" unterjchei- 
det fie fich weſentlich durch den gänzlihen Mangel an 
Einfiht in die Natur unſeres Erfenntnißvermögend. Für 
de Mailtre, für Lamennais und ihre ganze Schule iſt 
„Wahrheit“ nicht ſowohl der mehr oder minder deutliche 
und vollftändige Refler der Dinge in dem Bewußſein des 
Einzelwefend, fondern vielmehr ein von unferm Denken 
unabhängiger, von außen her willfürlich übertragbarer 
Beſitz. Sie ruht urfprünglich in dem geoffenbarten, vom 
Menſchen nicht gefchaffenen Worte, fie wird überliefert 
von Volk zu Boll, von Sahrhundert zu Iahrhundert, 
wie etwa ein Toftbared Juwel oder ein Kunftwerf. Nicht 
der Grad der Kraftentwidelung und Selbitthätigfeit, fon- 
dern der Beſitz dieſer geoffenbarten „Wahrheit und ihrer 
mehr oder minder getrübten Symbole entjcheidet über die 
Culturſtufe und die Bedeutung der Völker. Daran knüpfen 
fih dann die üblichen Lehren von der urſprünglichen VBoll- 
kommenheit des Menfchengefchlechts, von dem Sündenfall, 
von dem Reiche Gotted und dem Reiche des Satand um- 
ter den Menſchen, von der Erlöfung derch das Leiden De3 
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Gerechten und der fortwirfenden Kraft diefer Erlöfung in 
der einheitlichen ſichtbaren Kirche und den von ihr aner⸗ 
fannten und gebeiligten Formen des weltlichen Regiments. 
De Maiftre und Lamennaid beobachten in ihren DBe= 
mühungen um den Erweis diefer „Wahrheiten " ein jehr 
bemerkenswerthes, zwiefaches Verfahren, deſſen Außerfte 
Sonfequenzen zu ziehen allerdingd nur der Letztere Die 
Beranlaffung und die Entichlofienheit hat. In einem 
Theile ihrer Aufgabe jchließen fie nach beiten Kräften 
dem Vorgange der kirchlichen Apologeten fih an. Sie 
werfen ſich vor der „Autorität” in den Staub und gie= 
Ben die volle Schale ihres Zorned über die Reformatoren 
aus, dieſe eigentlichen Anftifter des die Welt verderbenden 
Unheils. Mit dem Wiederaufleben der Wifjenichaften im 
funfzehnten Jahrhundert beginnt ihnen die Saat des 
Böſen: „hoc fonte derivata clades“. Bon den Pro- 
teftanten ftammen die fämmtlichen Söhne Beliald: die 
Deijten, die Toleranz=Apoftel, die Freidenfer, die Revo— 
Iutionäre. De Maiſtre macht fogar die Entdedung, daß 
in proteftantifchen Ländern Verbrechen und Wahnfinn weit 
häufiger feien, als in den katholiſchen, ja, dab katholiſche 
Fürften im Durchſchnitte länger leben als ketzeriſche, nur 
Dänemark ausgenommen, — „aus geheimen Urjachen! “ 
Und mit dem Proteftantismus wird die gefammte euro- 
päiſche Wiſſenſchaft gelegentlich lächerlich gemacht und ges 
bührend verdammt. Die Romantik blidt jchon hier nad 
Alten hinüber, nah dem Lande des Glaubens und der 
Dffenbarung, nah der Stätte des füßen Geheimnifies 
und der feiertäglichen Ruhe gegenüber der jorgenvollen 
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Werkeltags⸗Thätigkeit des ſuperklugen, durch die Frucht 
vom Baum der Erkenntniß vergifteten Europa. Hier 
ichleicht die von Gott abgefallene und aus dem Paradieſe 
vertriebene „Wilfenfchaft der Schlußfolgerungen trübjelig 
einher, im engen, nordilchen Kleide, den Kopf in der 
Perrüde, die Arme mit Büchern belaftet, mit „Inſtrumen⸗ 
ten rings umftellt ", bleich von Nachtwachen und Arbeit, 
mit Tinte beichmugt, die von Algebra gefurchte Stirn 
zur Erde gebeugt, Wie anderd dort, auf dem uralten 
Schauplatze der Wunder, die heilige Mufe des Drients! 
Aus der Mitra quellen die im Winde flatternden Loden, 
dad Prieftergewand deckt den von Begeifterung jchwellen- 
den Bufen. Sie betrachtet gläubig den Himmel, nit 
die ſchmutzige Erde; fie bedarf nicht der Arbeit; fie ſchöpft 
nit aus der diaboliſchen Duelle des Irrthums, „aus Be- 
rechnungen, die auf das -Erperiment fi gründen“ *). — 
Mit bejonderem Behagen fchwelgt de Maiftre in den 
Myiterien ded Leidens, der Verföhnung durh Blut. Er 
jchredt bier vor feiner paradoren Härte zurück. Es iſt, 


— — — 





*) Gegen „das Erperiment“ und bie verſtandesmäßige Fol- 
gerung aus demſelben iſt de Maiſtre beſonders erboft, und von fei- 
nem Standpuncte aus nicht ohne Grund. Selbſt in der Phyſik 3.2. 
was die Keppler’ihen Gefee angeht) und in der Grammatil findet 
nur eine „myſtiſche Erfenntniß der Wahrheit” wor feinen Augen Gnade 
und gelegentlich kommt es ihm auch nicht darauf an, von den ihm 
ſelbſt auf dieſem Wege gewordenen Offenbarungen ein Pröbchen zum 
Beften zu geben. So wird 3.3. in ber erften „Petersburger Abend⸗ 
unterhaltungen” bei Gelegenheit einer „umgekehrt wiſſenſchaftlichen“ 
Herzensergießung Über die Urſprache das Verbum negotior abgeleitet 
bon ne ego otior, oratio von os und ratio, ancötres bon ancien und 
etre, befiroi von bel effroi, conduire von duo-ire 2C. 
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ald lege er es darauf an, das achtzehnte Jahrhundert in 
feinen Lieblingsvorftellungen, in feinen eudämoniftilchen 
Idealen, jo gefliffentlich als möglich zu kränken, und ſich 
an dem Zorn der Gegner zu weiden. Den Rouſſeau'ſchen 
Schwärmereien über das Glück und die Unſchuld der wil⸗ 
den Naturkinder tritt eine Ausführung entgegen, welche 
die uncultivirten Racen als Verworfene, als abgeſtorbene 
Zweige des Baumes der Menschheit darſtellt. Die an⸗ 
gebliche Verkommenheit ihrer Sprachen, ebenſo Die For: 
menarmuth der neuern Idiome im Gegenfab gegen Die 
Haffiichen Sprachen der alten Cultur wird benugt, um 
die Lehre von der verloren gegangenen Uroffenbarung, 
von dem göttlichen Urſprunge der Sprache und der Er—⸗ 
fenntniß zu unterftügen und die Unmöglichfeit zu erwei- 
fen, daß wir anders, als durch Weberlieferung zu wahrer 
Erfenntniß gelangen. Den Glüdfeligfeitötheorieen der die 
Köpfe abjchneidenden Revolutionäre tritt mit bittrem Hohne 
die Predigt von der wunderbaren, heilenden Kraft unjchul- 
dig vergoffenen Bluted entgegen. Die „Unterhaltungen 
von St. Peteröburg " und die „Briefe über die Inquifi⸗ 
tion” find voll davon. Der wüſteſte heidniſche Aberglaube 
muß bier herbei, um die „Autorität“ der neu= riftlichen 
Romantik zu ftärfen. Die Verwandtſchaft der katholiſchen 
Anſchauungen mit antif=heidnijchen wird jehr naiv zuge— 
ftanden. Der heilige Geift muß die Vennd- Tauben als 
feine Verwandten begrüßen, Supiter, Suno, Minerva ftel- 
len die Dreieinigfeit dar, die Menfchenopfer find voll tie- 
fen und heiligen Sinne. Die Erde dürftet nach Blut, 
der Friede ift nur eine Erholungs - Panfe für die Völker, 
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welche nad jedem Aderlaß deſto beifer gedeihen, wie ein 
durch dein Gärtner beichnittener Baum. Hier werden die 
Ihönften Einfälle Heinrich Leo's vorweggenummen. “Der 
Krieg, menjchlidy gedacht eigentlih wahnfinnig und un⸗ 
möglich, jet eine myfteriöfe Nothwendigfeit für unſer Ges 
ſchlecht. Man mürde ficher längſt auf Mittel für den 
ewigen Frieden gedacht haben, gäbe es nicht ein verbor- 
gened und furchtbares Gejeg, welches Menſchenblut for 
dert. Nicht umfonft fei der Eoldat von jeher der ges 
ehrtefte Stand u. j.w. Und hier fommt nun der ädhte 
Franzoſe in vollem Ehmude zum Vorſchein; man glaubt 
eine Seribe’fhe Verherrlihung der Soldatentugenden zu 
lefen. Im Umgange ſei der Soldat Iiebenswürdiger, 
gefälliger, rechtlicher ald die übrigen Menfchen. Er be- 
ihäftige fi gern mit harmlofen, überflüfftgen Dingen, 
z. B. — mit Nationalöfonomie, wie Xenophon und 
Bauban! Er fei fromm, tugendhaft und verftändig." 
Namentlich werden die frommen und tugendhaften Offi- 
ziere Ludwig’ XIV. ald Mufterbilder der europäiſchen 
Menschheit gefeiert. ie jcheinen die Sympathieen des 
Grafen noch mehr zu befigen, als felbit Fenelon. Sein 
Gedanfengang fteigert ſich fchlieglih zu einem wahrhaft 
dithyrambijchen Ausbruch hriftlicheritterlicher, von keiner⸗ 
lei weichlicher Sentimentalität irre geführter Gefinnung: 
„Meberdies ift ja das Gefeb des Krieges der ganzen Na⸗ 
tur gemein, in mutua funera! Die Erde jchreit nad) 
Blut! Das Blut der Thiere genügt ihr nicht, auch nicht 
das der von Schwert des Geſetzes getöbteten Webelthä- 
ter. Sie ift ein unermeßlidher Altar, wo alled Lebende 
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unaufbörlich geopfert wird, maaßlos, raftlos, bis zur Boll- 
endung der Dinge, bis zur Ausrottung des Webeld, zum 
Tode des Toded. Der Krieg ift göttlih in ſich felbft, 
denn er ift ein Gefeg der Welt. Das zeigt unter An- 
derm fich deutlich in dem, den großen Feldherren und Völ⸗ 
fergeißeln von Der Gottheit bekanntlich gewährten, faft 
wunderbaren Schupe! " 

Es wäre ein Fehler, durd den Eindrud harmloſer 
Komik, welchen wir auf unſerm Standpunkte von ſolchen 
Auslaſſungen empfangen, über ihre Bedeutung und Trag⸗ 
weite fich täufchen zu Iaffen. De Maiftre war perjönlich 
nicht3 weniger, als ein übermüthiger Holoferned und Ne- 
bucadnezar, vielmehr ein feiner, liebenswürdiger Weltmann 
und ein rechtichaffener Mann obenein. Bacchanalien, wie 
die eben mitgetheilten, geftattet er wohl öfters feiner fchrift- 
ftellerifchen Phantafie, aber nicht feinem Willen. Das 
entichuldigt ihn jedody mit nichten vor einer bejonnenen 
Kritil. Es find wohl weniger die Prahlereien der Böſe— 
wichte, als die loſen Reden unbedachtſamer, rechtlicher 
Leute, welche die heilige Scheu vor dem Schledhten in 
ungerüfteten Gemüthern zerjtören. Der jcheinbar bedeu- 
tungsloſe Cynismus des Worts geht als Cynismus des 
Handelns auf, ſobald er auf fruchtbaren Boden fällt, und 
der Teufel ſtellt ſich bald genug ein, wo man ihn keck an 
die Wand malt. — Die unerfreulichſte Nachgiebigkeit gegen 
dieſen gefährlichen Kitzel zeigt de Maiſtre in den berüch- 
tigten „Briefen an einen ruffiihen Edelmann, die ſpa⸗ 
niihe Snauifition betreffend." Sie bilden ein Gewebe 
von emancipirten Sophiömen, die man leſen muß, um 
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diefen Grad von Dialektifcher Abhärtung bei einem geift- 
reihen und perjönlich rechtlihen Manne für möglich zu 
halten. Befanntlid galt es, das Verfahren des reftau- 
rirten Ferdinand VII. gegen feine vielgeliebten Spanier 
(im Sahre 1815) dem gebildeten europätfchen Publicum 
plaufibel zu machen, fpeziell den anrüchigen Namen der 
Inquiſition in geiftreicher Geſellſchaft einigermaaßen wie- 
der zu Ehren zu bringen. Eine fritiiche Aufgabe; aber 
den DBertheidiger der „guten Sache“ fest fie nicht in 
Berlegenheit. Ein vorläufiges, vornehm=mitleidiges Ach- 
jelzucen über die grobe Unwiſſenheit der gegen die In- 
quifition declamirenden Schwäßer macht den Durchſchnitts⸗ 
Lefer vor allen Dingen ftubig und zweifelhaft. Es folgt 
dann die Ausführung: die Snquifition ſei nothwendig ge- 
weien, um die ſpaniſche Nationalität gegen die dem ſpa— 
niihen Scepter unterworfenen Mauren und Juden am 
Zeben zu erhalten. Shre Urtheile haben Niemandem Uns 
recht gethan: denn die Keber Tannten ja das Geſetz; 
warum bielten fie nicht vorfichtig den Mund? Am aller: 
wenigſten aber trifft ein Vorwurf die heilige Kirche: denn. 
befauntlich ſprach fie grundfäglich niemals ein Bluturtheil 
aus, Tondern übergab die „Schuldigen“ ſtets mit liebrei- 
her Fürbitte dem weltlichen Richter. Konnte denn te 
dafür, wenn dieſer dad Ding unrecht veritand und Die 
feiner Fürforge empfohlenen Ketzer reglementsmäßig ver- 
brannte? Aber auch der Staat that nur feine Schul- 
digkeit, indem er nicht, wie dad verworfene und gottlofe 
England, das Seelenheil feiner Unterthanen freventlich 
Preis gab, fondern lieber zeitlich blühende Provinzen tn 
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Wüften verwandelte, ald daß er eine ihm anvertraute 
Seele wilfentlich in den Händen des Satans lief. — 
Man fieht wohl, von liberalen „Borurtheilen”, von aber- 
gläubijcher Hingebung an die Tyrannei der fogenannten 
„Öffentlichen Meinung“ ift hier wenigftend nicht die Rede. 
Die Kirche konnte zufrieden fein mit ihrem Anwalt, zus 
mal als diefer gegen dad Ende jeiner Laufbahn mit dem 
ſpäter von Lamennais aufgefahten und beredt ausgeführ- 
ten Gedanken hervortrat: „E83 ſei nun an der Zeit, dem 
Werke der Reitauration die Krone aufzujegen, indem man 
den Papft ald oberften Schiedsmann anerkenne zwijchen 
den’ Fürften und ihren der Revolution kaum entriffenen 
Völkern.“ — Die nächte Tendenz des 1817 erjchienenen 
Buches „vom Papſt“ ift durch H. von Sybel in der ge- 
nannten Abhandlung fcharfjinnig und richtig gewürdigt 
worden. Der Plan der Beweisführung laßt ſich in der 
That kaum anders verftehen, ald wenn man fich de Maiſtre 
bemüht denkt, den Kaiſer Alerander mit Rom zu verjöh- 
nen und damit die heilige Allianz ihrem Ziele entgegen- 
zuführen. Die Berherrlichung der Päpfte, der Kirche, der 
. romanifch = franzöfiichen und neben ihr auch der flavifch- 
rufftiihen Bildung wird mit vieler Beredtjamfeit durchge- 
führt, nicht jo ſchwungvoll, aber viel geiftreicher als im 
Lamennaid’ „Verſuch über den Indifferentismus". Bei 
alledem Tann man fi) des Gefühls nicht erwehren, daß 
de Maiſtre mit feiner Arbeit auf die Dauer ſchwerlich 
beijern Dank geerntet haben würde, als jein jüngerer 
Mititreiter. Ein ganz eigenthümlicher und lehrreicher Zug 
der romantjch-fatholiichen Reaction drängt bei Beiden ber 
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Betrachtung fih auf. Wir begegnen neben den altbefann- 
ten Sägen und Formeln einer Reihe von Ausführungen 
weſentlich andern Gepräged und gar ſeltſamen Urſprungs. 
Man begnügt jih nicht mehr, in Betreff der göttlichen 
Sendung des Papfted einfach auf die fortlaufende Weber: 
lieferung der Kirche und auf die Unfähigleit des natür- 
lihen Menſchen zur Erfenntmiß der Wahrheit hinzumei- 
fen. Im Gegentheil. Diefe beliebten Theorien treten 
faft in den Hintergrund neben Erörterungen fehr welt- 
licher, um nicht zu fagen frivoler Natur, neben offener 
Berufung auf — den consensus gentium, mit andern 
Worten, auf die Bedeutung des „gefunden Menjchenver- 
ftandes“ und der ihn ausdrüdenden „öffentlichen Mei- 
nung”. Schon in den früheren Schriften de Matitre’s 
tauchten bin und wieder dergleichen Anwandlungen auf; 
hier aber verdichten fie fich zu einer wahren Phalanx be- 
denklicher Kegereien. Schon der Begriff der päpftlichen 
Unfehlbarkeit wird in jehr Tühler, weltmänniicher Weiſe, 
mit merflihem Mangel an Salbung feitgeitellt: der Papſt 
jei eben nicht anderd in der gefammten Chriftenheit ım- 
fehlbar, als jeder Bamilienvater in feinem Haufe, jeder 
Schulze in feiner Dorfverwaltung, jeder Richter und Ge- 
jeggeber im Kreife feiner Befugnif. So wird die Un- 
fehlbarkeit lediglich formell aufgefaßt, ald Die Macht, den 
Widerſpruch zu verbieten. Daß ihr damit auf dem Ges 
biete des Geiſtes jede Berechtigung abgeiprochen wird, 
icheint der überhaupt in Erwägungen der Äußeren Zweck—⸗ 
mäßigkeit völlig aufgebende theologiiche Diplomat kaum zu 
fühlen. Er jowohl ald Lamennais fallen dad Bedürfnik 


128 Studien zur franzöftfehen Literatur. und Culturgeſchichte. 


der „Drdmung”, der äußeren Einheit in fämmtlichen Er- 
fcheinungen des Lebens, in ächt romaniſchem Geiſte als 
etwas fchlechthin Gegebened auf. Sobald dem einmal ge- 
nügt tft, machen fie wenig Schwierigfeiten in Bezug auf 
die geiftigen Stüben diefer allein heilbringenden Einheit. 
Das Bedürfniß, die Autorität der Firchlichen Veberlieferung 
zu ftärfen, führt zu dem Beitreben, diefe in Uebereinitim- 
mung mit dem consensus gentium, der Stimme der 
Nationen, zu zeigen, und am Ende verwandelt dann em 
"Dialefttfcher Sprung den Diener in den Herrn. Die öf— 
fentliche Meinung wird ſchon in de Maiſtre's Buch über 
den Papit ald die Königin der Welt, ald die Schranfe 
auch der päpftlihen Macht, ausdrüdlich anerfannt. La- 
mennaid geht nur einen Schritt weiter auf demfelben 
Wege, wenn er fpäter im „Avenir“ die Kirche zu einem 


Organ derjelben herabdrüdt. So fommen wir bei der 


Revolution, bei der Majoritäten- Herrfchaft, bei dem Ab⸗ 
ftimmen über die Wahrheit wiederum an, nachdem wir 
den Kreiölauf der reactionären Dialektik durchmeſſen haben. 
Revolution" und „Autorität" erweifen fi im Grunde 
als identiih. Sie willen Beide nichts von der im DBe- 
wußtjein des eignen Rechts wurzelnden unverbrüdlichen 
Achtung vor dem Recht der Andern und der Gelammt- 
heit. Die einzigen ihnen verftändlichen Typen der menſch⸗ 
fichen Geſellſchaft find Herricher und Unterthanen, durch 
Furcht und Egoismus zufammengehalten. „Keine gefell- 
Ihaftlihe Ordnung ohne Hingabe des Eingelintereffes an _ 
das Geſammtintereſſe!“ ruft Lamennais. „Died Opfer 
ift aber ohne Grund, unmöglich, abjurd, wenn der Menfch 
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e8 vom Menſchen verlangt, weil er nichts als Erfah bie- 
ten kann, weil bie Tugend eine Thorheit wäre, wenn es 
nit eine dauerndere Gejellihaft gäbe, wo fie ihre Be- 
lohnung empfängt." Wolluft und Stolz find nad) dem- 
jelben Philofophen die einzigen Triebfedern für den na- 
türlihen Menfchen, und in der That, e8 bleibt wenig 
Anderes übrig, wenn wir einmal den Drang nach Er⸗ 
kenntniß und Vervolllommnung ald eine Verführung des 
Satand, ald eine verwerflihe Anmaafung der auf Nach⸗ 
beten einer. überlieferten „Wabrheit" angewiefenen Creatur 
befeitigt haben. „Der Gläubige hat nichts zu ſuchen. Er 
fennt feinen Plap unter den Wefen, er kennt Gott und 
fih jelbit. Er findet, ohne Anftrengung, in Betrach⸗ 
tung der ewigen Wahrheit den Frieden des Geiſtes.“ — 
Pur freilich, dab Fein unbequemer Widerfpruch es fich 
herausnehme, den Frieden diejed Paradiejed zu ftören! 
Man wird dem Widerfprechenden ficher auf dem Boden 
der Thatiachen begegnen, mit Gefängniß, Verbannung ıc., 
da die Welt der Gedanken von diefer Seite eined Zus 
ganges entbehrt. Und jollte e8 ſich einmal ereignen, daß 
die vorausgeſetzte Uebereinftimmung zwijchen der von ben 
Leidenschaften und dem Stolze acceptirten „Wahrheit” und 
den äußeren Trägern derjelben fich als eingebildet oder wan⸗ 
delbar erweilt, jo wird ficher eine neue Appellation an den 
consensus gentium, d.h. an die Abftimmungen oder auch 
an die Fäufte der Maffen den Knoten zerhauen. Das 
„gemeine Stimmrecht“, die Straßen-Emeute, die Vers 
ihwörung, der Stantöftreih, ift die Kehrſeite der Mes 


daille, welche auf dem Averd die dreifache Krone und dem 
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Hirtenftab trägt. Wo der Dünkel der Unfehlbarkeit. auf- 
bört, bet der „Autorität” feine Rechnung zu finden, ver- 
wandelt fih der Ioyale Ariftofrat in den mißvergnügten 
Führer einer ſyſtematiſchen Oppofitton, der glaubenseifrige 
Priefter in den Demagogen. Wohin Lamennais jchließ- 
ich auf dieſem Wege gerathen, das darzuftellen, gehört 
einer anderen Studie an. Für dieſes Mal begnügen wir 
uns, ihn bis zum Scheidewege begleitet und kurz an den 
Uriprung und die Natur jener „höheren Weisheit” erin- 
nert zu haben, welde feit einem Jahrzehnt dringender als 
je fich berufen glaubt, die deutſche Wilfenfchaft zur Um- 
fehr zu beitimmen, und dann auch unjer thatjächliches 
Leben „ihre Straße ſachte abwärts zu führen.” — 


IV. Chäteaubriand. 


Indem wir den Verſuch machten, das politiſch⸗fittliche 
Programm der franzöfiichen Gegenrevolution aus den Her- 
zendergüffen ihrer beredteiten und ſcharffinnigſten Fürfpre- 
ber zufammen zu Stellen, mußte fich mehr und mehr die 
Ueberzeugung und aufbrängen, daß aus dieſer ganzen 
Straf» und Bußpredigt gegen das neunzehnte Jahrhun— 
dert denn doch viel weniger die jelbftftändig und organifch 
fortentwickelte Weberlieferung der chriftlich-fendalen Welt- 
anſchauung, ald vielmehr der in dem verlegten Einzelbe- 
wußtſein gebrochene Wiederhall der revolutionären Glau- 
bensſätze uns entgegen tönte. Die Revolution, das ge- 
waltiame Eingreifen ded individuellen, zum abitracten Be- 
griffe und zur Leidenſchaft gefteigerten Bewußtſeins in die 
überlieferten Formen der Dinge, fie feiert im Grunde einen 
nicht zu unterfhäßenden Triumph in den Berwünfchungen 
ihrer ergrimmteften Gegner: denn indem diefe den Inhalt 
der untergegangenen und wiederherzuftellenden Weltord⸗ 
nung (oder vielmehr das, mas ihnen von diefem Inhalte 
behagt und wieberherftellenswerth zeigt) zu einem gegen- 
tevolntionären Syftem ‚verdichten und das Dogma mit 


dem Dogma bekämpfen, reißen fie die Ueberlieferung 108 
9* 
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von ihrer lebendigen, gefchichtlichen Wurzel, folgen dem 
Gegner gezwungen auf das ihm genehme Terrain, beqte- 
men ſich feiner Fechtart und bringen es in wirkſamſter 
Weile zur Anſchauung, daß die Bewegung des Jahrhun⸗ 
derts von jenem, nicht aber von ihnen dad Geſetz empfängt. 
Bereitd zeigte es fi) an Lamennais' Beifpiele, wie ungleich 
der Kampf war und wie nahe für den ehrlichen, ohne per- 
fönfiches Intereſſe fechtenden Kämpfer die Gefahr lag, in 
den Zauberkreis der feindlichen Ideen fich verloden zu 
laffen und an der Revolution aus einem Saulud zum 
Paulus zu werden. Vervollftändigen wir mın das Bild 
dieſes biöher nur angedeuteten Proceffes (eines der merk: 
würdigiten Züge in der gefanımten franzöfiichen neueren 
Entwidelung), indem wir feinen Verlauf an der eigentli- 
chen literariſchen Berühmtheit des legitimiftiichen Franf- 
reich verfolgen, in dem Leben des Dichterd, der mit der 
poetiſchen Wiederheritelung des franzöftichen Chriften- 
thums begann und mit ſocialiſtiſchen Zufunftsphantafieen, 
gleich Lamennais, endigte, des Friegeriichen Staatgmannes, 
der nach halbhundertjährigem, mit Schwert und Feber für 
die Bourbond geführtem Kampfe am Ende dem lehten 
Sprößling des alten Herrſchergeſchlechts Teine beifere Zu- 

funft ald die eined Mieberherftellers ber Republit wuͤn⸗ 
ſchen und weisſagen mochte. 

Wie Chateaubriand's Auftreten dem von ihm 
tft die Rede) fait genau in die Markicheide der Sahrhun- 
derte fällt, fo ift fein Geift, fen Charakter und Wirken 
bi8 zu feinem Ende ein Slactjefb für die fittlichen Kräfte 
zweier, von einander fich Iosringender Welten geblieben — 
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ein Schlachtfeld, auf dem keinesweges immer das Gute, 
das uns Gemäße und uns Anſprechende ſiegte, wo aber 
nicht wenig weithin wirkende, auch für und praktiſch wich⸗ 
tige Entiheidungen fielen. Weder ald Menſch noch als 
Schriftiteller frei von den augenfälligiten Schwächen ſei⸗ 
ned Volkes hat Chäteaubriand feinen Namen gleichwohl 
unauflöglich mit der Gefchichte der franzöfischen Fortſchritts⸗ 
bewegung verfnüpft. Einem zu tiefiter Abſpannung er- 
nüchterten Geſchlechte hat er das Gefühl für Gott und 
Natur wieder erichloffen, und aus der Verbannung brachte 
er ein edled Samenkorn ded in Sranfreid jo gut als ver- 
loren gegangenen politiichen Rechtöbegriffes mit zurüd auf 
den vaterländiichen Boden und ließ es ſich in feiner Art 
angelegen fein, von dem feudal-reaftionären Ideenkreiſe 
aus über den Abgrund der Revolution, die er befämpfte, 
eine Brüde zu dem Rechtsſtaate einer beſſern Zukunft zu 
Ichlagen. Das Pflänzchen, welches auf franzöfiicher Erde 
aus jenem Samen hervorging, hat feitdem hart zu käm⸗ 
pfen gehabt mit dem ihm wenig günftigen Klima des Yan 
des und Chäteaubriand felbit ift ihm bei Weiten nicht 
immer ein verftändiger Pfleger geweſen. In politifchen, 
wie in religiöfen und äſthetiſchen Dingen ift er über glüd- 
liche Einfälle und Anfäge eigentlich nur in feinem folge 
richtigen und beharrlichen Kampfe für die Freiheit der 
Preſſe hinaus gekommen. Er hatte eben ſchwerer, ald Die 
Meiiten der Mitftrebenden, an der Erbſchaft des alten 
Frankreich, neben den Vorurtheilen bed neuen, zu tragen. 
Sein warmes Gefühl für echte Schönheit ringt nicht im» 
mer glüdlich mit den Ueberlieferungen eines naturwidrigen 
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Geſchmacks. Sein Gotteßbewußtfein tft mehr in der Phan⸗ 
tafie zu Haufe, als im Gedanken und im fittlihen Em- 
pfinden und Wollen. Sein Mberalismus wird von den 
Borurtheilen des Edelmannes und von den Gelüften bed 
ehrgeizigen politiichen Dilettanten oft genug in die Enge 
getrieben. Bei alledem aber behaupten die glüdlichen Ein- 
gebungen feiner guten Stimden eine hinreißende Gewalt; 
die Thatfraft und der ritterliche Edelfinn feines Charakters 
gewinnen uns unwillfürlih, und überdied muß und der 
epiihe Schwung eines Lebenslaufes intereffiren, der mehr 
an die Sagen von den ritterlichen, fahrenden Sängern 
der Borzeit erinnert, als an die einfahe Beichränfung 
eines Schriftitellerlebend in der nüchternen, neueren Ge- 
fellſchaft. Chäteaubriands Leben liegt nicht in feinen Wer- 
fen, wie dad eined Shakſpeare und Schiller. Im Gegen- 
theil, feine Werke erhalten überall erft von den Ereigniffen 
jeined Lebens die zum Verſtändniß führende Beleuchtung. 
„Ich bin faft allen Männern Europa’8 begegnet”, darf 
er von ſich jagen, „die in meiner Zeit im Auslande oder 
in meinem Baterlande eine Rolle fpielten, von Waſhington 
bis auf Napoleon, von Ludwig bi8 auf Alerander von 
Rupland, von Pius VII bi8 auf Gregor XVI., von or, 
Burke, Sheridan, Londonderry, Capo d' Iſtrias, bis auf 
Maleöherbes und Mirabeau; von Neljon, Bolivar, Me- 
hemet-Alt bis auf Suffren, Bougatnville, Lapeyroufe und 
Moreau. Drei Dichter, einander feindlich durch Intereſſe 
und Nationalität, find faft gleichzeitig Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten gewejen: Ich in Sranfreih, Can⸗ 
ning in England, Martinez de la Roſa in Spanien. Bon 
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den franzöſiſchen Schriftſtellern meiner Zeit bin ich faft 
der Einzige, deſſen Leben feinen Werfen gleicht: als Wan⸗ 
derer, ald Soldat, als Dichter, ald Publicift, habe ich in 
den Wäldern die Wälder befungen, auf den Schiffen das 
Meer geichildert, in den Lagern von den Waffen geredet. 
In der Berbannung habe ich gelernt, was die Verbannung 
ift, an den Höfen, in der Verwaltung, in den Verſamm⸗ 
lungen habe ih die Politik, die Gefehe, die Gejchichte 
ftudiert. In meiner Perfon vertrete ich die Grundſätze, 
die Boritellungen, die Ereigniffe, die Umwälzungen, die 
Epopde meiner Zeit: um jo mehr, ald ich eine Welt en- 
digen und anfangen ſah, und da die entgegengejehten Cha- 
raktere dieſes Ended und dieſes Anfanges in meinen Mei- 
nungen gemifcht find." — Ein Paar Nuancen der Farbe 
abgerechnet ift diefe Schilderung richtig. 

Bon den früheften Sugendeindrüden an haben die 
Verhältiſſe die Entwidelung dieſes Dichters in ganz un- 
gewöhnlihem Grade begünftigt. Man Tann nichtd An- 
ziehenderes leſen, als die Schilderung, welche er jelbit von 
feiner Heimath und von dem Leben im Baterhaufe ent- 
wirft. Das Schaufpiel des Meered, die ernjte und me- 
lancholiſche Anmuth ausgedehnter Wälder und Haiden, ſa⸗ 
genummobene Denkmäler einer romantiichen Vorzeit, end» 
lich die Einſamkeit, die Mutter der ftarfen Gefühle, ver- 
einigten fich, um in der Seele des Knaben die dichterijche 
Kunft zu weden und zu nähren. Sein Vater, aus altem 
bretonifchem Adel, hatte einft, wie das Geſetz der Provinz 
verarmten Edelleuten es freiftellte, feinen Degen im Stände- 
Haufe niedergelegt, um als Kaufmann den verblichenen 
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Stammbaum feines Geſchlechts neu zu vergolden. Sen: 
ſeits des Meered reich geworden, Tehrte er nad) Jahren 
zurüd, brachte Schloß Combourg, den alten Familienbefig, 
wiederum an fi und genoß dann in ber unabhängigen 
Einſamkeit eines Ritter von altem Schlage die melan- 
choliſchen Freuden ded von den Kämpfen der Intereſſen 
ausruhenden Alterd. In St. Malo, der uralten bretagni- 
ichen Seeftadt, war ihm 1769 (im Geburtsjahre Napo- 
leons, Wellingtond, U. v. Humboldt's und Arndt’) fein 
jüngftes Kind, François, geboren. Der von der Fluth 
umftürmte Steindamm des Hafend war erfter Spielplag 
des Knaben, Matrofenkinder feine erſte Geſellſchaft. Dann 
folgten in Combourg, dem wieder erworbenen Stamm⸗ 
Ichloffe der Familie, und in einer benachbarten Sefuiten- 
Schule abwechſelnd die Anftrengungen eines früh geweckten 
Ehrgeized und die mächtigen Aufregungen einer etwas 
büjteren, aber poetifchen Einjamfeit. Wie jo viele Poeten 
hatte Chätenubriand Temperament und Talent von der 
Mutter, den Charakter vom Vater, einer, fo fcheint es, 
etwas harten und verjchloffenen, aber energijchen Natur. 
Ein Grundton fchwermüthig-Teidenfchaftlicher Erregtheit 
Klingt in allen den ergreifenden Schilderungen an, welche 
unfer Dichter von ben Freuden und Leiden feiner Kna⸗ 
benzeit entwirft: von feinen Streifereien in den heimath- 
lichen Wäldern und Haiden, Neften des fagenberühmten 
Drezilien- Waldes, aus deſſen Schatten die fchönften Zau- 
bergeftalten der altfranzöfifchen Dichtung einft ihren Flug 
durch das ritterliche und gläubige Europa erhoben. Wir er⸗ 
fahren, daß der faum zum Bewußtfein gekommene Jüngling 
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im Begriff war, aus purem Weltſchmerze fi das Leben 
zu nehmen. Wir werden in die Geheimnifje feines Her- 
zend eingeweiht, oder vielmehr in die feiner ſchon früh 
Franfhaft überreizten Einbildungskraft. Wir fehen ihn 
einem Schatten nachjagen, einer idealen, ald Bilion ihm 
fich offenbarenden Geliebten, dem unheimlich - glänzenden 
Symbol aller der Traumbilder, welche jpäter das Streben 
des Mannes nur zu oft irre führten. Auch das Tranf- 
bafte jentimentale Berhältni zu feiner Schwefter ucile, 
dag Motiv der Werther-Novelle „Rene” wird angedeutet. 
Es war hohe Zeit, daß der Zwang und die Anregungen 
des realen Lebens diejeg Selbitvernichtungsprozeß einer 
ebenjo lebhaft fühlenden als tief egoiftiichen Natur auf- 
hielten. Ein erſtes Engagement auf der Flotte feheiterte 
.an der Sorglofigfeit des geiftreihen Träumers, der auf 
den wild=poetijchen Haiden der bretagnifchen Meereöfüfte 
feiner Stimmung ſich überlaffend, die Stunde der Abfahrt. 
verjäumte, dann aber übergab ihn der Eintritt in das 
Regiment Navarra den erziehenden Cinwirfungen einer 
pflichtmäßig geregelten Thätigkeit. Schnell in den literas 
riſchen Kreifen der Hauptitadt orientirt, bei Hofe vorges 
ftellt, hatte Chäteaubriand gerade noch Zeit, einen Blid 
auf die glänzende, geiftreihe und vornehme Gejellichaft 
des alten Frankreich zu werfen. Dann bradte die Re⸗ 
volution erſt den furzen Raufch ded Glaubens an die Ber- 
wirflichung der Ideale, bald Umfturz und Grauen. Das 
Regiment Navarra, wie die meiften anderen, kündigte fei- 
nen Offizieren den Gehorfam, und Chätenubriand, gleich- 
ſam feftgebannt in dem tollen Wirbel durd den glei) 
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ftarfen Zug feiner Geburtd- und Standes = Vorurtheile 
und feiner poetiichen Freiheitsliebe, fuchte in Studien und 
Träumen die Wirklichkeit zu vergeffen. Seine Sehnſucht 
richtete fich auf die transatlantiiche Welt, die dDanınld (man 
zählte acht Sahre nad) dem Unabhängigkeitskriege) ald das 
gelobte Land ſchöner Menfchlichkeit und unverdorbener 
Natur aus dem Geheimniß ihrer Urwälder emporftieg. 
Mit einem mehr fühnen und einfachen als finnreihen Pro⸗ 
ject bewaffnet, jehen wir den poetiſchen Er-Dffizier jeinem 
Baterlande den Rüden wenden, um jenjeit3 des Welt- 
meered zu lernen und zu vergejfen. Er hatte nichts Ge- 
ringeres im Sinne, als die nordweitlihe Durchfahrt auf 
dem Landwege, in Verfolgung der Küftenlinie, aufzufinden. 
Die erſten americaniihen Anfhauungen und Waſhing— 
ton’3 Rath thaten dieſen Phantasmagorieen ihr Recht. 
Waſhington rieth zu gründlidem Studium des jugend- 
lich aufitrebenden Freiftaats, und Chäteaubriand entjagte 
feinen Cntdedungsplänen, um — mit Indianern, zum 
Theil felbft in indianiſcher Tracht, vom Niagara und den 
fanadiichen Seen, den Ohio und den Miflifippt hinab bis 
nad Louiſiana Hin den damald nody waldbededten Weiten 
zu durchſtreifen. Charafteriftiich für die Zeit und den 
Mann ift die Veranlaffung, welde in dem von Poefie 
und Liebe (wenn aud nur indianischer) beraufchten Wald- 
menjchen wieder den franzöfiichen Offizier und den Bicomte 
erweckte. Ald Gaſt betritt Chäteaubriand das Haus eines 
Pflanzers. Er ſieht eine Zeitung, fett Monaten die erfte, 
und fein Auge fällt auf die Ueberichrift: Flucht und Ge- 
fangennahme des Könige. Es wird ihm zu Muthe, wie 
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dem Nachwandler, der feinen Namen hört. Die troft- 
Iofe Lage jeined Vaterlandes, das dämoniſche Anwachſen 
der Revolution, die Pflichten ſeines Berufes und Standes 
— Alles das dringt in der Einen Nachricht auf ihn ein, 
ruft ihn eiligſt zu Schiffe und in die Heimath zurück. 
Er findet feine Landsleute mit ganz anderen Dingen be⸗ 
ſchäftigt, als mit Naturſchwärmerei und dichteriicher Ver⸗ 
ſenkung in die Geheimniſſe der Liebe und des Weltſchmer⸗ 
zes. Das Land treibt dem Abgrunde des Bürgerkrieges 
entgegen; die Edelleute ziehen in Schaaren über die Grenze, 
Europa rüſtet, der König iſt in ſeinem Palaſte gefangen 
und täglich von dem Schlimmſten bedroht. Da vergißt 
denn auch Chäteaubriand ſeine dichteriſchen, in America 
gejammelten Schäge und wird ganz der Mann jeiner Fa⸗ 
milie, jeined Standes, feiner Partei. Auch unter feinen 
nächſten Verwandten wird zur Auswanderung und zum 
Kriege gerüftet; aber che es fortgeht, ſoll der junge Bi- 
comte noch ftandedgemäß verjorgt werden. Cr wird mit 
einer in Nenten von Kirchengütern glänzend ausgeftatteten 
Dame verheirathet und begiebt ſich dann wohlgemuth über 
die Grenze, um in der ariltofratiichen Kreuzfahrer-Armee 
von Koblenz nicht zu fehlen, weldhe ſich eben anſchickt, 
dem Revolutions - Spectafel ein kurzes Ende zu machen. 
Die beabfichtigten Kriegsthaten nahmen, wie überhaupt, 
jo au für Chäteaubriand’8 perjönliche Verhältnifje jchnell 
eine betrübte Wendung. Bei der Belagerung von Thion- 
ville duch einen Granat- Splitter verwundet, finden wir 
ihn, während des eiligen Rückzuges, unter den aufgegebe- 
nen Nachzüglern ded Heered. Cr hatte nicht, wie fein 
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Kriegskamerad Goethe, den Vortheil, im bequemen Rei- 
jewagen durch naturhiftorifche Beobachtungen und Betrady- 
tungen ſich des Gedankens an das untröftliche Schiefal 
der umgebenden Menfchenwelt zu. erwehren. Bon den 
Pocken ergriffen, von feiner Wunde geplagt, machte Chä- 
teaubriand feine dichteriſchen Naturftudien in den Wald⸗ 
gehegen der Ardennen in ftündlicher Erwartung des Todes. 
Gleichwohl zeigt die Schilderuug diefer Dinge, die wir 
von beiden Dichtern befigen, die größere, poetifche Ans- 
beute diesmal auf der Seite ded Franzojen. Sein Bild 
bat eben den Zauberglanz der Jugend voraus vor den 
halb jarkaftiihen, halb vornehm gleihgültigen Mitthei- 
lungen unſers damals fehr übel verftimmten Altmeifters. 
So die Erzählung der Krifis, welche über die Erhaltung 
feines ſchwer gefährdeten Lebens entichied: „In einer Hirich- 
Afung machte ih Halt. Jäger gingen an ihrem Rande vor- 
über. Eine Duelle fprudelte vor meinen Fühen. In der 
Tiefe diefer Duelle, in demjelben Walde, erblickte Roland, 
der Berliebte, einft einen Kriftallyalaft, mit Damen und 
Rittern angefüllt. O, hätte der Paladin, ald er die glän- 
zenden Quellnymphen befuchte, wenigitens jein Roß, Gold: 
zügel, dort gelaffen! Hätte Shafipeare mir Rofalinde und 
den vertriebenen Herzog geſchickt: fie wären mir nöthig 
gewejen! — Nachdem ich Athem gefchöpft, ging's weiter. 
Meine geſchwächten VBorftellungen wogten in reizender Un- 
beftimmtheit unter einander: meine alten Tranmbilber um- 
gaben mich, un Abichied zu nehmen. Ich verlor die Kraft 
der Erinnerung; in unbeftimmter Ferne und mit unbe . 
fannten Bildern gemilcht jah ich die Geftalten meiner 
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Freunde und meiner Berwandten. Septe id am Wege mid) 
nieder, fo glaubte ich freundlich Lächelnde Gefichter zu ſe⸗ 
ben: auf der Schwelle entfernter Hütten, in dem blauen 
Rauch der Iimdlichen Dächer, in den Gipfeln der Bäume, 
in dem Schleier der Wolken, in den ftrahlenden Licht 
garben, die auf dem Raſen umber tanzten, wie ein gols 
denes Gitter” Es waren die Geftalten der Mufen, die 
zum Tode ihres Dichterd heran ſchwebten. Mein Grab, 
von ihnen unter einer Eiche des Ardenner Walded ge- 
graben, hätte fich für den Krieger wie für den Wanderer 
trefflich geſchickt. Einige Hafelhühner, unter Hartriegel- 
gefträuchen am Wege verftedt, machten, nebit den Infecten, 
das einzige Geräufch um mich her. Ich fühlte mich fehr 
frank, die Poden traten zurüd und drohten, mich zu er- 
ftiden. Gegen Abend jtredte ich mich mit dem Rüden 
auf den Erdboden, in einem Graben, dad Paket mit „Atala“ 
unter dem Haupt, meine Krüde zur Seite, die Augen auf 
die Sonne gerichtet, deren Blicke zugleich mit meinen er⸗ 
loſchen. Aus tiefem Herzen grüßte ich das Geſtirn.... 
Ich verlor dad Bewußtjein. Das lehte Geräufh, was - 
ich vernahm, war der Fall eines Blatted und das Lied 
eined Rothfehlchend." Hier ift Alles Leben und Farbe; 
ein Duft der Jugend und der Natur umzieht diefe Er⸗ 
innerungen und umhüllt felbit die fich nirgends verläug- 
nende Eitelfeit des Dichterd mit einem anmuthigen Schleier. 
Wir erinnern und der jchönften Seiten unferer deutſchen 
Romantik. Wir glauben das geheimnigvolle Waldesrau⸗ 
ſchen der Tieck'ſchen Mährchen zu vernehmen; wir athmen 
den poetiichen Duft diejer gefeierten Ardennen = Reviere, 
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wo „Roland Schilöträger" den Niefen erichlug, wo Celia's 
Bater, der vertriebene Herzog, den Undank der Menfchen 
vergaß, und wo Rofalinde mit dem treuen Herzen ımd 
den fchlechten Verfen ihres Orlando ihren harmlofen Muth: 
willen trieb. Wenn wir die Geiftesfreiheit, die Klarheit 
und Kraft der Shakſpeare'ſchen Naturbetrachtung vermifien, 
fo bat doch auch dieſe durchaus fubjective Auffaffung der 
Dinge ihren Reiz und ihre Berechtigung. 

Durch einen Zufall wurde Chäteaubriand aus jener 
hoffnungslofen Lage gerettet. Wagen ded Prinzen von 
Ligne famen vorüber; man bemerkte den Kranfen, nahm 
thn mit und brachte ihn über die belgijche Grenze. Nach 
Thwerem Kranfenlager in Brüffel geheilt, geht Chäteau- 
briand, am Erfolge ded Krieged verzweifelnd, zunächſt zu 
Verwandten nad Serjey, dann nad) London, dem großen 
Hoſpital auch der damaligen Emigration, dem Lande der 
Freiheit und Sicherheit, aber auch der troftlojen Verein. 
famung für den Fremden, und für Viele eine Schule der 
bitterften Notb. Auch Chäteaubriand hat es kennen ge- 
lernt, was e8 jagen will, als mittellofer Berbannter durch 
diefe Menſchenwüſte feinen Weg zu ſuchen; fie hat ihn 
graufamer geprüft ald die Wälder und die Rothhäute des 
fernen Weſtens. Buchftäblich dem Hungertode nahe, wurde 
er durch Freunde gerettet, als Bibliothekar eined Land⸗ 
edelmanns anfjtändig untergebracht und eine behagliche 
Idylle ächt engliichen Land- und Familienlebend eröffnete 
fh ihm Ruhe und Erquidung veriprehend, um nadı 
furzem Glücks⸗Sonnenſchein einer chmerzlichen Kataftrophe 
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Platz zu machen und ihn den Aufregungen und Anftren- 
gungen der politiihen Parteilämpfe zurüd zu geben. 
Wir haben die unter dem Titel „Charlotte” in dem 
zweiten Bande der „Memoires d’Outre-tombe “ mitge- 
- theilte Herzensgeihichte im Sinn. Chäteaubriand erzählt, 
vielleicht nicht allzu Discret, feine Einführung in das Haus 
des gelehrten, liebenöwürdigen und wohlhabenden Geiftli- 
chen, Mr. Ives, feine Bekanntſchaft mit deſſen einziger 
Tochter, die von ihm Franzöfiih und Italieniſch lernt, 
während fie ihn duch Muſik entzückt. Wir erfahren, wie 
diefe biedern Leute den ihnen gang unbefannten Emigranten 
in ihr Herz ſchließen, wie fie vergebliche Berfuche machen, 
ihn über jeine Privatverhältniffe zum Sprechen zu brin- 
gen, bis dann endlich die Eltern feiner vermeinten Schüd)- 
ternheit entgegen fommen, und ihn auffordern, als ihr 
Schmwiegerfohn bei und von ihnen Vaterland und Familie 
fi) erjegen zu laffen. Alles das, namentlich Die entſchei⸗ 
dende Aufflärungsfcene, wird in ergreifender Weiſe ge— 
ſchildert, wenn auch nicht jo, daß die rhetoriich-pathetifche 
Ader und die grenzenlofe Eitelkeit des Franzoſen fich gänz- 
lich verleugnen fönnten. Es macht einen wunderlichen Ein- 
drud, wenn Chäteaubriand die Mutter feiner Geliebten 
Ihildert, in dem Augenblide, ald fie zu der entfcheidenden 
Eröffnung fih anſchickt. „Sie ſah mich an, ſenkte bie 
Augen, erröthete;' ſie jelbft, verführeriich wie fie war in 
biefer Verwirrung, fie hätte jedes Gefühl für fich bean- 
ſpruchen können.“ Es tft wohl nur zu wahr, was er 
dann über fich jelbft hinzufügt: „Sch muß died Gefühl 
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als das erfte diefer Art befennen, das in mein Herz drang. j 
Es ftimmte aber nicht mit meiner gewaltfamen Natur über- 
ein, die e8 verdorben haben würde. Site hätte mich un- 
fähig gemacht, heilige Freude lange zu often. Gerade 
damals, durch das Unglüd verbittert, ſchon ein Pilger won 
jenſeits des Meered, im Beginne meiner einfamen Wans 
derſchaft: ſchon damals wurde ich von den tollen, in Rene 
geichilderten Empfindungen beſeſſen. Sie machten aus 
mir ben gequälteften Menfchen von der Well. Wie es 
damit fei: Das keuſche Bild-Charlottend, indem ed einige 
Strahlen wahren Lichtes in meine Seele warf, zeritreute 
anfangs eine Wolfe von Phantomen: meine „Tenfeliun”, 
mein böfer Geift, tauchte in den Abgrund zurüd; fie 
wartete die Wirkung der Zeit ab, um ihre Erjcheinung 
zu erneuern." — Trotz alledem findet Chäteaubriand, ald 
gealterter Diplomat, in feinen Memoiren noch die Sprache 
des wahren Gefühle wieder, wenn er auf diefen Sonnen- 
blick feiner ftürmifchen Sugend zurüd fommt. Man fühlt, 
daß es feine Phrafen find, in denen er feinen Zuftand 
nach der Trennung jchildert: „Sie (Charlotte) abjorbirte 
meine Geifteöfräfte; fie war der Mittelpunct, durch Den 
meine Gedanken fich drängten, wie bad Blut durch das 
Herz. Sie verdbarb mir den Geſchmack an Allem, denn 
ich machte fie zu einem beftändigen Gegenftande des Ber- 
gleih8 und zwar zu ihrem BVortheil. ine wahre und 
unglüdliche Leidenfchaft tft eine vergiftete Hefe auf dem 
Grunde der Seele. Ste würde das Brod der Engel ver- 
derben.“ 
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In diejer Zeit der Aufregung und des Schmerzed 
entftand in London Chäteanbriand’3 erſtes hiftorifch-poli- 
tifches Werk, der „DVerfuch über die Revolutionen” (1797). 
. &8 ift noch ganz von dem ſteptiſch-analytiſchen Geifte des 
achtzehnten Jahrhunderts erfüllt, reich an trefflichen Beob- 
achtungen über den Charakter der Franzoſen und den Geift 
ihrer jich eben vollziehenden ftaatlihen Erneuerung und, 
merfwürdig genug, durchaus frei von renctionärer Partei- 
leidenſchaft. Erft ein Jahr fpäter will Chätenubriand 
durch die Nachricht vom Tode feiner Mutter und durch 
die Grmahnungen einer feiner Schweftern zum religiöſen 
und conjerpativen Wiedererwecker und Bekehrer des gott 
Iofen Frankreich geweiht worden fein. „Diefe beiden, aus 
dem Grabe fommenden Stimmen, diefer Tod, der dem 
Tode als Dolmeticher diente, haben mid, getroffen. Ich 
bin Chrift geworden. Ic habe nicht einer großen, uͤber⸗ 
natürlichen Erleuchtung nachgegeben. Meine Ueberzeugung 
it aus dem Herzen gefommen. Ich habe geweint und ge= 
glaubt." Der Entihluß, ein VBertheidiger der Religion 
gegen den Hochmuth der „Philoſophen“ und der feinen 
Welt zu werden, war die nächte Frucht dieſes Glaubens. 
Mit der das echte Talent Tennzeichnenden Ausdauer und 
Arbeitskraft wurde die Ausführung begonnen. "Chäteau- 
briand fing am unter der Londoner Emigration eine Rolle 
zu ſpielen und ſich ein Publicum zu jchaffen, ald der - 
Staatsſtreich des achtzehnten Brümaire und die Freund- 
Ihaft des Akademikers Fontane ihm das lang entbehrte Ba- 
terland wieber eröffneten. Zunächft unter falſchem Namen 
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und mit preußiſchem Pafle, aber über die Abfichten Bo⸗ 
naparte's ziemlich beruhigt, entfchloß er ſich zur Heimkehr 
und langte im Frühling 1800 nad adytjähriger Berban- 
nung in Paris an, um alsbald als Bahnbrecher einer in- 
haltſchweren Geiftesbewegung ſich in der Geſchichte feines 
Volkes feine Stelle zu erobern. Und weldhes Bolt fand 
er vor, welche Hauptftabt, welche Gefellichaft! Seiten ift 
es einem Schriftſteller gewährt worden, je voll und ganz 
den Boden für die feinem Talente erreichbaren Wirkungen 
vorbereitet zu finden. Schon der äußere Anblid des Lan⸗ 
des, mit feinen halbzerftörten Dörfern, feinen niederge- 
brochenen Schlöflern bildete, als es der heimfehrende Flücht- 
ling durchfuhr, einen mächtigen und ernften Gegenjat gegen 
das Frankreich, das er verlaffen. „Am Wege bemerkte man 
(erzählt Chätenubriand felbft) beinahe feine Männer. Ge⸗ 
bräunte, fonnenverbrannte Weiber, baarfuß, den Kopf nur 
mit einem Tuche umwunden, beftellten die Felder. Man 
hätte fie für Sclaven halten mögen. Es hatte den An- 
fchein, ald wären: die Dörfer vom euer verwüftet; fie 
waren armfelig und bald zerftört. Ueberall Schmub und 
Staub, Unrath und Trümmer." „Rechts und links vom 
Wege zeigten ſich niedergeriffene Schlöffer. Bon ihren 
weggeichlagenen Baumanlagen waren nur wenige, behauene 
Stämme noch übrig, auf denen die Kinder fpielten. Man 
ſah lüdenhafte Einfaffungsmauern, verlaffene Kirchen, aus 
denen man die Todten hinaus geworfen, Thürme ohne 
Glocken, Kirchhöfe ohne Kreuze, Heilige ohne Kopf, in 
ihren Nifchen gefteinigt. Auf die Mauern hatte man jene 
. republifaniichen, ſchon veralteten Inſchriften hingefudelt: 
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Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit oder — den Tod! Bis⸗ 
weilen hatte man verſucht, dad Wort „Tod“ auszulöfchen, 
aber die jchwarzen oder rothen Buchftaben Tamen unter 
einem Kalkanftric) wieder zum Vorſchein. Diefed Volt, 
Iheinbar im Begriff, ſich aufzulöfen, begann eine neue 
Welt wie jene-aud der Nacht der Barbaret und aus ber 
Zerftörung des Mittelalterd ſich emporringenden Natio⸗ 
nen.” In Parid wogten die Elemente der alten und ber 
neuen Gejellichaft bunt durcheinander. Die Sitten glichen 
ungefähr jener Inſchrift, die Chätenubriand am Haufe 
Ginguéné's bemerfte: „Hier ehrt man fi) mit dem 
Bürgertitel und dust ſich. Mad’ die Thüre zu, wenn 
Sie fo gut fein wollen." Chäteaubriand kam ſich vor, 
wie auf einem Schlachtfelde bei'm Appell, nad) dem Kampf. 
Man jammelte die Refte feiner Familie, man lad Die 
Trümmer feine Vermögens zufammen. Die ji) zurüd- 
ziehende republikaniſche Generation jchied ſich von dem 
aufitrebenden Geſchlecht des Kaiſerreiches. Der heimges 
fehrte Emigrant plauderte in den Salond mit den Mör- 
dern feiner Verwandten. „Alle Portierd, große Anhänger 
des jeligen Herrn Robespierre, fehnten fih nad) den Schau⸗ 
ipielen des Plabes Ludwig's XV. zurüd, wo man Frauen 
die Köpfe abſchnitt, — fo jagte zu Chäteaubriand- fein 
Nortier in der Rue de Lille — die einen Hals hatten, 
jo weiß, wie Hühnerfleifh. Die Septembermörder han- 
deiten an den Straßeneden mit gebratenen Aepfeln: aber 
fie mußten oft ihren Standort ändern, denn jobald das 
Volk fie erfannte, warf es ihnen den Kram in die Goſſe 


und drohte fie todtzufchlagen. Die reich gewordenen Re— 
10* 
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volutionäre richteten fich in den großen Hoteld des Fau⸗ 
bourg St. Germain ein. Im Begriff, Barone und Gra- 
fen zu werden, ſprachen die Safobiner nur noch von der 
Nothwendigkeit, die Proletarier zu züchtigen. Bonaparte 
ftellte die Brutus’ und Scävola’8 bei feiner Polizei an 
und war im Begriff, fie mit rothen Bändchen zu putzen, 
fie mit Titeln zu bejudeln, fie zu zwingen, ihre Meinun- 
gen zu nerrathen und ihre Verbrechen zu entehren. Da- 
zwifchen aber wuchs ein Träftiged Gejchleht heran, im 
Blute gefät und fich erhebend, um von nım an nur das 
der Ausländer zu vergießen." — | 

&8 waren aber nicht nur die Straßendemagogen, die 
Männer ded Klubs und der Rednerbühne, die politifchen 
Intriguanten und emüchterten Enthufiaften, welde der 
erite Conſul in feine Uniform ſteckte. Die Erftarrung, 
die Niederwerfung des fittlichen Bewußtfeind vor dem 
materiellen Erfolg war nicht weniger allgemein unter den 
Gelehrten und Schriftftelern der großen Nation. Die 
Humanttäts- Ideale des achtzehnten Jahrhunderts hatten 
Ihmählichen, wie es Vielen jchien, nie wieder gut zu ma⸗ 
henden Schiffbrudh gelitten. Die leidenichaftlichen Form: 
Iofigfeiten der revolutionären Literatur hatten ihre Wir- 
fung auf die abgeftumpften Nerven verloren, ganz abge- 
jehen von der eifernen Napoleonifchen Cenſur. Für neue 
Ideen und neue Kunftformen hatte die Alles verfchlingende 
politiihe Bewegung des legten Sahrzehnts weder Raum 
noch geiltige Kräfte übrig gelafien. So ließ denn bie 
zurüdtretende revolutionäre Zluth auf dem Gebiet ber 
franzöfifchen Geiftesarbeit eine verfandete Wüfte zurüd, 
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in deren einförmiged Grau die Handwerker des klaſſiſchen 
Parnafjes ihre grün angeftrichenen Theaterbäume und ihre 
Papierblumen bineinfegten. Chätenubriand zeichnet diefe 
Berhältniffe in marfigen Strichen: „Das Haupt des Staa- 
te8 fand feinen WVortheil in dieſer fubordinirten Literatur, 
die er in die Kaſerne geftedt hatte, die vor ihm das Ge- 
wehr yräfentirte, die heraus kam auf den Ruf: Wade 
heraus! die in Gliedern marjchierte und manövrierte, wie 
Soldaten. Iede Unabhängigkeit ſchien Bonaparte Rebel: 
lion gegen feine Gewalt; er wollte eine Cmeute der Worte 
und Gedanken ebenjo wenig, ald er den Aufitand auf der 
Straße duldete. Er fuspendirte die Habeas-Corpus-Acte 
gegen die Gedanken wie gegen die perjönliche Freiheit. 
Und das Publicum, Durch die Anarchie ermübet, nahm 
gerne den Zwang der Regeln auf fih. Man mar es zu- 
frieden, daß der eine Mann fih die Mühe nahm, für 
Frankreich nicht nur zu handeln, fondern auch zu fprechen 
und zu denfen.” Man darf es Chäteaubriand nicht ver- 
geilen, diß er unter den Erften mar, die den Muth und 
die Kraft hatten, einen frifchen, poetifchen und fittlichen 
Lebensfeim in dieje Geifteswüfte zu pflanzen. Mit Fon— 
tane3, dem eigentlichen Großmeiſter ded bonarpartijch 
approbirten Schriftthums enge verbunden, trat er mit 
einer Dichtung vor die Gefellichaft der Hauptitadt, die 
den Gefühlston der Rouſſeau'ſchen Schule mit heißerer 
Gluth wieder aufnahm, die Herzend- und Naturſchwär— 
merei derjelben mit einem frembartigen Dufte religiöfen 
Begeifterungd-Raufches durchwürzte und in ihrer fremden 
Farbenpracht den akademiſchen Schildereien gegenüber trat, 
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wie der Urwald dem bunten Parterre und den beichnittenen 
Heden eines franzöfiihen Gartend. „Atala“ erichien im 
eriten Sabre des Jahrhunderts. Sie, war von bem Dichter - 
in den Einöden Louifiana’d empfangen; fie hatte ihn über 
dad Meer, in das Feldlager, in die Verbannung begleitet. 
Sie umſchloß die Träume, die Entzüdungen, auch einen 
Theil der Verirrungen feiner ftürmifch bewegten Tugend. 
Sie in dieſer Geſellſchaft, in diefer Zeit veröffentlichen, 
hieß das gefährliche Spiel wagen, in welchem ein falfcher 
Tritt über den Sturz vom Gipfel des Erhabenen in den 
Abgrund des Lächerlichen entjcheidet. Das Wagniß ges 
lang, wie man weiß, vollftändig und glänzend. Seit 
Rouſſeau's Heloije hatte man in Frankreich einen Erfolg 
der Art nicht erlebt. Zwar die Voltairianer waren ent- 
rüftet. Es regnete bittere Kritifen und Parodieen. Aber 
dad jüngere Geſchlecht und die Frauen waren entzüdt. 
In den öffentlichen Localen fah man die Helden bed Ro- 
mand bald in Rahmen und Glas an den Wänden, auf 
den Quai's zeigte man fie in Wade. Man brachte fie 
auf die Volkötheater; in den Salons war eine Weile nur 
von Urwäldern, Zlamingo’3 und Krofodilen, von zaubes 
riihen Mondicheinnächten und tropifchen Stürmen, von 
der Unjchuld und glüdfeligen Freiheit der Rothhäute und 
von den erhabenen Myfterien des durch Voltaire am Ende 
doc wohl verleumdeten Chriftentbums die Rede. Auf 
Chätenubriand wirkte das Alles, wie dad Waller auf den 
Fiſch. Sein innerftes Weſen entfaltete fi) an der Sonne 
des Erfolge. Cr jah feine Laufbahn zu unzweifelhaften 
Siegen vor fich geöffnet und feine Eitelkeit ſchwelgte in 
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den Orgien des ſelbſtgenügſamen Entzückens. Dreißig 
Jahre ſpäter ſchildert er ſelbſt ſeinen damaligen Zuſtand 
mit einer Aufrichtigkeit, der man durch alle Selbſtanklagen 
hindurch das tiefinnige Behagen noch anmerkt: „Der 
Kopf ging mir davon. Ich kannte die Genüſſe der Eigen- 
liebe noch nit. Sie beranfchten mid. Ich liebte den 
Ruhm wie ein Weib, wie eine erfte Geliebte, und doch 
kam meine Furcht meiner Leidenjchaft gleih. Der Rekrut 
ging Tchlecht in's Feuer. Meine natürliche Schüchternheit, 
der Zweifel an meinem Talent machten mid) demüthig 
mitten in meinem Triumphe. Abends, den Hut in die 
Augen gebrüdt, damit man ben großen Mann nicht er- 
fenne, las ich heimlich in. Heinen Kneipen mein Lob in 
irgend einem Winfelblättchen. Ich jah mich im Spiegel 
und fagte zu mir: „So bift Du ed wirklich, Du wunder: 
bares Geichöpf, und Du ift und trinfft wie ein anderer 
Menſch!“ Der volle Triumph kam erft nach, als im Jahre 
darauf der „Geift des Chriftentbums“ erjchien, aus beffen 
drittem Theile „Atala“ befanntlich eine Epiſode ift. Chä- 
teaubriand fteht mit diejer Leiftung plöglich auf der Höhe 
jeiner ſchriftſtelleriſchen Bedeutung. Die mit Bonaparte’s 
Erlaubni in die wieder geöffneten Kirchen ſtrömenden 
Franzoſen preifen ihn als den Seher, ber die Krankheit 
der Zeit erfannt und das Heilmittel gefunden hat. Bona⸗ 
parte felbft läßt einen Strahl der Huld auf den frommen 
und legitimiftifchen Ritter fallen, deſſen Phantafieen ihm 
bei den Vorbereitungen für die Errichtung des Kaiſerthums 
gelegen Tommen. Die Geiftlichen preifen das auserwählte 
Nüftzeug des Herrn, und die Srauenwelt bringt ihre Hul- 
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digungen dem Dichter entgegen, der taufenden von jehnen- 
den und ermüdeten Herzen eine Dafi8 füßer Gefühlöge- 
aüffe eröffnet in der dürren Berftandesöde der vom Dienft- 
veglement, von Geometrie und Algebra beherrſchten napo- 
leonifchen Welt. Chäteaubriand wird mit Einladungen, 
mit parfümirten Billet3, mit Erflärungen überjchüttet. „Die 
Spheben von 14 bis 15 Fahren waren die gefährlichiten, 
denn da fie nicht willen, was fie wollen, rejp. von Euch 
verlangen, fo milchen fie höchft verführerifh Euer Bild 
in. eine Welt von Fabeln, Bändern und Blumen." — 
Dob wollen wir dem Dichter gern glauben, daß er dieſen 
Enthuſiasmus nicht gemißbraucht bat. Er war biöweilen 
ein wenig Don-Quixote, „aber gewiß fein Zartüffe, dem 
ed gut genug gewejen wäre, fich durch den „Geift des 
Chriſtenthums“, dureh „die letzte Delung“, durch „das 
Todtenfeſt“ den Weg zu Liebſchaften zu bahnen.“ Seine 
Sünden liegen auf anderem Gebiete. 

Doch es iſt Zeit, daß wir hier, an der Schwelle 
ſeiner öffentlichen Laufbahn, einen Augenblick anhalten, 
um in der Betrachtung ſeines poetiſchen Erſtlingswerkes 
von der Ratur und Art des Dichters eine Anſchauung 
zu gewinnen, ehe wir den Denker und Staatsmann zu 
würdigen verfuchen. 

„Atala, oder Die Liebe zweier Wilden in der Einöde", 
das iſt befanntlich die Aufichrift, unter welcher Chäteau- 
briand die erfte Epifode feines Hauptwerkes erfcheinen ließ. 
Sie —— genau dem Inhalt, vielleicht genauer, als 
Chäteaubriand ſelbſt und die Schaar feiner Verehrerinnen 
ed wahr haben mochten. Die Liebe ift wirklich die Haupt- 
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ſache und der moraliſch⸗religiöſe Zuſatz giebt ihr nur den 
Haut-Goüt, deſſen der Gaumen des revolutiond - müden 
Geſchlechtes bedurfte Schon die Einleitung iſt pikant 
genug. Im einer indiantfchen Pirogue, auf. dem Ohio, 
in prächtiger Mondſchein⸗Nacht, läßt fich der europamübe 
und weltihmerzliche Franzoſe Rene (dad Lieblingskind 
von Chäteaubriand’8 Mufe) von dem ebenjo weltichmerz- 
lichen Chactas, einem 73jährigen, erblinbeten, halb fran- 
zöftjchecivilifirten Häuptling der Natchez- Indianer die tra- 
giſche Geſchichte von deifen erfter, unglüdlicher Liebe er- 
zählen. Als 17 jähriger Juͤngling betrat einſt Chactas 
zum erſten Male den Kriegspfad; aber das Glück war 
ſeinem Volke nicht günſtig. Im Gefecht wird ſein Vater 
an feiner Seite getödtet, er ſelbſt entflieht mit Noth nach 
St. Auguftin bei dem Spanier Lopez wo er gaftliche 
Pflege findet, bi8 nad) zwei Sahren die Natur des Im- 
dianerd in ihm erwacht und ihn in die Wälder hinaus 
treibt, den Heimweg zu ſuchen. Wie Lopez ed warnend 
vorher gejagt, fält er auf feiner einjamen Wanderung 
ftreifenden Feinden in die Hände. Wer biſt Du? fragt 
ihn Simaghan, der Führer der feindlihen Schaar. „Ich 
bin Chactas, Sohn des Dutalüft, des Sohnes des Mis- 
cou, welde von den Helden der Muscoculgen mehr. al3 
hundert Kopfhänte heimtrugen.“ — „Freue Dich“, lautet 
die Antwort, „freue Di Chactad, Sohn des Outaliffi, 
des Sohnes des Miscou, man wird Dich in unferm gro» 
Ben Dorfe verbrennen." — „Vortrefflih”, entgegnet Chac⸗ 
ta8 und ftimmt feinen Todesgefang an. Bon den Kriegern 
der Feinde bewacht, von ihren Frauen und Töchtern ges 


154 Studien zur franzöſiſchen Literatur und Culturgeſchichte. 


pflegt und getröftet, wandert der Gefangene feiner Be⸗ 
ftimmung zu.- Da tritt eines Abends Atala zu ihm, die 
ans fpanifchem Blute ftammende Stieftochter des feind- 
lichen Häuptlings. Ihre Zröftungen laffen ihn bald fein 
Baterland und fein Schiefal vergeſſen. Vergebens Tchafft 
fie Gelegenheit zur Flucht. Chactas will ohne fie nicht 
entweichen, bis fie jich endlich eined Abends, halb wider: 
ftrebend, von ihm entführen läßt. Nach langer, hochro⸗ 
mantifcher Wanderung, im Begriffe den Schreden eines 
Gewitterd im Urwalde zu erliegen, werden Beide durd) 
den Milfionär Aubry gerettet, natürlih im pikanteſten 
Moment der Geihichte. Site finden um den Priefter 
eine chriftliche ISndianergemeinde verfammelt, die fie fehr 
freundlih aufnimmt, und Chactad, ganz Sanftmuth und 
Srömmigfeit, glaubt ſich am Ziele feiner Wünfche, als 
Atala plöglih erkrankt. Die Unglüdliche hat fi in 
jenem entjcheidenden Augenblide vergiftet. Von ihrer 
Mutter im Chriſtenthume erzogen, Tochter jened Spanierd 
Lopez, war fie während einer Kinderfranfheit für den Fall 
der Genefung der heiligen Sungfrau angelobt worden. Auf 
dem Todtbette der Mutter, im Beifein und auf die feier- 
liche Ermahnung eines Spanischen Miffionärs hat fie durch 
ihren Schwur jenes Gelübde beftätigt, um ihre Mutter 
von der Verdammniß zu retten. Daher denn ihre Weis 
gerung, mit Chactad zu fliehen, ihre räthielhafte Melan- 
cholie mitten unter den Entzüdungen der Liebe, endlich 
ihr verzweifelter Entſchluß. Zu fpät wird fie von Aubry 
belehrt: ihr Gelübde jet lösbar gewejen (nämlich vermöge 
ber Machtvollkommenheit des Biſchofs von Duebed). Ihr 
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Tod, dann das rührende und hochromantiſche Gemälde 
ihres Begräbniſſes machen den Schluß. Im Epilog er- 
fahren wir außerdem, daß Aubry fchließlih von den 
Irokeſen zu Tode gemartert, feine Colonie aber vernichtet 
wurde. Died das Gerippe der tomantifchen Novelle, welche 
Chäteaubriand feinem „Geift des Chriftenthumes“ gleich 
fam als Probe voran ſchickte. Von ihrem glänzenden Er⸗ 
folge war ſchon oben die Rede. Es tft feine Frage, daß 
er zu gutem Theile auf Rechnung der. Sprache kommt, 
der Sarbenpracht, des wirklich grandiofen Schwunges einer 
pathetifchen und doch einfachen, faſt nie überladenen Diction. 
Chäteaubriand’3 Naturfchilderungen halten mit den befjeren 
englijchen Zeitungen auf dieſem Gebiete den Vergleich nicht 
aus. Es fehlt ihnen Die friſche Farbe der Wirklichkeit, bie 
Treue und der Reichthum in der Auffaffung des Einzel: 
nen. Selbſt der doch Stark jentimentale Cooper ift ein 
handfefter Realift, gegenüber der in bengaliichem Feuer 
ftrahlenden Natur, wie der franzöfiiche Ritter fie zeichnet. 
Aber dafür ift Chäteaubriand nie breit und ermüdend. 
Er weiß, darin ächter Sranzofe, auf der Stelle den rechten 
Gefihtöpunct für jede Schilderung zu treffen. Seine Bil- 
der fommen der Wirklichkeit jo nahe, als der franzöfiiche 
gebildete Geſchmack es irgend ertragen fonnte. Sie find 
funftreiche und treffliche Theaterdecorationen für die auf 
zuführende Handlung. Man erinnere-fih u. A., wie Chac- 
ta8 feinen Fluchtverſuch mit Atala ſchildert: „Die Tochter 
des Landes der Palmen kam zu mir in ber Mitte ber 
Naht. Wir traten in einen mächtigen Fichtenwald und 
fie erneute ihre Bitten, mich zur Flucht zu bewegen. 
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Wortlos ergriff ich fie bei.der Hand und zwang das dur—⸗ 
ſftige Reh, fich mit mir in den Wald zu vertiefen. Die 
Nacht war köſtlich. Der Geift der Lüfte wiegte fein 
blaues, vom Balſam der Fichten duftended Haar; man 
athmete den ſchwachen Ambra-Geruch der Krofodile unter 
den Tamarisken der Flüffe. Der Mond ftrahlte im fleden- 
Iofem Blau und fein perlweißes Licht ftrömte auf die ver- 
ichwimmenden Wipfel der Forften herab. Kein Geräuſch 
- war zu hören, außer der fernen, geheimnißvollen Harmo- 
nie, welche die Tiefen der Wälder erfüllt. Es war, als 
feufzte die Seele der Einfamkeit in der ganzen Weite der 
Wüſte.“ Nun geht ein indianiſcher Romeo über die Bühne, 
„mit einer Fackel in den Händen, dem Geiſte des Früh— 
lings vergleichbar, ‘der Die Wälder durcheilt, um die Natur 
zu beleben." Es iſt ein Liebender, der vor der Hütte fet- 
ned Mädchens fein Schickſal erfahren will. Chäteaubriand 
überjegt jeine Serenade und fie macht dem indiantjchen 
Zartgefühl alle Ehre. Dann erjcheint eine indianiiche 
Mutter. Sie trägt eine Matdgarbe und weiße lien auf 
da8 Grab ihres Kindes und fingt: „Warym bemweinte id) 
Did in Deinem Bettchen von Erde, Du, mein eben Ge- 
borene8? Wenn der Kleine Vogel heranwächſt, fo muß er 
jelbit feine Nahrung fich fuchen und er findet viele bittere 
Körner im Walde. Wenigſtens haft Du feine Thräne 
gefannt, wenigftend hat der verzehrende Hauch der Men- 
hen Dein Herz nicht getroffen. - Wenn die Knospe in 
ihrem Kelche verwelkt, jo geht fie mit ihrem Dufte dahin, 
wie Du, mein Sohn, mit dem Schabe Deiner Unſchuld. 
Glücklich, die in der Wiege fterben; fie haben mur bie 
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Küffe und das Lächeln der Mutter gekannt.” — Man 
fiehbt wohl, diefe Wilden dürfen fich zeigen in guter Ge⸗ 
ſellſchaft. Freilich find fie nicht ganz von nationalen Bor- 
urtheilen und Unarten frei. Sie-bemalen z. B. ihre Kriegs⸗ 
gefangenen blau und roth, befränzen fie mit Blumen, geben 
ihnen Lederbiffen und jchielen ihnen la Vierge des der- 
nieres amours, um jie dann jo ritterlich ald möglich am 
langfamen Feuer zu braten; und ihren Frauen, wenn fie 
ihnen nicht treu find, jchneiden fie Nafen und Ohren ab. 
Aber von diefen nationalen Gebräuchen wird ihre Unfchuld 
und ihre Tugend ebenfo wenig geichädigt, als zu des 
„ großen" Ludwig Zeit die ritterfiche Hochherzigfeit der 
franzöfifhen Offiziere duch die Mordbrennereien in der 
Pfalz oder durch die Menichenjagden in den Gevennen. 
Im Gegenteil. Ohne den Branbpfahl im Hintergrunde 
wäre dad Waldparadied der Indiantichen Idylle langweilig 
und fade. Aber „Atala“ verdankte ihren Erfolg denn 
doch bei Weiten nicht ausſchließlich diefen fremdländiichen 
und glühenden Farben des die Dichtung umgebenden Rabe 
mend. 8 jubelten ihr vor Allem die nach Andacht und 
Religion fi fehnenden Herzen entgegen. Sie bereitete 
dem „Geift des Chriftenthums“ die Bahn. Und da fragen 
- wir denn allerdingd mit einer Art von innerem Örmten: 
Wie war dad möglih? Wie hat Chäteaubriand es wagen 
bürfen, dieſe blutige Parodie auf Die Religion ber Liebe 
und der Sreiheit einem Volke zu zeigen, das nach ſchwe⸗ 
rem Unglüd im Begriff ftand, reuig in die verlaffenen 
Zempel zurüdzufehren? „Das ift alfo die Religion, Die 
ihr mir fo eifrig gerühmt habt!" ruft Chactas aus, als 
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er vernommen, wie Atala ihr Leben und das Glüd des 
Geliebten einem aberglänbifchen Gelübde ihrer verftorbenen 
Mutter zum Opfer gebracht hat. „Fort mit dem Eibe, 
der mir Atala entreibt! ort mit dem Gotte, der der 
Natur wideripriht! Menfch, Priefter, warum biſt Du in 
diefe Wälder gekommen?“ Wohl entgegnet der Miffionär 
mit furdhtbarer Stimme: „Wo find Deine Tugenden, die 
Dich berechtigen Fönnten, zu Hagen? Welche Dienite haft 
Du geleitet? Welches Gute haft Du gethban? Wenn Du, 
wie Pater Aubry, dreitig Sabre in der Berbannung auf 
dem Gebirge verlebt haben wirft, dann wirft Du weniger 
raſch fein, über die Pläne der Vorſehung ein Urtheil zu 
fällen; dann wirft Du begreifen, daß Du nichts weißt 
und nichts bift, und daß es feine fo ftrenge Züchtigung, 
feine fo furchtbaren Schmerzen giebt, welche das fündige 
Fleiſch nicht zu ertragen verdiente." Es tft nur zu fürdy- 
ten, daß dieje pathetifche Anrede auf den befonnenen Lefer 
weniger vernichtend wirfe, ald auf den armen Indianer. 
Die Erimmerung an das „fündige Fleiſch“ dürfte kaum 
genügen, um und mit dem Glauben zu verjöhnen, mel- 
her die Mutter verführt, der Gottheit das Lebensglück 
des Kindes anzubieten, ald Preid der Errettung aus der 
durch dieſelbe Gottheit verhängten Todeögefahr, etwa wie 
der Schiffbrüchige einem harthergigen Lootjen feine Habe 
verjpricht, um wenigftend das nadte Leben zu retten. 
„Hätte ed fih nur um den Verluſt meiner Seele gehan- 
delt!” ruft Atala in ihrem Iammer. „Aber Dein Schat- 
ten, meine Mutter, war mir beftändig vor Augen und 
machte mir feine Dualen zum Vorwurf! Sch hörte Deine 
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Klagen, ih ſah die Flammen der Hölle, die Dich ver- 
zehren!“ — Man follte denken, Chäteaubriand hätte e8 
anders anfangen follen, um feinen gottlofen Landsleuten 
das Chriſtenthum zu empfehlen. Gr fcheint felbft jo etwas 
gefühlt zu haben. Sein Miffionär verwandelt fich gleich 
nach jener donnernden Rede in den hingebenden, weich⸗ 
müthigen Menfchenfreund. Cr erlaubt fih Bemerkungen 
über die Gefahren, der Unwiffenheit und des Enthufins- 
‚mud in Saden der Religion. Cr zeigt ein merfliches 
Talent zu einem Beichtvater für praktiſche Leute, wenn 
er binzufügt: „Wäreft Du unterlegen: nun, Du armeß, 
verirrtes Schäfchen, der. gute Hirte hätte Dich aufgeſucht 
und Dich zur Heerde zurüdgeführt. Die Schäße der Reue 
ftanden Dir offen. Es find Ströme von Blut nöthig, 
um unfere Fehler in den Augen der Menſchen zu tilgen; 
für Gott genügt eine einzige Thräne!“ Er macht hiebet 
die tröftliche Bemerkung: die Sache habe eigentlich nichts 
auf fih, denn es handele fi nur um ein einfache Ge⸗ 
lübde, und das könne der Biſchof von Duebed mit Leidh- 
tigfeit löfen. Es folgen dann prächtige Schilderungen von 
der chriftlichen Liebe und Tugend des Miffionärd. Einen 
ganz befonderen Triumph fetert die Religion in feiner neu- 
befehrten Gemeinde, da fie es möglich macht, für die Bear- 
beitung der Felder Die Theilung des Eigenthums beizu⸗ 
behalten, während für die Verwendung der Ernte der 
Communismus der erften Apoftel eingeführt wird. Im 
ſchönſten poetifchen Farbenglanz ftrahlen über diefer chriſt⸗ 
lichen Idylle die geheimnißvollen Gebräuche des Gottes⸗ 
dienftes. Aber alle diefe herrlichen Dinge fchaffen die 
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Thatſache nidht weg, daß die gefammte Handlung ded Ge- 
dichtes nicht fowohl von der chriftlichen Liebe, als von 
dem chriftlichen Aberglauben in Bewegung geſetzt wird, 
und die fchönften Neden des Pater Aubry enthalten feine 
Antwort auf die Frage: Wie nun, wenn Atala nicht 
nur durch ein „einfaches Gelübde“ gebunden wäre, umd 
wenn der Bilchof von Duebed alſo nicht die Macht hätte, 
dieſes Gelübbe zu löſen? Offenbar, fie follen diefe Ant: 
wort auch gar nicht enthalten. Und bier berühren wir | 
den fpringenden Punkt der Betrachtung. Gerade in diefen 
myſtiſchen Schauern, in diefen wollüftigen Schmerzen, in 
diefem ſchroffen Zufammenftoß der glühenden Sinnlichkeit 
mit den Schreäbildern einer dem Gedanken entlaufenen 
Phantafie lag für das franzöftiche Publicum die Urjache 
der ungeheueren Wirkung des Buches. Diefe dichteriiche 
Religiofität bot den ermatteten Kindern der Revolution 
das pikante Gewürz zur Bertreibung des Blutgefchmads, 
welcher die Voltaire'ſche „Philoſophie“ feit den neunziger 
Jahren den geiftigen Feinſchmeckern verleidete. Damit 
hängt denn auch der Ton tiefen bitteren Wehes zufammen, 
welcher alle dieje leidenfchaftlichen Gemälde mit unbeimlt- 
hen Schauern durchzieht. Es Liegt im Grunde wenig 
Erfrifchendes und Verſöhnendes in diefen fo beredten Bor- 
trägen über chriftlichen Heldenmuth und chriftliche Liebe 
und Demuth. Die Schattenfeite des Lebens, die Unbe- 
ftändigfeit unferes Fühlend und Wollens, die Unwirflich- 
fett der Ideale hält den Blick des Dichters gefeffelt. Nach 
Diefer Seite hin dringen fehon bier feine Beobachtungen 
am tiefiten, find feine Betrachtungen oft von furchtbar 


Chateaubrianb. 161 


ſchlagender Wahrheit. Wer fühlt ſich nicht erſchuͤttert von 
Aubry's Worten: „Glaube mir, mein Sohn, die Schmer⸗ 
zen ſind nicht ewig; ſie enden früh oder ſpäter, denn das 
Herz des Menſchen iſt endlich. Das eben iſt die Erbärm- 
lichkeit unſeres Geſchlechts: wir ſind nicht einmal fähig, 
lange unglücklich zu ſein!“ Es iſt hart, in dem Erft- 
lingswerke eines jugendlichen, Epoche machenden Dichters 
der Religion jener Betrachtung zu begegnen, in welche 
Chactas ſeine Erfahrungen zuſammendrängt: „Mein Kind, - 
ich bin nur noch ein alter Hirfch, den die Winter gebleicht 
haben, meine Sahre wetteifern an Zahl mit denen ber Krähe. 
Nun! troß Ddiefer langen Lebenderfahrung bin ich feinem 
Menſchen begegnet, der in feinen Träumen von Glüd nicht 
getäufcht worden wäre, feinem Herzen, das nicht eine heim⸗ 
lihe Wunde enthielt. Das jcheinbar fröhlichite Herz gleicht 
dem Brummen der Samanne Alachna: die Oberfläche er- 
Icheint ruhig und rein. Aber feht in die Tiefe des Brun- 
nend hinab und ihr erblicdt ein Krokodil, welches der 
Brunnen in feinem Wafler ernährt.“ 

Dieſer Gedankengang führt denn geradeswegs zu jener 
zweiten Epiſode defjelben Werkes hinüber, welche die fran- 
zöftiche Kritif noch heute mit dem Namen des franzöfifchen 
Werther beehrt. Rene, die poetifche Verherrlichung der 
dem jugenblihen Dünfel entipringenden Langeweile, das 
klaſſiſche Epos des Weltichmerzes, hat aber mit dem Öne- 
the'ſchen Meiſterwerke nach unſerer Ueberzeugung nichts 
gemein, als fein Verhältniß zu einer weit verbreiteten 
Krankheit der Zeit und die Dadurch bedingte Menge eifriger 
Lefer und Nachahmer. Die Novelle, gleichfalls eine Epiſode 
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aus dem „Geiſt des Chriſtenthums“ ift mit „Atala“ durch 
einen lojen Rahmen äußerlich verbunden. : Chactas, dert 
Erzähler, ift nämlich diesmal Zuhörer. Auf fein Bitten 
entſchließt fich fein franzöfiicher junger Freund, Rene, ihm 
feine Vergangenheit zu enthüllen. Der Miffionär Sousl, 
ein etwas in's Düftere und Heroifche gemalter Aubry, wird 
als Zeuge und Gewiflensrath zugezogen. Mit dem frü- 
heiten Morgen trifft man unter einem Safjafrasbaunte 
am Miffiifippi zufammen. In der Ebene dehnt ſich das 
Dorf der Natchez aus, mit feinen Diaulbeerwäldchen und 
feinen wie Bienenförbe gejtalteten Hütten. Zur Rechten 
liegt die franzöftiche Kolonie. Im Oſten fteigen die azur- 
blauen Gipfel der Apalachen in die goldichimmernden Höhen 
des Morgenhimmeld. Im Weiten rollt der Miſſiſſippi 
feine Fluthen in prachtvoller Ruhe und bildet mit unbe- 
greifliher Größe den Rahmen ded Bildes. — Rene be- 
giant feine Erzählung. Er fpriht von den Erinnerungen 
feiner Iugend: non dem väterlichen Schloß, mitten unter 
Wäldern gelegen, von der fchwermüthigen Einſamkeit, die 
feit dem frühen Zode der Mutter‘ auf der Familie laſtete, 
von dem Zuge des Herzens, der ihn früh mit feiner fait 
gleich alten Schweiter Amelie verband. (Man glaubt die 
Memoires d’outre tombe zu lefen.) Dann ftirbt der 
Bater. Das Vorrecht des Erftgebornen vertreibt die jün- 
geren Geſchwiſter von dem heimiſchen Heerde und Rene 
it auf dem Puncte, vor den Anforderungen des ihn Falt 
und fremd anblidenden Lebens in’3 Klofter zu flüchten, als 
das Bedürfniß der Aufregung ed denn doch über feine 
Scheu und Unluſt davon trägt. Er entichließt fih, zu 
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reiſen, um die Welt vorerſt kennen zu lernen und dann 
ſachkundig zu entſcheiden ob — ſie ſeiner Beſtrebungen wirk— 
lich ſo unwürdig tft, wie es eine geheime Stimme in fet- 
nem Herzen ihm zuflüftert. So werden die Träumereien 
einer müßigen Jugend dann fortgejebt auf den Trümmern 
der Bergangenheit, unter den Wundern der Natur und auf 
den großen Schaupläßen des gefchidhtlichen Lebens. Nur 
der Rahmen wechſelt, das Bild bleibt daſſelbe. Der Welt: 
Ihmerz des von dem glühenden Hauche der Revolution 
berührten Geſchlechtes feiert feine Offenbarung in der Ge- 
ftalt dieſes bleichen, intereflanten Juͤnglings, mit der ge- 
dankenvollen Stirn, mit dem heroiſchen und tief jchmerz- 
lichen Blid, der die Blüthe feiner Iahre zu Meditationen 
auf den Dentmälern längft vergangener, thatfräftiger 
Menſchen verwendet. Dann will der zwanzigjährige Phi- 
loſoph unterfuchen, ob die lebenden Bölfer etwa mehr Tu⸗ 
genden und weniger Unglüd haben als die verſchwundenen 
Geſchlechter. Aber auch hier findet die Hinfälligfeit der 
menschlichen Dinge feine Gnade vor feinem unbeftehlichen 
Urtheil. Die mangelhaften biftorifchen Kenntniffe der Ar- 
beiter z. B., die er auf dem Platze vor Whitehall bei der 
Bildfänle Karls J., beihäftigt fieht, erfüllen ihn mit Men⸗ 
ſchenverachtung. Cr überzeugt fi} leider, daß Diefen Un- 
glüclichen ihre nächte Mahlzeit weit mehr am Herzen ' 
liegt, als das Schickſal des vor 150 Jahren an jener 
Stelle hingerichteten Fürften, und bedarf ed mehr, um Die 
Nichtigkeit aller menſchlichen Beftrebungen zu zeigen? — 
Die natürliche Wirkung folchen zweckloſen Umbhertreibend 
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Schaͤtzung und ihre dichteriſche Darftellung gefunden. Shak⸗ 
ſpeare ift ed, der durch Rojalindens Mund über dies Thema 
dem mijanthropiich-blafirten Jacques feine Meinung fagt: 
„Meiner Treu, Shr habt große Urſache betrübt zu jein. 
Ich fürchte, Ihr habt Eure eigenen Ländereien verkauft, 
um anderer Zeute ihre zu fehen. Biel gefehen haben und 
Nichts befiten, dad kommt auf reiche Augen und arme 
Hände hinaus." Und dann: „Fahrt wohl, mein Herr 
Reiſender! Seht zu, daß Ihr lispelt und ſeltſame Klei⸗ 
dung tragt, macht alles Erfprießlihe in Euerm Lande 
herunter, entzweit Euch mit Euern Sternen und fheltet 
Ichier den lieben Gott, daß er Euch Fein anderes Geficht 
gab; ſonſt glaube ich's kaum, dat Shr je in einer Gondel 
gefahren ſeid.“ Seit Shakſpeare's Zeit ift Jacques aller- 
dings viel vornehmer, bedeutender und intereffanter ge= 
worden. Er hat Franzöfiih gelernt, die Klaſſiker und 
die Kirchenväter „ftudiert". Das Pathetiſche iſt jebt fein 
Rollenfach. Um ſich in Stimmung zu fegen, fteigt er auf 
den Gipfel des Aetna und weint dort in der ganzen Bit- 
terfeit ſeines zwanzigjährigen Zebendüberdruffes heiße Thrä- 
nen über die Erbärmlichfeit der zu feinen Füßen wimmeln- 
den Bölfer. In feiner Menſchenverachtung macht er eine 
einzige Ausnahme, nämlich zu Gunften der — Dichter. 
Dieſe befigen in feinen Augen das einzige unbeftreitbare 
Talent, mit weldyem der Himmel die Menfchen beichentt 
bat. „Ihr Leben ift gleichzeitig naiv und erbaben. Sie 
preifen die Götter mit goldenem Munde und find einfäl- 
tiger als die gewöhnlichen Menfchen. Sie reden wie Un 
fterbliche oder wie unfchuldige Kinder. Sie enthüllen die 
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Geſetze der Welt und konnen die einfachſten Geſetze bed 
Lebens nicht begreifen.” — Um fo mehr wibert ihn na- 
türlich die „gute Geſellſchaft“ an, ber er ſtets mehr geben 
müfje ald er von ihr empfange. Ein Niefe, könne er in 
ben Betten der Menſchen nicht ſchlafen. Er fieht ſich von 
ihnen einfach als romanhafter Kopf behandelt und da die 
Einſamkeit ihn dann wieder ebenfo wenig befriedigt, als 
die Geſellſchaft, beſchließt er endlich, e8 mit Werther's Heil- 
mittel, dem Selbſtmord, zu verfuchen, doch nicht ohne vor- 
her den Todesgedanken als pifantes, letztes Reizmittel aus- 
zubenten. Darüber findet ihn feine Schwefter, die Her- 
zendfreundinn feiner Jugend. Sie nimmt ihm erft den 
für feine perfönliche Sicherheit nothwendigen Schwur ab 
und beginnt dann mit ihm ein von raffinirten Gefühls- 
genüffen durchwürztes Einfieblerben, in dem anfangs Alles 
gut und Ichön geht, bis Amelie nad einigen Monaten 
auffallend blaß und jchwermüthig wird und dann wieder, 
ohne fichtlichen Grund, heftig erregt. Sie fehreibt und 
empfängt geheimnißvolle Briefe und Rene fängt ſchon an, 
fih über feinen muthmaßlichen künftigen Schwager den 
Kopf zu zerbrecdhen, ald Amelie eines Morgens plötzlich 
verjchwunden iſt. Ihr Abſchiedsbrief kündigt ihren Ente 
ſchluß an, in’8 Klofter zu gehen und fich zeitlich von dem 
Bruder zu trennen, damit, wie fie fagt, die Ewigfeit ihn 
nicht einft ihr entreiße. Natürlich will Rene ihr nad. 
Sein Beſuch in dem veröbeten Baterhaufe (der ältere 
Bruder bat nämlich fein Erbe veräußert) giebt Gelegen- 
heit zu einem wirkjamften Nachtſtück à la Hoffmann und 
- Young. Die verlaffenen Höfe, die verjchloffenen Läden, 
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die Difteln am Fuße der Mauer, die wellen Blätter auf 
der einfamen Freitreppe, die halbdunkeln, leeren Zimmer — 
es fehlt Nichts zu dem äußern Gegenbild einer öden, um- 
nachteten Seele. Auf der Schwelle zögert Rene. Da 
ruft der Kaftellan: „Ste machen es wol wie die fremde 
Dame, die vor ein Paar Tagen bier war? Als fie eim- 
treten wollte, wurde fie ohnmächtig und ich mußte fie in 
ihren Wagen zurüd bringen.” — Alle Bemühungen Rene's, 
diefe ihm nur zu wohlbekannte Dame vor dem entſcheiden⸗ 
den Schritte noch zu fehen und zu ſprechen, erweiſen fich 
als vergeblih. Nur’eine letzte Liebe erbittet ſich Amelie: 
Nene’8 Anwefenheit bei der Ablegung des großen Ges 
lübdes, und zwar ald „Vater“ bei der muftiichen Him- 
melöbraut. Die nun folgende Kataftrophe überrafcht dann 
durch ihre Krankhaftigkeit felbft nad diefer Einleitung und 
in diefer Umgebung. Zunächft wird Die ganze finneberau- 
Ihende Pracht des Kultus vor und entfaltet: Als Amelie, 
in aller weltlichen Pracht ihres Schmudes umd ihrer Schön- 
beit vor dem Altar erjcheint und der Priefter die Worte 
ſpricht: „Site ift vor dem Herrn erfchienen, wie der Weih⸗ 
rauch, der fi im Feuer verzehrt,” ſchien eine tiefe Ruhe 
und ein bimmlischer Duft fi über die Berfammlung zu 
ergießen. Man fühlte fih wie von den Flügeln der my⸗ 
ftiihen Taube umfchattet. Es war, als ftiegen Die Engel 
auf den Altar bernieder, um fich von da mit Kränzen und 
unter Weihrauchwolken zum Himmel zu erheben. Rene 
reicht dem Priefter die Scheere; Amélie's Haare fallen, das 
Bußkleid bededt ihren Schmud, fie empfängt Binde und 
Schleier und wird in üblicher Weiſe mit dem Leichentuche 
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bededt. Rene niet daneben. Da dringen unter dem 
Tuche die Worte hervor: „Gott der Barmherzigkeit! 
Sieb, daß ich nie von diefem Todtenlager mich aufrichte, 
und ſchütte Deinen Segen aus über meinen Bruder, der 
meine ftrafbare Leidenſchaft nicht getheilt hat!" — Rene 
wird bewußtlos fortgetragen und erflärt fpäter jeinen Freun⸗ 
den fo tugendhaft ald möglich feine Verzweiflung: „Man 
fann in feiner Seele die Kraft gegen perfönliches Unglüd 
finden. Aber die unwillfürlihe Urfache fremden Elends 
zu jein, das iſt nicht zu ertragen." Dennoch wird man 
wohl thun, neben diefen Worten den Herzenderguß der 
nädhiten Stelle in Erwägung zu ziehen: „Meine fo lange 
Ichwanfenden Leidenschaften ftürzten fi mit Wuth auf 
dieje ihre erfte Beute. Ich fand fogar eine Art von uns 
geahnter Befriedigung in der Bollgewalt meines Jammers 
und bemerfte mit geheimer Freude, daß der Schmerz nicht 
eine Empfindung tft, die man erfchößft, wie dad Vergnü⸗ 
gen." (Aubry in der Atala war, wie wir oben ſahen, 
anderer Meinung.) „Mein Kummer trug eine Art Hetl- 
mittel in fih. Man empfindet eine Art Genugthuung bet 
Allem, was nicht gewöhnlich ift, und wäre es auch ein 
Unglüd.” Daneben halte man mın jene Stellen der zwan⸗ 
zig Sahre fpäter, alfo doch wol bei kaltem Blute geſchrie⸗ 
benen Memoiren, in denen von Chätenubriand’8 Verhältniß 
zu feiner Lieblingsſchweſter Lucile, der Genoffinn feiner Ju⸗ 
gendträume, die Rebe tft, und man wird keines Commen⸗ 
tars über die Tragweite diefer ‚Genugthuung“ bedürfen. 
Damit Schließlich die Religion und ber „Geift des Chri- 
ftenthums“ nicht zu kurz komme, werden Dann in einem 
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Briefe Amoͤlie's die Segnungen des Klofterlebens gejchil- 
dert: „Die Religion Inlit eine empfindſame Seele in füße 
Zäufchungen ein. An Stelle der leidenichaftlichen Liebe 
ſetzt fie eine Art von glühender Keufchheit, in der die Ge- 
liebte und Die Sungfrau vereinigt find. Sie reinigt Die 
Seufzer. In göttlicher Weife miſcht fie ihre Ruhe und 
Unſchuld zu jenem Weberreft von Aufregung und Woluft 
des Herzend, welches die Ruhe der Einſamkeit ſucht.“ 
Das Ende vom Liebe tft danıi, dab Nene unter die In- 
dianer geht, Amelie aber bald den Anftrengungen ber 
Krankenpflege und der Andachtsübungen erliegt. 

Diefe Drgie der eiskalten Selbftfucht, Died rhetortjche 
Sündenbekenntniß eines an Eitelleit ſchwer erkrankten Ge⸗ 
müths hat die franzöftiche Krittl unter dem Namen des 
„Tranzöftihen Werther" ganz naiv neben dad berühmte 
Goethe'ſche Iugendgedicht geftellt. Wie der Roman auf 
einen Theil der franzöftihen Jugend gewirkt hat, fchildert 
Chäteaubriand dreißig Sahre ſpäter am beften, indem er 
ausruft: „Wenn ed mir möglicd wäre, Rene zu zerftören, 
ih würde ed thun. Kine Familie poetiſcher und profat- 
iher Rene’8 hat fich erzeugt. Man hat Nichts mehr ge 
hört, ald Häglihe Stoßfeufzer, man bat nur noch mit 
den Winden und Stürmen gefprochen; e8 gab feinen bum- 
men Zungen, der kaum aus der Schule gelommen, ſich 
nicht einbildete, der unglüdlichite Menſch zu fein, keinen 
Laffen, der mit 16 Iahren nicht das Leben erfchöpft hätte, 
den fein Genie nicht gequält hätte, der im Abgrunde 
jeiner Gedanten fi nicht feinen wild umherwogenden Lei- 
denſchaften überlafjen, der nicht an feine bleiche, von wilden 
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Locken umflatterte Stirn geſchlagen und die Leute in Er⸗ 
ftaunen verſetzt hätte über ein Unglück, deſſen Namen er 
nicht kannte und fie auch mit." — 

Und Died aljo iſt die zweitberühmte Epifode jenes 
Werkes, durch welches Chäteaubriand, wie er uns erzählt, 
die zürmenden Schatten feiner Mutter und Schwefter zu 
verföhnen und den Abgrund der Gottlofigleit vor den 
Süßen jeined Volles zu fchließen gedachte. Es ergiebt 
fich Schon hieraus, daß der „Geiſt des Chriſtenthums“ 
(1802) auf eine überzeugende, nad) Beweis trachtende 
Schutzſchrift für die Religion nicht angelegt war. Die 
Hauptitärfe des berühmten Buches ift vielmehr in dem 
rihtigen Tact zu ſuchen, mit welchem es feine Waffen 
nad der Natur und der Fechtweiſe des Gegnerd wählt, 
und ed wäre Unrecht, von einem ganz andern Stand» 
punkte aus ihm Died zum Vorwurf zu machen. Chäteau- 
briand hatte hauptſächlich die Weltleute aus der Voltaire 
ihen Schule im Auge. Mit den Gelehrten aus dem feind- 
lihen Lager, mit den Syſtematikern des Materialisſsmus, 
den Bolney, Tracy, Ginguéné u. |. w. machte er 
fi weniger zu Schaffen. Es kam ihm zunächft darauf 
an, nicht ſowohl das Katheder, ald die Salons für die 
Religion zurüdzuerobern. Voltaire hatte ſich ausſchließlich 
an den jogenannten „gefunden Verſtand“ feiner Leſer ges 
wendet, d. b. an ihre Neigung und Fähigkeit, aus ober⸗ 
flaͤchlichen Beobachtungen einfeitige, aber. um fo deutlichere 
und faßbarere Schlüffe zu ziehen. Er hatte die in Frank⸗ 
reich jo furchtbare Macht des Kächerlichen mit nur zu gutem 
Grfolge gegen die Formen nicht nur, jondern aud) gegen 
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dad Weſen der Kirche gewandt. Dem gegenüber that 
Chäteaubriand ganz recht, nicht ſowohl an den BVerftand, 
als vielmehr an dad Gemüth umd die Phantafie feiner 
Leſer fich zu menden. „Nicht die Sophilten galt es, mit 
der Religion zu verjöhnen, jondern die Welt, welche fie 
irre führten. Man batte fie verführt, indem man ihr 
fagte, das Chriftenthum fet ein barbarifcher Cultus, abjurb 
in feinen Lehrſätzen, lächerlich in fernen Gebräuchen, den 
Künften und Wifjenichaften feindlich, nicht verträglich mit 
der Vernunft und der Schönheit: ein Cultus, der zu 
nichts gedient, ald Blut zu vergießen, die Menſchen zu 
feffeln, das Glück und die Aufflärung des menschlichen 
Geſchlechts zu verzögern. So mußte man denn zu be- 
weiſen juchen,. daß von allen Religionen, die je eriftirten, 
die chriftliche die am meiften poetifche, die menichlichfte 
ift, die, welche die Freiheit, die Kimfte, die Wiſſenſchaften 
am meijten begünftigt; daß die neuere Welt ihr Alles ver- 
‘dankt, vom Aderbau bis zu den firengen Wiflenichaften, 
von den Krankenhäufern, den Zufluchtöftätten der Armen, 
bi8 zu den von Michel Angelo erbauten und von Raphael 
geihmücten Zempeln. Man mußte zeigen, daß es nichts 
. Göttlichered giebt, als feine Moral, nichts Liebenswürbi- 
geres, Prächtigered, als feine Lehren und feinen Gottes- 
dienſt. Man mußte zeigen, dab dieſer das Genie begün- 
ftigt, den Gejchmad reinigt, die tugendhaften Leidenfchaften 
entwidelt, den Gedanken Träftigt, dem Schriftiteller edle 
Formen, dem Künitler vollkommne Vorbilder giebt, daß 
es feine Schande tft, mit Newton und Boffuet, mit 
Padcalund Racine gläubig zu fein: mit einem Worte, 


Chateanbriand. 171 


man mußte jeden Zauber der Einbildungskraft und alle 
Intereſſen des Herzens für dieſe nämliche Religion auf- 
rufen, gegen welche man dieſelben bewaffnet hatte.“ 
Chäteaubriand bezeichnet bier in beredten Morten 
ben löblichen und berechtigten Grundgedanken feines Werks, 
er zeigt ed von der Seite, welcher dafjelbe feine Erfolge 
verdankt. Leider hat es noch andere Seiten. Chäteau- 
briand ift felbft viel zu ſehr Sophift, feine inmerfte Natur 
iſt viel zu felbftfüchtig und fleptiich, feine Gefühlsaufwal⸗ 
lungen werden bier, wie auf jedem andern Gebiete, zu 
oft durch den fchneidend Falten Hauch des nüchternften 
Zweifeld durchbrochen, als daß er der Verſuchung hätte 
widerftehen follen, den fchlüpfrigen Boden der theologi- 
hen Controverſe zu betreten. Und da begegnen ihm denn 
wunderliche Dinge. Was er über die Geheimniſſe des 
Dogma's, über die Sacramente, über die foctalen Inſti⸗ 
tutionen der Kirche fagt, iſt ein wüſtes Durcheinander von 
widerfprechendften Einfällen. Er ergeht ſich in Betrach⸗ 
tungen über die geheimnißvollen Eigenjchaften der Drei- 
zahl, über da8 Om, Ha, Hum der thibetanifchen Mönche, 
über die drei Grazien, die drei Höllenrichter, um die Drei: 
einigfeit den Weltleuten annehmbar zu machen. Er jpricht 
von den „Gewiſſensbiſſen“, welche Chriftus Titt, als er 
für die jündige Menjchheit ftarb. Nach jahrelangem Auf- 
enthalt in dem proteftantifchen England behauptet er troden 
weg, bie Abichaffung der Dhrenbeichte müßte nothwendig 
die Folge haben, alle Sünder, d. h. ale Menfchen, in Vers 
zweiflung zu flürzen. Das Moͤnchs- und Nonnenweien 
wie das Verbot der Priefterehe finden ihre Rechtfertigung 
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in der Nothwendigfeit, die übervölferte Erde von einem 
Theil ihrer fündigen Laſt zu befreien, — eine Lehre, nad 
der fi denn alſo Robespierre's Kopfabichneider in aus⸗ 
erwählte Werkzeuge hriftlicher Volksbeglückung verwandeln, 
und Paul de Molened’ neuerliche ſchwülſtige Declamationen 
über die heiligen Myfterien des Krieges — in der Revue 
des deux Mondes — als Ausfluß tief chriftlicher Weis⸗ 
heit bewähren würden! Doch Herr von Chäteaubrianb 
tft im Grunde nicht fo menfchenfeindlich ald es den An- 
ſchein hat. Jene myſtiſch-asketiſche Entvoͤlkerungslehre hält 
ihn nicht ab, eine Seite ſpäter die Verdienſte der Kirche 
um die Zunahme der Bevölkerung zu rühmen: Die Geift- 
lichleit habe Eintracht und Liebe unter den Gatten ges 
predigt, die Fortichritte der Sittenlofigkeit aufgehalten und 
die Donner der Kirche gegen die Finderlofen Ehen in den 
großen Städten gerichtet. Es ift dies daſſelbe Kapitel, 
in weldhem Chäteaubriand den Klöftern eine Lobrede hält, 
„weil die Mönche, ihre Einfünfte an Ort und Stelle ver- 
zehrend, den Meberfluß in den Hütten der Bauern ver« 
breiten!" Man fieht bier, auch ohne des Verfafjerd aus- 
drückliche Berficherung, daß er ſich nicht an die „Sophiften, * 
jondern, jelbft Sophift, an die des Unglaubend müde, von 
jenen falſchen Hirten in die Wüfte geführte Heerde wendet. 
Auch feine hriftliche Aeſthetik leidet an fchweren Mißver- 
ftändniffen. Seine theoretifche Begeifterung für das Ge- 
heimnißvolle und Wunderbare kommt oft genug in böfen 
Gegenfah zu der nüchternen Berftändigfeit feiner im Grunde 
doch ächt franzöfiihen Natur und zu dem fchweren Ge- 
päd der ihm ſehr theuren Meberlieferungen des „großen 
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Jahrhunderts.“ Bei alledem verdankt der „Geiſt des 
Chriſtenthums“ ſeinen ungeheuren Erfolg keineswegs nur 
ben Ruüͤckwirkungen der revolutionären Ausſchweifungen. 
Wohl hat Chäteaubriand Recht, wenn er von der Sehn- 
jucht nach religtöfem Zroft redet, welche nad) jahrelanger 
Sntbehrung die Gemüther damals ergriffen habe, fo daß 
man fid „in das Gotteshaus drängte, wie zur Zeit einer 
Seuche in dad Haus des Arztes." Diefe Stimmung er- 
leichterte die Aufgabe des Dichterd in hohem Maaße; 
aber es bleibt ihm das Verdienſt, fie erfannt, durch das 
rechte Zauberwort zum Bewußtſein gebradt und einer 
finnigeren und ernfteren Auffaſſung fittlicher und gefchicht- 
licher Fragen wenigftend die Bahn gebrochen zu haben. 
Wo Chätenubriand ſich des Spintifirend und Syſtem⸗ 
Machens enthält, wo er einer einfachen Offenbarung des 
Göttlichen in Leben und Natur unbefangen fi hingiebt, ; 
da findet er ftetd Worte von wunderbarer Gewalt. Stel- .. 
len, wie die über die Offenbarung Gottes in der Natur 
(D est un Dieu etc. t.I. livre 5), oder die Berherrli- 
hung des weltumfaffenden chriftlichen Liebesgedankens im 
vierten Theile des Werkes werben ſtets umter den geiftigen 
Kleinodien des franzöfiichen Volks ihre Stelle behalten 
und, ganz abgefehen von der beifpiellojen Äußeren Wir- 
fung des Buches, für den „Geiſt ded Chriſtenthums“ 
volle Beachtung in der franzöfiihen Bildungsgejchichte 
diefed Jahrhunderts in Anfpruch nehmen. Es iſt bemer- 
fenswerth, dab Chäteaubriand, trotz feiner grenzenlojen 
Eitelkeit, die Tragweite diefer Wirkung keineswegs über: 
ſchätzte. Mit dem falten, oft genug bis zur bitteriten 
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Ironie geſteigerten Scharfblick, der ihm in den Zwiſchen⸗ 
räumen feiner poetiichen Aufwallungen eigen war, ſprach 
er felbft bald nach dem Erſcheinen des Buches darüber 
fih aus. Er ſchloß eine Kritik von feines Mititreiters 
de Bonald „Urjprüngliche Geſetzgebung“ mit den Worten: 
„Sm Augenblide, da ich dieſes fchreibe, fahre ich einen 
der größten Ströme Frankreichs hinab. Auf zwei gegen- 
über ftehenden Bergen erheben fich verfallene Thürme. 
Sie tragen Heine Glocken, mit deren Geläut die Bergbes 
wohner uns im Vorüberfahren begrüßen. Diejer Fluß, 
diefe Berge, dieje Töne, dieſe gothiſchen Denkmäler unter- 
halten für einen Augenblid die Augen der Zuſchauer; aber 
Niemand hält an, um dorthin zu geben, wohin das Ge- 
laute ihn ruft — dies ift das Bild der Männer, welde 
fich heutzutage bemühen, dieſes Geſchlecht zu Religion 
und Sitte zu weden!“ 

Man weiß, wie geichidt Bonaparte fich des „Glöd- 
chend" zu bedienen wußte, um fein Concordat einzuläuten. 
Auch unfer Dichter Fam, nach franzöfiiher Sitte, nit 
ichlecht dabei fort. Man belohnte ihn mit einem: Diplo= 
matiſchen Poſten in Rom. Ein chevalereöfer Genieftreih — 
eine Bilite bei dem abgefebten Könige von Sardinien — 
fonnte ihm bei dem erften Conful nicht ſchaden. Chätean- 
briand wurde nicht nur nicht abgefegt, jondern 1804 zum 
franzöjiichen Gefandten bei der Republik Wallis befördert. 
Der Poſten war für einen Dichter lodend genug: Wenig 
Geſchäfte, ein reizend romantiiher Wohnort, angejehene. 
Stellung, gute Bejoldung, von den weiteren Ausfichten 
nicht zu ſprechen. Chäteaubriand acceptirte ohne Bedenken. 
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Er hatte ſeine Sachen gepackt, feinen Abſchiedsbeſuch in 
den Tuilerien gemacht, als die Hinrichtung des Herzogs 
von Enghien alle ſeine Pläne durchkreuzte und ihn ſeinem 
Schriftſteller⸗ und Pilgerleben auf ein ganzes Jahrzehent 
wieder zurückgab. Chäteaubriand hörte die Nachricht am 
Morgen nad dem Ereigniffe aus dem Munde des öffent- 
lihen Ausruferd. Ohne fi einen Augenblid zu befinnen 
eilt er nach Haufe und fchreibt jein Abſchiedsgeſuch am 
den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Es war 
dad nicht mehr und nicht weniger ald eine Kriegserklärung 
and dem Munde eined Privatmanned gegen den Herrjcer, 
der einen Prinzen von Geblüt jo eben hatte abthun laſſen, 
wie einen auf der Landitraße ergriffenen Räuber. Chä- 
teaubriand hat Ipäter den Mund etwas voll genommen 
über dies glänzendite Nitterftüd feines bewegten Lebens ; 
aber e8 wäre doch Unrecht, die kühne Kriegserflärung des 
eben beförderten Diplomaten gegen jeinen allmächtigen Ge- 
bieter deshalb für einen eitlen Theaterſtreich zu erklären. 
Man darf nicht vergeflen, dab die Herftellung der Bour- 
bons niemald unmahrfcheinlicher war, ald nad) jenem po⸗ 
litiſchen Morde. Man muß ferner Chäteaubriand’3 bren- 
nenden Ehrgeiz in Anichlag bringen und die vor ihm ge— 
öffnete ftantsmännifche Laufbahn. Es ift möglid, daß 
teifliche Ueberlegung den ritterlichen Sänger vielleicht nicht 
jo fiher den Weg der Ehre geführt haben würde, als die 
plögliche Aufregung bei der Schrediensnachricht, auch bat 
die Größe der Bühne, auf der das Stüd fpielte, ficher 
ihren Antheil an der heroiſchen Haltung des Künftlers. 
Bei alledem indeß ift es nicht Sedermannd Sache, derartige 
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Wallungen zu haben, und noch viel weniger, ihnen augen- 
blicklich ohne Schwanken und Zögern zu folgen. 
Sp wurde Chäteaubriand denn für das Jahrzehent 
des Kaiſerreichs in dad Centrum der literariichen Oppo⸗ 
fitton gegen den Befleger Europas gedrängt. Im Jahre 
1807 veröffentlichte er im Mercure einen ftarfen Artikel 
über — den Kaiſer Tiberius. Gr Toftete ihn feinen An⸗ 
theil an jenem Blatte und damit feine hauptſächlichſte Geld⸗ 
quelle. „No eine Zeile der Art, lie der Kaiſer ihm 
lagen, und ich laſſe Herm von Chäteaubriand auf Der 
Schwelle der Zuilerieen in Stüden hauen." Vier Jahre 
Ipäter öffnete fi die Alademie, wenn nicht für den dich⸗ 
teriichen Bertheidiger des Chriftenthums, fo doch für den 
größten Stiliften ded neueren Franfreih. Die Sitte ver- 
urtheilte den neun Aufzunehmenden zu einer Xobrede auf 
jeinen Vorgänger, diesmal auf den Boltairtaner Marie 
Joſeph Chenier. Die Genfur wurde in folden Fällen 
vom Katjer perfönlich geübt, und Chätenubriand benupte 
diefen Umftand, dem Mörder des Herzogs von Enghien 
eine ftrenge Kritif der revolutionären Leidenjchaften und 
der durch fie angebahnten Soldatenherrichaft, ſowie glüs 
hende Wünjche für die Preßfreiheit in die Hände zu ſpielen. 
Natürlich wurde die Rede nicht gehalten, der vacante aka⸗ 
demiſche Armſeſſel -ander8 bejegt; aber zu weiteren Ver⸗ 
folgungen, etwa wie gegen die proteftantiiche, von deut⸗ 
ſchen Ideen angeftedte Frau von Stasl, mochte ſich Na⸗ 
poleon bier doch nicht entjchließen. Vielleicht fand er ed 
überflüjftg, gegen dieſen aufgeflärten, ‚gleichzeitig für bie 
Prebfreiheit und für den Papft Shwärmenden Kreuzfahrer 
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ſich anders als ablehnend zu verhalten. Chäteaubriand’s 
Kampfſyſtem durfte ihm mit Recht mehr geiſtreich als ge- 
fährlich erfcheinen. Der Romantifer verfolgte den im „Geift 
des Chriſtenthums“ mit jo viel Glüd betretenen Weg. Er 
jah, wie. der Kaiſer die gleichmachende und ftraff centrali= 
firende Staatskunſt des achtzehnten Jahrhunderts mit fefter 
Hand fortießte, wie dad römiſche Imperatoren- Reich die. 
claffiichen Mufter, Formen und Namen hergeben mußte 
für fein vervollfommmeted Nachbild, wie der Dienft des 
berechnenden Verſtandes und des äußeren Erfolges fid 
mit allen ſtolzen Weberlieferungen des Claſſicismus umgab, 
um nicht nur die Intereſſen, fondern wo möglich aud) die 
Einbildungsfraft des Volkes zu beberrichen. Gegen dieſes 
Caͤſarenthum fuchte nun Chätenubriand, wie die deutjche 
rechtgläubige Romantik, feine Bundesgenoffen in den jpuf- 
bafteften. Weberlieferungen des Mittelalters. Er rief die 
Heiligen und Märtyrer auf gegen die Akademiker und bie 
Poliziiten des Kaiſers, die religiöje Begeifterung gegen die 
Regula=de=- ri, den Schlachtberichten Napoleon's ftellt 
er jein Singen und Sagen von den Thaten der langhaa- 
rigen Sranfenfönige entgegen. Das verachtete, ald bars 
bariſch verfchrieene Mittelalter follte vor den Lohnſchrei⸗ 
bern und den Kriegsfnechten des neunzehnten Jahrhunderts 
erftehen in der ganzen myſtiſchen Herrlichkeit, in welcher 
der Sohn der alten jagenreichen Bretagne es zu fchauen 
ſich ernftlih bemühte. So entftanden die „ Märtyrer” 
(1811). Zwei Sabre lang hatte der Berfaffer auf einer 
großen, 1807 unternommenen Reife in die Küftenländer 
des Mittelmeered, von Griechenland durch Paläftina und 
12 
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Nordafrika bis Spanien, die claffiichen Schaupläße der 
alt-chriftlichen Gefchichte durchpilgert, um jeinen Schilde- 
rungen durch den Reiz der Tocalfarbe zu Hülfe zu fommen. 
Er hatte auf den Ruinen der griechtichen Tempel geträumt, 
feine Andacht am heiligen Grabe verrichtet umd feine Flafche 
mit Sordanwaffer gefüllt, er hatte den Mariud auf den 
Trümmern Karthago’8 fo natürlich als möglich aufgeführt 
und war von da nad) der Alhambra geeilt (man jagt zu 
einem zärtlichen Rendezvous), um bei dem Gepläticher der 
Springbrunnen des Lömwenhofed in ritterlicher Unpartei⸗ 
Iichfeit dem „legten der Abencerragen” ein dichteriſches 
Denkmal zu fehen. Dann, 1808, nach Frankreich zurüds 
gekehrt, Ichrieb er in der Einſamkeit feines Val de Loup 
die jeltiame Epopee des über den Scheiterhaufen der Mär- 
tyrer triumphirenden Chriftenthbums und der auf den Trüm- 
mern des heidnifchen Alterthums fich gründenden chriſtlich⸗ 
germaniſchen Geſellſchaft. Das Werk ift nicht ohne Wir- 
fung geblieben. Bekanntlich gefteht Auguftin Thierry, 
der Tünftleriichite und Dabei gediegenfte Gefchichtichreiber 
des zeitgenöfltichen Franfreih, daß die in den „Märty- 
rern“ gejchilderten Frankenkrieger ihn zu dem Entſchluß 
begeijtert haben, der Gejchichtfchreiber jener dunkeln Ges 
burtögeit des franzöfiichen Volkes und Staates zu werben. 
Und in der That find die „Märtyrer“ reih an Schilde- 
rungen, in welchen phantaftifcher Schwung und fefte, wenn 
au ſehr kühne Zeichnung fich mit glühender Farbenpracht 
in jeltenem Grade verbinden. Leider hat eine feltiame 
Grille des Verfaſſers das fchöne Gedicht bei alledem für 
und jo gut wie ungenießbar gemacht. Indem Chäteaubriand 
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mit wehender Fahne gegen die akademiſchen Vorurtheile 
zu Felde zog, begegnete es ihm, in die plumpſte Schlinge 
zu fallen, welche die mißverſtandene Nachahmung des Al- 
terthums den gläubigen Tüngern Boileau's jemald ge- 
ftellt hat. Er überfah, daß fein angeftauntes und ange- 
betetes Sahrhundert Ludwigs XIV. unbejchadet feiner chrifts 
lich-kirchlichen Gläubigkeit in den Feſſeln der heidnifchen, 
Iateiniichen Schulbildung jo feit ſaß ald mögli und be- 
Inftete fein im vichtigften Inftinet modernen Kunftfinnes 
empfangene Gedicht mit dem allerfeltiamften klaſſiſchen 
Ballaſt. Die „Märtyrer”, angelegt auf einen culturhifto- 
riichen Roman voll Zeben und Schwung wurden jo zur 
borazifchen „WVogelgeftalt, mit dem Pferdehalfe und dem 
menfchlihen Haupt." Der Berfaffer hielt fih für ver- 
pflichtet, die in trefflichfter, maleriſch-ſchwunghafter Profa 
dahin eilende Erzählung mit dem ganzen jchwerfälligen 
Rüftzeng der vorjchriftsmäßigen „epiſchen Maſchinerie“ zu 
belaften, mit einem vollzähligen Aufgebot von Göttern, 
allegorifchen Perfonen und Wundern. So fpielt denn Die 
Handlung in wildem Wechjel im Himmel und auf Erden, 
die von ber Profa angeregten Erwartungen vernünftiger 
Solgerichtigfeit werden jeden Augenblid auf's Lächerlichite 
getäuscht, und man fragt ficdh zulegt, wer denn hier eigent- 
lich der Narr fei, der Berfaffer oder der Leſer. Wie feit 
diefe Geſchmackloſigkeit bei Chätenubriand ſaß, hat fid 
nachher bei Herausgabe der „Natchez" noch ſeltſamer ge= 
zeigt. Chäteaubriand hatte in America einen großen hi- 
ftortihen Roman gefchrieben, ein Bild aus den roman- 
tiichen Kämpfen, welche am Anfange ded achtzehnten 
12* 
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Jahrhunderts zwiichen den Rothhäuten und den Franzofen 
über den Befig Louiſiana's entichieden. Die Handfchrift, 
in England zurüdgelaflen, fam dem Berfalfer erft nad 
Beendigung ded großen Krieges wieder in die Hände. Er 
gab fie heraus, wie fie war, den erften Theil als „Epos 
in Profa”, den zweiten ald Roman, wie Rene und Atala. 
Es giebt nun feine ſchwuͤlſtige Geſchmackloſigkeit des franzö⸗ 
fiihen Claffictsmus, die in den „epiſchen“ Formen des 
erften Theils nicht ftubirt werden könnte. Bon diefem 
-Standpunfte aus ift dad Buch nicht ohne Intereffe. Wer 
fih 3.3. eine Vorftellung machen will von der berüdh- 
tigten afademifchen Umfchreibungsfucht, von der claſſiſchen 
Scheu vor der friichen Farbe und den Umrifjen der Wirk- 
lichkeit, der Iefe etwa in der Natchez die Schilderung einer 
franzöfischen Parade. Da wird die Artillerie zu der „bim- 
melblau gefleideten Schaar, welche die Blite Bellona’s 
ſchleudert,“ die Infanterie trägt nicht etwa Gewehre, jon- 
dern „einen flammenjpeienden Zubus, über dem das Schwert 
von Bayonne emporfteigt." Die Dragoner verwandeln ſich 
in „grünrödige Gentauren, mit Drachen-Helm; ihre Beine 
ſtecken nicht einfach in, Stiefeln, jondern in dem gejchwärz- 
ten Leder, der Beute des wilden Büffels,“ Die rothen Kra- 
gen der Genddarmen werden zu einer „glänzenden Falte, 
dem Schleier Aurora's geraubt." Als das Ererciren los⸗ 
geht, wird nicht etwa „Gewehr auf” gemacht, fondern 
„tauſend Tuben, der Erde entrafft, treffen gleichzeitig die 
Schultern der Krieger." Vor zweihundert Sahren fagte 
der norddentihe Mutterwig aus unferd Laurenberg Munde 
feine Meinung über diefe Art von Nachahmung der Alten. 
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Wenn dieſe Dichter, meint er, uns etwa erzählen wollen, 
daß fie zu Schiffe gefahren ſind, ſo machen ſie billigſtens 
daraus ein Paar Verſe wie dieſe: 
„Auf einem bölzern’ Pferd das nafle Blau burchfchneiben, 
Spaltend Neptunt Rüd’ mit einem Waldgewächs.“ 

Hter hören wir den Regenerator der neueren franzöfiichen 
Poefie in demſelben Tone zu feinen Landsleuten fprechen. 
Zu diefen erhabenen Umfchreibungen fommt dann das 
„Wunderbare, das beliebte Hauptgewürz diefer poetifchen 
Brühe. Der Dichter unternimmt eine Geifter- und Ge- 
Ipenfterjagd, in Himmel und Hölle und an allen geheimen 
und graufigen Orten der Welt. Bon einem himmelhohen 
Berge am Südpol holt Satan die „Renommee” herbei, 
um die Indianer und Franzoſen zu entzweten. Die hei- 
lige Katharina von Kanada und die heilige Genoveva 
. nehmen und mit in dad Allerheiligfte des Himmels. Wir 
jehen die Kometen mit gerötheten Augen davoniprengen, 
um auf den Befehl ded Herrn irgend eine Welt zu ver- 
nichten. Wir athmen die hbimmlifche Luft, deren „ficht- 
bare Melodie" mit dem Falten Feuer und den fingenden 
Blumen unjrer deutfchen Romantik reblich wetteifert. Maria 
fit in einer glänzenden Krippe, unter anbetenden Engeln, 
in einer Wolfe von Weihrauh und Blumen, fie allein 
unter allen Himmliſchen mit einem Körper begnadigt. 
Unter den Merkwürdigkeiten des Allerheiligften ift die Hand 
nicht zu überjehen, melde einft das Mene Tekel an die 
Band des Belfazar ſchrieb. Es iſt dort ftocfinfter, vor 
Ueberfluß an Licht; nur der dreizadige Blitz macht ſich 
dem Auge bemerflih. Auf der Erde, in den Wigwam's 
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der Indianer begegnen und dann wieder die altbefannten 
Rouſſeau'ſchen tugendhaften Naturmenſchen, die vor 
Rührung über ihre eigene Tugend und Unſchuld weinen, 
wenn fie fih Guten Morgen jagen und ihren Maid-Ku- 
chen zum Frühftüd eſſen. Daß al’ diefer Schwulit durch 
treffliche Schilderungen dann und wann unterbrochen wird, 
verfteht fich bei Chätenubriand von ſelbſt. Es muß auch 
zur Ehre der Franzofen bemerkt werden, daß fein glän- 
zender Name für den methodifchen Unfinn der proſaiſchen 
Epopee wenig Propaganda gemacht hat. Duinet’3 Ahas- 
ver ift die einzige nennendwerthe Nachahmung. Aber die 
Neigung, von ganz gewöhnlichen Dingen in überjchwäng- 
lichen Redensarten zu fprechen, hat ſich dafür bei dem 
jungen und jüngften romantischen Nachwuchs mur zu et 
eingewurzelt. Die liebenswürdige, wenn auch bie und da 
etwas frivole Laune der alten guten Zeit ift Dabei gegen 
einen poetifchen Kanzleiftil eingetaufcht worden, bei wels 
hem die Sittlichkeit und Gründlichkeit nicht immer ge= 
wonnen hat, was die Leichtigkeit und Anmuth verlor. 
Mir find jebt an der Schwelle der’Zeit angefommen, 
die den Dichter Rene’ und Atala’8 in den Rath der Kö- 
nige rief, und den Schriftiteller für einige Fahre unter der 
Maske des Minifters, des Patrd, bes Gefanbten verbarg. 
Die Verbündeten waren noch nicht in Paris eingezogen, 
ald Chäteaubriand 1814, kurz vor der Kataftrophe, mit 
feiner Slugfchrift: „Von Bonaparte und den Bourbon” 
hervortrat. Man hat ihm diefen „Angriff gegen die ge- 
fallene Größe," diefe „unedelen, bi3 zur Verläumdung ge⸗ 
henden Schmähungen des Genie's“ fpäter, in den Tagen 
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ded Napoleon⸗Cultus zu bitterem Vorwurf gemadt. Emm 
nenefter, berühmter Gejchichtichreiber, der zu den Bona- 
partiften nicht zahlt, ift noch weiter gegangen. Cr beitreitet 
dem Pamphlet, daß es die tadelnswertben und verderbli- 
hen Seiten des Napoleonismus überhaupt begriffen und 
richtig bezeichnet habe. Chäteaubriand ſelbſt entichuldigt 
ih fpater (in der Ausgabe von 1828) mit der Leiden» 
haft des Kampfes, mit der Nothwendigfeit, die Schlacht 
in der öffentlichen Meinung zu gewinnen. Cr nimmt auf 
richtig Die Freiheiten ded Advocaten in einem gefährlichen 
Proceffe für feine Darftellung in Anſpruch und zeigt ſich 
mit dem Andenfen des Kaiſers ziemlich ausgejöhnt, jeit 
diefer ihn auf St. Helena einmal gelobt und neben Ri- 
helieu für den einzig möglichen Retter der Bourbonen 
erflärt hatte. Nun wird die ruhige Prüfung auch in uns 
jeren, dem Bonapartismus abgeneigten Zeiten nicht leugnen 
dürfen, daß Chäteaubriand’8 Schrift allerdings vielfach 
diefer Entichuldigungen bedarf. Wenn Bonaparte mit dem 
Mulatten Zouffaint Louverture zu des Letzteren Bortheil 
verglichen wird, wenn die militäriichen Talente feiner Ge⸗ 
nerale den feinigen gleichgeitellt werden u. dergl. m., fo 
kann man fich nicht verhehlen, daB diefe Urtheile von der 
Leidenſchaft gefärbt find. Die Ausführung, daß Napoleon 
nur durch die ummwiderftehliche franzöſiſche Macht groß ges 
worden, Teineöweges diefe durch ihn, mag dem patriotifchen 
Sranzofen Angefichts des fiegreichen Feindes allenfalld hin⸗ 
gehen: auf gefchichtlihe Wahrheit macht fie wohl jelbit 
feinen Anſpruch. Eben dahin gehört die Verherrlihung 
ber Bourbond, die unter dreiundreißig Monarchen nur 
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Einen (!) Tyrannen hervorbrachten, „zu deren Zeit Die 
Rechtichaffenheit und die Ehre auf dem Throne Frank⸗ 
reichs ſaß, wie Die Politit und die Gewalt auf dem der 
übrigen Völker.” Daß ferner die Confeription und der 
Steuerdrud mit glühenden und nicht ganz aufrichtigen 
Farben geichildert find, daß die furchtbarften, den Maffen 
empfindlichen und verftändlichen Triebe der Zeit etwas un⸗ 
gebührlich in den Vordergrund der Anklagefchrift treten — 
dad wird der philofophiiche Gefchichtichreiber dem Publi- 
ciften nachjehen müfjen. Dagegen haben Chätenubriand’s 
Auslaſſungen gegen den entlittlichenden Einfluß der Er— 
oberungsfucht und der militäriſchen Leidenſchaften, ſowie 
gegen die Geifteöfnechtichaft des Napoleoniſchen Frankreich 
noch heute nichts von ihrem Werthe verloren. Wer 3.8. 
ben Herzendergießungen der franzöfifchen Preffe, jelbit ſonft 
beſonnener Zeitjchriften, nach dem italientichen Feldzuge 
von 1859 gefolgt ift, der hatte Urſache genug, ſich an 
Chäteaubriand’8 Wort zu erinnern: „Die Neigung zu 
Genuß und Ausgaben über Vermögen, die ‚Verachtung 
der moraliihen Bande, der Geift der Abenteuer, 
der Gewaltthätigfeit und Herrſchſucht ftieg vom 
Thron in die Familien hinab. Noch einige Sahre ſolcher 
Regierung, und Frankreich wäre nur noch eine Räuber- 
borde gewejen." Und weldhes Moment der folgenden Schil- 
derung hätte die Geſchichte des Bonapartismus wohl feit- 
dem widerlegt: „Die Worte ändern ihre Bedeutung. Jour⸗ 
nale, Pamphlete, Reden, Profa, Verſe, Alles entftellt die 
Wahrheit. Der einzige Zwed it: der Fürft. Die Moral 
befteht darin, daß man feinen Launen ſich hingiebt, die 
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Pflicht darin, ihn zu loben. Kein Buch durfte erjcheinen, 
ohne mit Bonaparte’ Lob gezeichnet zu fein, wie mit 
dem Stempel ber Knechtſchaft: ed gab in der Polizei einen 
Ausſchuß für die Leitung der öffentlichen Meinung." — — 
Lehrreich für den Deutichen und Preußen ift auch nody 
im Sahre 1864 der die Verbündeten betreffende Abichnitt 
der Flugſchrift. Chätenubriand ereifert fich in feiner Auf- 
zäblung der Unthaten Napoleon's ſtets nur über deflen 
Verhalten gegen die Bourbond in Frankreich und Spas 
uien, jowie gegen den Papit; der namenlofen Mißhand⸗ 
Img Deutichlands wird mit feiner Sylbe gedacht, dafür 
treten die Rheingelüfte jelbit in jenem Augenblide der De- 
müthigung unzweideutig hervor; wie fie denn bis in Chä- 
teaubriand’8 ſpäteſtes Alter ein ftetd wiederfehrended Thema 
jeiner patriotiſchen Auslaffungen bilden. Unter den Geg- 
nern des Kaiferd wird Alerander von Rußland ald der 
Befreier Curopa’s, ald der großmüthige, edelfinnige Held 
gefeiert, fichtlich Thon in Ausſicht auf das künftig anzu⸗ 
ſtrebende Bündniß zwiſchen der öftlichen und der weftli- 
hen Militärmonardhie, zwiſchen Slaven und Romanen. 
Wellington ift der zweite Turenne, felbit die „väterli« 
hen Gefühle Franz I." erhalten ein Almofen ded Mits 
leids: nur für Friedrich Wilhelm III. umd feine Preu⸗ 
Ben, als die eigentlich principiellen und unverjöhnlichen 
Gegner eines militärifch » centralifirten erobernden Frank⸗ 
reichs, findet der DVerfaffer fein Wörtchen. Um jo ent- 
rüfteter wird Napoleon und das Schickſal angeklagt, 
weil durch fie das heilige und unfträfliche Frankreich end⸗ 
lich auch mit den, nur für geringere Völker, namentlich 
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für Deutfche, beftimmten Folgen des Krieges, mit Ver—⸗ 
pflegung feindlicher Heere und Koftenzahlung befannt wurde. 
— Wenn übrigens Chätenibriand bei Anpreifung der les 
gitimen Königägewalt ganz befonders deren Nothwendig- 
feit für Sicherung der Freiheit und des Rechts betont, 
fo ift dies keinesweges eim unreblicher Kunftgriff des Par: 
teimanned. Chäteaubriand tft nur in vereinzelten Augen» 
blidden der Bethörung eigentlich rechtöferndlicher Reactionär 
gewefen. Seine Grundauffaffung der Reftauration madt 
ihm Ehre um tft ein Ereigniß in der Entwid- 
fung der franzöfiihen Staatsidee Cr ſah m 
der Wiederkehr des Königshaufes urfprünglich nicht den 
Sieg feiner Partei, fondern eine Herftellung des öffent 
lichen Rechtes gegen die tyrannifche Staatsraiſon des re- 
volutionären Princips..- Auf die Anerkennung des Tönig- 
lichen Rechts mußte feiner Meinung nad) die Anerfennung 
der andern Legitimitäten mit Nothwendigfeit folgen. Die 
Stände, die Commune, die Familie, der Einzelne haben 
thre unantaftbaren Rechte, wie der Monarch. Sie find 
alle von Gottes Gnaden und in ihrem Bereich ficher zu 
ftellen gegen jene furchtbare Lehre von der „öffentlichen 
Wohlfahrt”, welche die Bürger des Staats.in Räder 
einer Mafchine verwandelt und dem jedeömaligen Mafchi- 
nenmeiſter willenios zu beliebigem Gebraud in die Hand 
giebt. Chäteaubriand hatte denn doch nicht ohne Nupen 
Jahre der Prüfung und der ftrengen Arbeit in England 
verlebt. . Er war nicht unempfindlich geblieben gegen das 
Schaufpiel eined unter dem Geſetz lebenden und aus feiner 
eigenen Natur heraus fich organisch entwidelnden Volkes. 
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„In der Religion bin ich Papiſt,“ ſagte er 1801 zu Fon⸗ 
tanes, „aber ich bleibe Anglikaner in politiſchen Dingen.“ 
Wenn dies Glaubensbekenntniß einen unverſöhnlichen in⸗ 
neren Widerſpruch enthält, ſo war es darum nicht weniger 
ehrlich gemeint, und ed wäre nicht fchwer, die fchreienden 
Gegenfätze in Chäteaubriand’8 ächt franzöftichem politi⸗ 
ſchem Zreiben auf dafjelbe zurücdzuführen. 

Zunähft zeigt er in den politiichen Schriften der 
Jahre 1814 und 1815, in den Reflexions politiques 
(December 1814) und in dem „Bericht an den König, 
über den Zuftand Frankreichs“ (12. Mai 1815) ein nicht 
gemeined Verſtändniß der verfaſſungsmäßigen Regierung, 
jo weit nämlich die großen Staatögewalten derjelben, die 
eigentliche politiihe Mafchinerie, in Betracht fommen. Cr 
weiſt auf die altgermanifche ftändifche Selbftregierung bin, 
als auf die gefchichtlich = berechtigte Grundquelle aller mo» 
dernen Freiheit (gegen die alterthümelnden Abitractionen 
der franzöfiihen Römer, Spartaner und Athener immer 
ein Foriſchritt), er bleibt Angeſichts der unerhörten Er⸗ 
eigniffe von 1815 nicht blind gegen Die Gefahren des Mi⸗ 
litaͤr- und Polizet-Deipottämud und erftrebt für die unter 
dem alten Köntgthum nur mit Privat» Privilegien audges 
ftatteten Stände eine gefeblich berechtigte und für das Ge⸗ 
meinwohl verpflichtende Stellung unter den öffentlichen Ge⸗ 
walten des Landes. Die „Monarchie nach der Charte“ 
entwieelt dann, zum erften Male in Frankreich, die eigent- 
liche, rechtgläubige Lehre von der parlamentarifchen Regte- 
rung: Unverleglichfeit und Unfehlbarfeit des Königs, ge⸗ 
gründet auf die Verantwortlichkeit der Minifter, innere 
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Einheit des mit feinem Führer ftehenden und fallenden 
Minifteriumd, unbebingte Abhängigkeit deifelben von der 
Mehrheit der zweiten Kammer, eine möglichit unabhän- 
gige, ariftofratiiche erfte Kammer ald Damm gegen die 
von oben oder von unten ber die Verfaſſung bedrohenden 
Reidenfchaften. Leider find alle diefe trefflihen Dinge bei 
Chäteaubriand, wie bis jetzt faft bei allen franzöfiichen 
Sonftitutionellen, ein prächtiged Dach ohne Mauern und 
Fundamente. Chäteaubriand kümmert ſich noch nicht um 
die Wahrheit, daß eine VBerfaffung nur einen formellen 
Werth hat, dat fie ihre Bedeutung lediglih durch den 
Inhalt erhält, mit welchem die thatlächlichen Zuftinde des 
Volkes in Gemeinde und Familie diefe Formen erfüllen, 
und daß die parlamentarifche Regierung für ein in localer 
Selbitregierung nicht gefchultes, eines lebendigen und ein- 
ſichtsvollen Gemeinfinns entbehrendes Volk die gefährlichite 


und jedenfalls Toftipieligfte aller Tyranneien tft. Biöweilen 


glaubt man, die. Unterfuchung müfle mit Nothwendigfeit 
diefem Ziele fich zuwenden, fo in den Betrachtungen des 
an den König abgeftatteten Berichtes über die Militär- 
Revolution vom März 1815. Aber diefe vorübergehenden 
Grleuchtungen kommen auf die Dauer nicht auf gegen die 
Natur des Franzoſen; „Der bürgerliche Zuſchnitt paßt 
nicht für unfere Freiheit und die Franzoſen werden ihr 
nur jo lange folgen, als fie es verftehen wird, ihre Mütze 
unter einem Helm zu verſtecken.“ Daß diefe Stelle ber 
„politiichen Betrachtungen” den Franzojen die Befähigung 
zur Freiheit überhaupt abipricht, hat Chäteaubriand nie- 
mald gemerkt. Ebenſo bewahrt fein Abſcheu gegen Die 
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Napoleoniſche DVielregiererei ihn in der Schrift von ber 
„Monarchie nad) der Charte” nicht vor einem argen Rüd- 
fall in das Achte, wülte Präfectenthbum: „Wenn es feine 
Royaliſten gäbe, jo müßte man fie machen. Die Mittel 
einer Regierung find ftet3 unermeßlich. Und alſo, nadı- 
dem wir Zeugen gewejen find von allen Wandelungen ber 
Revolution, von al’ den verjchiedenen Rollen, welche die 
Mehrzahl der Menfchen geipielt hat, von allen der Ne- 
publik, der Tyrannei, dem Königthum geleiiteten Eiden — 
jollen wir daran verzweifeln, jo geichmeidige Charaktere 
zur Zegitimität zurückzuführen?“ Es fallen diefe Aeuße— 
rungen freilic in die Zeit, ald die leidenjchaftliche Erbit- 
terung des gekränkten Ehrgeizes Chäteaubriand’8 Urtheil 
bereitö trübte. Er trug eben, wie jo Viele, die Sreiheits- 
liebe nur im Kopfe, nicht im Charakter und fie verdorrte, 
als der glühende Hauch der jelbftfüchtigen Leidenschaft fie 
berührte. Nach der zweiten Reftauration fand fich in dem 
beredten Verkünder der chriftlichen Liebe und Selbitver- 
läugnung leider Raum für die VBerbitterung des Emigrirten. 
Es war ihm nicht gegeben, „ſich uneigennügig am Gelin- 
gen des Werkes zu erfreuen und zufrieden den Lohn mit 
den Arbeitern der elften Stunde zu theilen.“ So trieb die _ 
Mähigung ded Königs ihn nad) dem Siege in die Rei— 
ben der rachefchnaubenden Ultra's mit denen er fünf Jahre 
hindurch die Männer der Berjöhnung, Richelienu umd 
namentlih Decazes befämpfte. Ueber Hald und Kopf 
warf er ſich in die revolutionären Regierungs-Grundfäge, 
gegen die er fo trefflich gefchrieben und — zu jchreiben fort- 
fuhr: ein bedenkliches Zeugnif gegen die, welche Confuſion 
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und Unfreiheit in religiöfen und philoſophiſchen Fragen für 
verträglich halten mit Haren Redhtöbegriffen in jogenannten 
weltlichen Dingen. Der Bertheidiger ded Rechtsſtaats ver- 
langt nun vor Allem „Ausichließungen” und „Reinigum- 
gen." Steben Stellen wenigftend nimmt er in jedem Der 
partement für die Wohlgefinnten in Anſpruch: den Prä- 
fecten, den commandirenden General, den Staatd-Anwalt, 
den Anführer der Genddarmerie, den Commandanten der 
Nationalgarde, den Bifchof und den Präfidenten des außer⸗ 
ordentlichen Gerichtshofes. Die Auflöfung der „Unfind- 
baren Kammer" (5. September 1816) beantwortete er mit 
jener Schrift „über die Monarchie nach der Charte,” im 
welcher die oben erwähnte Theorie des Berfaffungsftantes 
maaßloſen Angriffen gegen dad Miniftertum zur Einlei⸗ 
tung diente. Die Schrift Eoftete ihn feinen Zitel und 
Gehalt ald Stantöminifter, und die ſyſtematiſche Oppo- 
fition gegen das gemäßigte Minifterium, natürlich) im Na- 
men der Verfaſſung und der gejeplichen Sreiheit, wurde 
fortan fein Wahlſpruch. Bon der äußerften Rechten ber 
wurden nun die Rathgeber ded Königs eben jo unverföhnlic 
und perfid, nur viel gröber geſchmäht und verdächtigt, 
ald aus dem bonapartiftiichen und dem demofratifchen 
Lager. Beranger und Chäteaubriand dienten ſchon da- 
mals derjelben Sache, vor der Hand noch, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen. Nach fünf Sahren bringt dann 
befanntli) die Ermordung des Herzogd von Berry bie 
Ultra’8 an die Regierung. Chätenubriand gab fein Fläfch- 
hen Jordanwaſſer ber zur Taufe des MWunderfindes, bes 
nachgeborenen Föniglihen Sprößlings, der die Abficht des 
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Mörders vereitelte. Er wurde Geſandter in Berlin, in 
London, ſchürte auf dem Congreß zu Verona den Ver⸗ 
nihtungsfrieg der heiligen Allianz gegen die füdeuropäte 
ſchen Militär-Revolutionen und bezeichnete fein Minifterium 
der auöwärtigen Angelegenheiten (1823) durch den Reftau- 
rationdfeldzug in Spanien in welchem achthundert Millionen 
Francs durch den unerbittlichen Berurtheiler der bonapar⸗ 
tiitiichen Kriegsluft dem franzöfifchen Volke abgenommen 
wurden, um die ſpaniſchen Sonftitutionellen an dad Meſſer 
der Mönche und ihrer Genoſſen zu liefern. Die Art, in 
welcher Chäteaubriand noch am Ende feiner Laufbahn von 
diefer Heldenthat, diefem durch die golbbeladenen Eſel des 
General » Intendanten der Armee weit mehr als durch die 
Streitroffe des ritterlichen Feldherrn entſchiedenen Kreuz- 
zuge Spricht, iſt charakteriftiich für den Mann und das 
Boll: „Mein fpanifcher Krieg, dieſes große politiiche 
Ereigniß meined Lebens, war ein riejenhaftes Unterneh- 
men. Zum erften Male follte die Legitimität unter Der 
weißen Fahne ihr Pulver verbrennen; fie follte ihren eriten 
Kanonenſchuß löfen nach dem Kanonendonner des Kaifer- 
reiches, den die fernfte Nachwelt hören wird! Mit einem 
Schritt über Spanien megichreiten, den Sieg gewinnen 
auf demfelben Boden, wo die Armeen des großen Erobe- 
rers Niederlagen erlitten, in ſechs Monaten vollbringen, 
was ihm nicht in fieben Sahren gelang: wer hätte Diefe 
Wunder für möglich gehalten? Und ich bin ed, der daß 
Alles gethan hat!" — Man nehme hier die gleichgültigen 
Stichwörter fort, fege ftatt der weißen Sahne die Zrico- 
lore, ftatt der Legitimität den Kaifer, und wir haben den 
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Patriotismus Beranger’d und der bonapartiftiichen Ju⸗ 
gend, wie er leibt und lebt, nur, nicht zu feinem Vortheil 
aus dem Naiv-Lyrifchen in's Politiſch-Rhetoriſche über: 
ſetzt. Es ift eben jener Cultus des „Nationalruhms,“ 
der Rauſch des äußerlichen, blendend in Scene geſetzten 
Erfolges, die Religion des Pulverdampfes, des Trommel⸗ 
wirbels und der prächtigen Bülletins, was die beiden Par⸗ 
teien verbindet. 

Der „Beſieger Spaniens“ wurde übrigens ſeines gi⸗ 
gantiſchen Triumphes nicht froh. Sehr bald durch ſeinen 
Stolz, ſeine Poetengelüſte und ſeine Taſſo-Launen mit 
dem trocken verſtändigen Billele entzweit, trat er auf's 
Neue in die Oppoſition zurück. Aber diesmal war das 
Miniſterium ſtreng conſervativ und reactionär. Es ver- 
folgte die Preſſe, reichte den Jeſuiten die Hand und hielt 
die revolutionäre Partei unter feſtem Druck. Damit war 
denn auch Chäteaubriand’s Stellung gegeben. Die ſtkepti⸗ 
Then und verneinenden Tendenzen, welche der ächte Sohn 
des achtzehnten Jahrhunderts ftet3 nur ſchwer unterdrüdt 
hatte, erwachten in voller Stärke. „Nach 1824," ſagt 
er, „als ih die Feder im Journal des Debats wieder 
ergriff, waren die Stellungen verändert. Was lag mir 
jedoh an dieſen Armfeligfeiten, mir, der ich nie an bie 
Zeit glaubte, in welcher ich lebte, mir, der ich der Ber- 
gangenheit angehörte, mir, ohne Vertrauen zu den Köni⸗ 
gen, ohne Meberzeugung in Bezug auf die Völker, mir, 
der ich mir nie auß irgend etwas etwas gemacht habe, es jet 
denn aus Träumen, und auch das nur unter der Bedingung, 
daß fie nicht länger als eine Nacht dauerten!" So mußte 
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es denn die Kirche erleben, daß der vielgefeierte Sänger 
ihrer Myſterien ſich nachdruͤcklich „gegen alles patentirte 
und conceſſionirte Chriſtenthum“ erflärte, daß er ſich zu 
der „wahren Katholicität”", d.h. zu der umfaflenden, na- 
türlichen und öffentlichen Gemeinfchaft aller Menfchen be- 
kannte, die fett der Schöpfung, von einem Ende der Erde 
bi8 zum anderen, fich vereinigt haben, um zu Gott zu 
beten! Nicht ſowohl die Autorität der Sahrhunderte, als 
vielmehr die Vereinbarkeit der Religion mit der Freiheit 
wurde ihm das maaßgebende Kennzeichen ihrer Wahrheit. 
Sih in Allem nah dem erhabenen und fanftmüthigen 
Geifte des Evangeliums bilden, mit der Zeit fortgehen, 
die Freiheit durch das Anjehen der Religion unterftügen, 
Gehorfam gegen die Charte predigen, auf der Kanzel 
Worte des Mitleids für Die Leibenden hören laffen, ohne 
Rüdficht auf ihr Land und ihre Religion, den Glauben 
durch die Gluth der Liebe wieder erwärmen — das allein 
önne dem Klerus die ihm rechtmäßig zuftehende Macht 
zurüdigeben: auf dem entgegengefepten Wege ſei der Un- 
tergang ficher. Mit Manuel und Beranger um die 
Wette, wenn auch natürlich mit gebrochenem Herzen, wer- 
den die Fehler der Regierung, insbeſondre ihr unverftän- 
diger und nicht folgerichtig durchgeführter Kampf gegen 
die Preſſe getadelt, es wird mit gefchichter Hand Gift in 
die Wunden gegoffen, welche ihre Mikgriffe dem ohnehin 
ziemlich ſchwächlichen Rechtsbewußtſein des Volkes Ichlagen 
— und nad der Iulirevolution ift Chäteaubriand dann 
wieder der einzige Pair, ber in ritterlicher Parade über 
den Trümmern des geftürzten Thrones fein Schwert zieht, 
13 
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um für dad Erbrecht ded jungen Herzogs von Bordeaur 
einige glänzende und unfchädliche rhetoriiche Lufthiebe zu 
führen. Die berühmte Nede vom 7. Auguft 1830, jein 
Schwanengeſang auf der Tribüne, wurde der glänzende 
Erfolg feines Alters. Ste appellirte mit vollendeter An- 
muth und Würde an das ritterliche Blut und den thea— 
traliſchen Inſtinct des franzöfiichen Publicumd; und da 
fie im Grunde Niemandem gefährlich war, jo nahm man 
fie mit allgemeiner Begeifterung auf. Die jungen Barri- 
faden- Kämpfer trugen den Paladin der geftürzten Königs— 
familie, den „Schmeichler des Unglücks“ auf den Händen 
nad Haufe. Unter ihrem Jubel hielt Chätenubriand feinen 
feierlichen Einzug in dad demofratiihe Heerlager, 
den ſchließlichen Sammelplag jo ziemlich aller literariſchen 
Berühmtheiten des neuen Frankreich. Armand Garrel, der 
Führer der Republikaner, huldigte im Namen ded ſouve— 
ränen Volkes dem Dichter der Legitimität, des Ritterthums 
und der Kirche. DBeranger fühlte fich durch die Freund⸗ 
ſchaft des Vorbildes feiner Sugendverfuche beglüdt. „Ich 
- hatte immer von Chäteaubriand geträumt,“ fchreibt er. 
„Wie groß war meine Freude, ald ich erfuhr, er wünſche, 
mich kennen zu lernen. Es ift dies die höchſte Kiterarifche 
Belohnung, die mir zu Theil werben konnte.“ Das fie 
bindende Gefühl prägt ſich ſehr gut in den Verſen aus, 
welche Chätenubriand dem Sänger des „alten Corporals“ 
und der „Vollderinnerungen” in ein Eremplar feiner „hifto- 
riihen Studien” ſchrieb: 


Sranfreih hab’ ich beweint, wie Du: das fage 
Den Söhnen unfrer Tapfern! Ya, ich ſprach 
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Bon Hoffnung mit dem Boll am Unglüdstage, 
Ih jang von jeinem Ruhm am Tag der Schmad). 
Sag’ ihnen, wie der Sturm mir flug zufanımen 
Die letzte Saat, gepflanzt durch mein Bemüh’n, 
Und laß in Deinem Liede, bei den Flammen 

Des Heerds mein Angedenken friſch erblühn! 


Die legten Worte beziehen fich wohl auf Chäteaubriand’s 
befannte Bemühungen um die Vereinigung ded legitimen 
Königshauſes mit der demofratifchen Fortſchrittspartei. 
Er hatte nichtd Geringered im Sinne, ald fi) zum un- 
umjchränften Erzieher des Thronerben zu machen, dem— 
jelben eine gründliche, demokratiſch-republikaniſche Ausbil— 
dung zu geben und ihm dadurch, fowie durch feine eigene, 
nämlich des Dichters, Popularität den Weg zum Thron 
zu bahnen. Was dann folgen jollte, darüber müflen wir 
den poetifchen Staatsweiſen jelbft hören. Einem Dritten 
würde es Niemand glauben. „Wäre ich Gouverneur des 
jungen Prinzen geworden”, jo erzählt er im jechiten Bande 
der Denfwürbigfeiten „„von jenfeitd des Grabes““, „jo 
hätte ich mich bemüht, fein Vertrauen zu gewinnen. Hätte 
er nun die Krone wieder erlangt, jo wäre mein Rath ge- 
weſen, daß er diefelbe nur tragen fole, um ſie zur 
rehten Zeit niederzulegen. Ich wünjchte die Ga- 
pets in einer Weiſe verſchwinden zu jehen, die ihrer Würde 
geziemte. Sobald nun mein Zögling die Religion wieder 
aufgerichtet, die Verfaſſung vervollfommnet, die Rechte 
der Bürger erweitert, die lebten Feſſeln der Preſſe ge- 
Iprengt, die Gemeinden felbftändig gemacht, das Monp- 
pol zerftört, den Lohn und die Arbeit in das richtige 
Verhältniß gebracht, das Eigenthum durch Beſchränkung 
13* 
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feines Mißbrauches befeftigt, die Induftrie belebt, die Ab- 
gaben vermindert, unfere Ehre bei den Völkern hergeitellt . 
und durch ausgedehnte Grenzen -unjere Unab- 
hängigfeit gefichert Haben würde: meld’ jchöner, 
herrlicher Tag wäre e8 gewefen, wenn nun mein Zögling 
nad Vollendung aller diefer Werke die Nation feierlich 
um ſich verfammelt und aljo geredet hätte: Franzofen! 
Eure Erziehung ift mit der meinigen beendet. Mein 
erfter Ahn, Robert der Starke, ftarb für euch, und mein 
Pater bat um Gnade für den Mann, der ihm das Leben 
nahm. Meine Vorfahren haben Frankreich in barbariſcher 
Zeit erzogen und gebildet. Sebt erlaubt mir der Fort⸗ 
Schritt der Givilifation nicht mehr, euch einen Vormund 
zu feben. Ich Steige vom Thron herab; ich beftätige die 
Mohlthaten meiner Väter, indem ich euch von dem Eide 
Löfe, den ihr der Monarchie geleitet habt.“ 

Wie Chäteaubriand ed angefangen hätte, „um die 
Abgaben zu vermindern”, davon gab Schon der fpanifche 
Krieg eine Probe. An der bier vorliegenden Stelle Tpricht 
er über diefen Punkt ſich ded Weiteren aus: „Meine 
Ideen“, fagt er, „find den Kabinetten verhaßt. Sie 
willen, daß ich die Wiener Verträge verabicheue, daß ich 
um jeden Preis Krieg führen würde, um Frankreich feine 
nothwendigen Grenzen zu geben und — das Gleich: 
gewicht der Mächte in Europa herzuftellen!" — — 

Platon jagt befanntlih, in feiner Muſterrepublik 
würde er die Dichter beſchenken und befränzen und fie 
dann über die Grenze bringen. Die Frangofen haben in 
neueſter Zeit mehrfach anderd gedacht. Sie haben ihre 
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Dichter zu Deputirten, zu Pairs, zu Miniſtern, zu pro⸗ 
viſoriſchen Regenten gemacht. Bis jetzt haben ſie damit 
dem Anſehen des Platon wenig Abbruch gethan. Weder 
Chateaubriand, der Miniſter, noch Victor Hugo, der Pair, 
noch Lamartine, das Mitglied der proviſoriſchen Regierung, 
haben die Zeiten des Königs David und des atheniſchen 
Solon erneuert, da die Seele des Dichters fich als die 
Schatzkammer der den wirren Weltlauf ordnenden und 
beherrichenden Weisheit erwied. Don Chäteaubriand zu- 
mal ift Billemain’8 Urtheil nur zu wahr: „Ein Leben, 
in dem jede hervorragende Tugend durch einen Charafter- 
fehler verdorben wird, wo felbft das Werk des Genie’d 
in jedem Augenblide durch die Sprünge der Keidenfchaft 
gefährdet erjcheint." So war es ihm nicht gegeben, 
Begonnened gleichmäßig fortzuführen und zu dauernden 
Gewinn zu vollenden. Er iſt über Anfäge und An- 
regungen nicht hinausgekommen. Seine glänzenditen Gei⸗ 
ftesblüthen haben durch prächtige, bunte Farben den Blid 
der Zeitgenoffen gefejlelt, und ihr narkotiſcher Duft ift 
von den Kindern der Revolution begierig eingejogen wor— 
den. Aber die von ihnen gehofften Früchte hat bis jept 
nicht nur die Ungunft des Himmeld am Gedeihen gehin- 
dert. Wir wollen und mögen und dem Gedanken nicht 
bingeben, dat ächte Neligiofität, „in dem freien, erhabe- 
nen und Sanften Geifte des Evangeliums ”, daß vernünf- 
tige Selbftregierung und Achtung vor dem Rechte des Ge- 
dankens, daß dieje glänzendften Feldrufe Chäteaubriand’s 
dem jchönen Frankreich ſtets nur das lügneriſche Aus⸗ 
hängeſchild der rechtloſen Selbitjucht bleiben jollten. Aber 
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wenn die Erfcheinungen der gegenwärtigen Stunde noch 
manchen bangen Zweifel geitatten, jo läßt fich die That: 
Sache nicht verbergen, daß der Grund davon nicht etwa 
nur in foldhen Eigenſchaften des franzöfiichen Volkes liegt, 
die dem Verfaſſer des „Geiſtes des Chriſtenthums“ und 
der „Monarchie nach der Charte" fremd wären. Wo der 
Samen des Geiſtes in den Flugfand der Eitelfeit und 
auf den Feld der Selbſtſucht fallt, wo der Ehr- und Rechts⸗ 
begriff abwechjelnd von der Phantafie und dem Intereſſe 
feine Gejege empfängt, wo der Göbendienft der von dem 
Sturme der Leidenschaft durch die ganze Windrofe ge— 
jagten öffentlihen Meinung die Tiefen und die Breiten 
des Lebens erfüllt: da liegt die Bürgjchaft der Zuftände 
nicht im Necht, fondern in der Gewalt. Wir haben oben 
gezeigt, wie Chäteaubriand die chriftliche Liebeögemein- 
Ichaft und die ritterlihe Ehre und Treue in Bezug auf 
Deutichland veritand. An ſolche Worte zu erinnern, galt 
bet uns für böswillig oder phantaftiich, als kaum noch 
der Raien die Gräber der Opfer unferes Befreiungs- 
kampfes bedeckte. Heute dagegen wird dieje Erinnerung 
zur Pflicht; wir dürfen ed nicht überjehen, daß in dem 
Augenblide, da wir dieſes chreiben, die gefammte frans 
zöſiſche Preffe, und zwar die liberale und die demofra- 
tiſche am’ eifrigften und verftodteften, für die fernere Miß— 
handlung deutfcher Ehre und heutichen Rechtes an unferer 
Nordgrenze eintritt, und daß wir den erften, feit einem 
halben Sahrhunderte und, wenn auch noch nicht zu Theil 
gewordenen, fo doch mit Mahricheinlichkeit in Ausficht 
geitellten nationalen Erfolg zu nicht geringem Theile gerade 
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der Mäßigung und Feftigfeit des Manned verdanken, der 
ald Herricher der „großen Nation“ feit anderthalb Iahr- 
zehnten mit Erfolg die Aufgabe durchführt, die Bor: 
ausſicht aller Welt zu Schanden zu maden und mit 
den Befürchtungen feiner Feinde wie mit den Hoffmun- 
gen feiner Freunde fein gleich unergründliches Spiel zu 
treiben *). 


*) Geitdem bie Abtretung der Herzogthumer an die deutſchen 
Großmächte erfolgt iſt, treten Rechtsausführungen im Charakter der 
Raubkriege Ludwig's XIV. ganz offen an die Stelle der uneigennüßi- 
gen Begeifterung für die däniſche Nationalität. Selbſt die Revue 
des deux Mondes wird durch ihren befannten, freifinnigen Kosmopo- 
litismus nicht verhindert, fich bitter Darüber zu beflagen, daß man 
den Franzoſen ihre „position legitime* am Rhein verfümmert babe, 
indem man die „France rhenane*, will fagen die deutſchen Rhein⸗ 
lande, ihrem beglüdenden Einfluffe entzog und ihnen ftatt ſchwacher, 
vom Fehler eines beſchränkten Patriotismus freier geiftliher Fürſten 
eine „formidable puissance militaire* zum Nachbarn gab. Die Ab» 
tretung von Saarlouis und Landau wirb durch das „gemäßigt“ liberale 
Organ als die geringfte Gefälligkeit bezeichnet, auf welde Frankreich 
buch feine Neutralität im däniſch-deutſchen Kriege fi) Anſpruch er- 
worben. 


V. Frau von Staðl. 


Die bisher verſuchten Rückblicke auf die literariſche und 
ſociale Arbeit der franzöſiſchen Umwälzung boten mehr- 
fache Aufforderung, ſowohl aufdringlichen Mafjenerfolgen 
als blendenden Einzelleiftungen unferer Nachbarn gegen- 
über den vaterländifchen Standpunkt mit allem Nachdruck 
zu wahren. Wir haben in Betrachtung Beranger's 
und Scribe’3 den eigenthümlichen Borzügen der neu- 
franzöftfchen Gefellfhaft fo viel Aufmerffamfeit geſchenkt 
al8 erforderlich fchien, um die Gefahr diejer glänzenden, 
beweglichen, für jede Gewaltwirfung trefflich gegliederten, 
dabei tief jelbitfüchtigen und von den hemmenden Beden- 
fen des formellen Rechts gründlich befreiten Demofratie 
in ihrer ganzen Bedeutung hervortreten zu laffen. Das 
Studium Chateaubriand's zeigte ung bie fehr nahe 
Berwandtichaft diefer Zuftände mit den viel gerühmten 
religiöfen und ritterlichen Inſtincten des alten Frankreich, 
und ein Blick auf die Leiftungen der franzöfiichen Reac— 
ttonäre von Fach ließ auch in ihnen alles Andere eher 
erfennen, als eine zuverläjfige Schutzwehr gegen die 
Wirkungen der aud jenem Mittelpunkt der neuromanijchen 
Welt gegen die germanijche Völkerfamilie losgelaſſenen 
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Zerſtoͤrungskräfte. Es ift nun an der Zeit, auch der an⸗ 
dern Seite des Bildes gerecht zu werden. Wir haben 
Ihon früher und offen darüber ausgefprocdhen, daß wir 
an einen unverföhnlichen, fchlechterdings feindlichen Ge⸗ 
genja der germanifchen und der romanischen Race troß - 
alledem nicht glauben, auch nicht Angeſichts der neueſten 
Triumphe des Bonapartismud. Die culturhiftoriiche Wahl- 
verwandtichaft der beiden mächtigen, ſich jo merkwürdig 
ergänzenden Völferfamilien erfcheint und durch die bedroh— 
lichen Erſcheinungen einer nicht fernen Vergangenheit mehr 
verdunfelt ald ernftlich in Frage geftellt. Die Beitrebun- 
gen und Leiftungen, welche feit mehr ald einem Menfchen- 
alter jenfeit des Nheines das Bewußtſein diefer gegenjei- 
tigen Abhängigkeit mehr und mehr zur Geltung brachten, 
find unſerer Anficht nach durch die gegenwärtigen Zuftände 
Frankreichs mit nichten widerlegt und befeitigt, ihre Träger 
weitans nicht zu den Todten geworfen, und die Aufgabe, in 
den Grundgedanfen auch dieſer Richtung fich zurecht zu fin- 
den und von ihren Beftrebungen und Ausfichten fich ein Bild 
zumachen, verliert durch das gegenwärtig noch unzmweifelhafte 
Ueberwiegen der imperialiftiich- revolutionären Strömung 
für die aufrichtigen Freunde des organischen Fortichrittes 
auch in Deutſchland keinesweges ihre Bedeutung. Indem 
wir an ihrer Löfung und bier in den von dem Zwede 
und Umfange diefer Studien geſteckten Grenzen betheilt- 
gen, Tommt die eigenthümlich concentrirte Geftaltung der 
franzöfiichen Dinge uns trefflich zu ftatten, ſofern fie uns 
nämlich vergönnt, an großen, Ichriftitellertichen und gleich- 
zeitig dem praftifchen Leben nicht fremden Perjönlichkeiten 
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gewilfermaaßen das perjonificirte Programm der vorlie- 
genden Gulturbewegung zu ftudieren und daran den Dlid 
für das Verſtändniß der Beftrebungen zweiten Ranges 
zu ſchärfen. So find nicht nur die Formeln und Sym- 
bole der gefetlichen Freiheit, jendern recht eigentlich Die 
fittlichen LXebensbedingungen vderjelben, gegenüber Den er- 
tremen Parteien, in den ſchriftſtelleriſchen Leiſtun— 
gen der Frau von Stael in hohem Grade einleuch⸗— 
tend und belehrend vertreten. Ihre Arbeiten haben in 
den tief aufgewühlten Boden ded neuen Frankreich eine 
reiche Fülle durchaus gefunden Saamend geftreut. Sie 
bildeten theild eine nothwendige Ergänzung, theild eine 
heilfjame Gegenwirkung für alle Anregungen, durch weldye 
Chätenubriand in die Entwidelung ded franzöfiihen We- 
ſens eingriff. Der Berfafler von Rene und Atala ſchlug 
in feinen beffern Leiftungen den Ton einer feurigen Be— 
rediamfeit an, wie man ihn in Sranfreich feit den Siegen 
des Claſſicismus faum wieder vernommen hatte: aber feine 
äfthetiiche Theorie war von den Vorurtheilen der alten 
Schule beherricht, und fie hat, wie wir fahen, mehrere 
feiner Schöpfungen gründlich verdorben. Chäteaubriand 
hat ferner da8 nicht geringe Verdienit, zu einem jeiner 
Ideale beraubten Geſchlecht von Gott, von Freiheit und 
Recht begeifternde Worte geſprochen zu haben: aber feine 
Religion erhitzte die Einbildungsfraft und ließ das Herz 
jo öde und kalt, ald ed geweſen, und feine politifchen 
Ueberzeugungen wurden durch die Vorurtheile des Edel- 
mannd und durch die beichränfte Eitelfeit des Franzoſen 
bedenklich getrübt und verwirrt. Als es an's Handeln 
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ging, blieb von dem ritterlichen Kämpen der Freiheit nichts 
übrig, ald der wenig glüdlihe Nachahmer des Kaiſers 
und zuletzt gar der phantaftiiche Parteigänger unreifiter und 
bohliter republikaniſch-ſocialiſtiſcher Einbildungen. Auf 
allen diefen Gebieten hat Frau von Stael von den Ber: 
irrungen ihred glänzenden Nebenbuhlers fich frei gehalten 
und um die Befruchtung und Fortbildung der franzöfiichen 
Geifteszuftände fich bleibende Verdienfte erworben. Ihre 
feine und geiftreiche Deutung der germanijchen Gedanfen- 
welt durchbrach zuerft die chineſiſche, das alte Frankreich 
umichließende Mauer. Sie zuerjt zeigte den Franzoſen 
den Weg zu einer vertieften, begeifternden Einficht in die 
Natur des Schönen; der tieflittliche Grundton ihrer ſämmt— 
lihen Arbeiten macht diejelben zu einer wahren Dafis in 
der durch öde Selbſtſucht und gedenhafte Citelfeit ver- 
derbten Nomanliteratur jener Epoche — und ihre ehrliche, 
begeifterte und dabei aufgeflärte und beſonnene Hingebung 
an die Grundſätze der Humanität und der Freiheit fichert 
ihrem Namen ein hochachtungsvolles Andenken in der 
durch Landes- und Sprachgrenzen nicht befchränften Ge- 
meinde, welche von Sahrhundert zu Sahrhundert die gött- 
lichen und ſchöpferiſchen Ueberlieferungen der chriftlichen 
Bildung lebendig und wirkſam erhält. Wir in Deutſch⸗ 
land namentlich fchulden ihr Beachtung und Anerkennung 
ald dem wohlmollenden und verjtändigen Anwalt unjerer 
nationalen Bedeutung zu einer Zeit, da ed nicht ganz 
leicht war, unter den Trümmern auf dem Boden des al- 
ten Germaniend die aufiprießende Saat einer beijern Zu- 
funft richtig zu ſchätzen. 
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Man wei, wie Bamilie, Erziehung, Religion und 
Gefelfchaft der Tochter des Banquiers und Miniiterd 
Necker in dem von Zukunftsgedanken durchwühlten Paris 
der fiebziger und achtziger Jahre eine hochbegünftigte 
Sonderftellung gewährten. Sie war am 22. April 1766 
geboren, als ihr Vater noch Commis bei Tholuffon, aber 
ihon ein Mäcen freifinniger Schriffteller war. Necker's 
ichnell fteigender Einfluß (er wurde befamtlih 1776 
Finanzrath, 1777—81 Generaldirector der Finanzen und 
1788, nad) mehrjähriger glänzend zugebrachter Muße 
Minifter) jo wie fein Reichthum und jein jchriftitellert- 
ſcher Ruhm verjammelten die glänzendften Titerariichen 
Bertreter der damald noch ſehr naiv-freiſinnigen Zeit⸗ 
ſtrömung in feinem Salon: Thomas, den von antifer 
Tugendrede überfließenden Afademifr, Marmontel, 
den fruchtbaren Verfaſſer jentimentaler Fortſchrittsromane, 
Raynal, den „philofophifchen" Vertheibiger der in allen 
Welttheilen durch die böfe Cultur unterdrüdten, rothen, 
Ichwarzen und braunen Rouſſeau'ſchen Naturfinder, Gib- 
bon, den geiftreich-boshaften, hochberedten Ankläger des 
hriftlihen Staates, endlich Grimm, den deutſch-franzö⸗ 
ſiſchen Zwifchenträger und Dolmeticher. der neuen Huma⸗ 
nitätöreligion. &8 war ein beſonderes Glüd für die junge 
Germaine, daß ihre gründlich gebildete Mutter, Suzanne 
Curchod de Naffe, die ernfte ſchweizeriſche Pfarrerätochter, 
durch gemeſſenſten Nachdruck in Lehre und Sitte den auf- 
reizenden und besaujchenden inflüffen diejer Kreije die 
Wage hielt. Die ftrenge Calpiniftinn nahm Anftoß daran, 
wenn ihr fünfjähres, frühreifes Töchterchen & la Wilhelm 
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Meifter mit Papier: Püppchen Komödie fpielte, wenn fie 
im Salon der Unterhaltung der Erwachſenen Taufchte und 
durch Tiebenswürdigsnaive Bemerkungen Stammen erregte. 
Um ſo inniger ſchloß fi Germaine an ihren ebenſo ge- 
müthlichen als geiftreichen Vater an. Er wurde ihr, was 
beinahe allen auögezeichneten männlichen Dichtern und 
Künftlern ihre Mütter waren: Herzendvertrauter, Be⸗ 
Ihüger und Vorbild. Durch diefe glüdlichen Familien⸗ 
einflüffe wurde das wunderbar frühretfe Mädchen davor 
bewahrt, die Aneignung glänzendfter Unterhaltungsfunft 
und die frühe Ermuthigung fühner, jelbftftändiger Get: 
fteöregung mit Verluſt der Ehrfurcht vor Wahrheit und 
Sitte, und mit Abftumpfung der Freude an ehrlich hin- 
gebender Arbeit zu zahlen. Daß ihr Kämpfe nicht er- 
ſpart blieben, zeigen, von allem Anekdotenklatſch abge⸗ 
jehen, ihre wenig befannten, zwar fehlerhaften, aber durch⸗ 
and nicht unbedentenden Iugendarbeiten auf jeder Seite. 
Es find die Dramen Sophie, Jane Grey, Mont: 
morencHh, die Novellen Mirza, Adelaide und Theo- 
dor, und das Fragment Zulma: ſämmtlich mehr flüch—⸗ 
tige Skizzen ald Gemälde. Gefühl, leidenſchaftliche De- 
clamation überwuchert die Handlung. Aber Stark und 
ergreifend fpricht ſich überall eine gefährliche, wenn aud) 
in diefer Zeit und Geſellſchaft nur zu natürliche Grund 
fimmung aus, der Kampf glühendfter Herzensjehnjucht 
mit dem ftrengen, durch eine ſelbſtſüchtige und tyranntiche 
Geſellſchaft gefälfchten Gebot der Tugend und Gitte. 
Die äußere Einkleidung tft oft genug feltfam, für unter 
Gefühl felbft burlesk. Die unjchuldigen, edelberzigen, 
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romantisch -ritterlichen Hottentotten, Saloffen, Botokuden, 
a la Rouſſeau und Marmontel, ſpielen die Hauptrolle; 
die edelherzige und heldenmüthige Indianerin Zulma, eine 
rothhäutige Corinna im Naturcoftum, nimmt unter leb- 
haftem Beifall der Dichterin fiegreich das Wort zur Ber- 
theidigung ded Mordes und des Selbſtmordes als Ge- 
nugthuung für gefränfte Liebe. Ueberall triumphirt das 
Herz im Kampfe gegen die Welt, feinere Sitte, Anftand, 
eonventionellen Ehrbegriff. Daneben zeigt ſich ſchon bier 
der Trieb des abftrahirenden Erkennens neben dem bes 
Empfindens und Geftaltend, wobei denn dad Zugeftänd- 
niß nicht umgangen werden darf, dab die Berfaflerin 
überhaupt nur in zweiter Linie Dichterin iſt. Auch ihre 
beiten Sachen wenden fih mehr an. VBerftand, Gefühl 
und fittliche Weberzeugung als an die Einbildungäfraft. 
Das Blut ihres faft abgättifch von ihr verehrten Vaters, 
ded Doctrinären Staatd- und Geſchäftsmannes, verleugnet 
fih nicht, und felbft die norddentiche Natur des aus Bran- 
denburg ftammenden Großvaters maht fih in manchem 
: Zuge der ebenjo gelehrien und characterfeiten als glänzen- 
den und anmuthigen Parifer Salondame merkbar. Schon 
der „Verſuch über die Dichtungen,“ gleichzeitig mit den 
Novellen gejchaffen, legt an die Gebilde der Einbildungs- 
fraft Das filtlihe Maaß. Die jugendliche Verfafferin er: 
Härt fich hier bereit3 gegen die Anwendung des Wunder- 
baren, injofern died die innere Wahrheit der Entwidelung 
Ihwähe und Willkür und Zufall an die Stelle der fitt- 
lichen Freiheit ſetze. Die Allegorie wird in ihrer Schwäche 
jehr richtig gewürdigt, Wahrheit und fittliche Freiheit ber 
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Motive werden als höchſte Vorzüge der dichterifchen Hand- 
lung gepriefen. Höchſt liebenswürdig tft der Zug tiefen, 
leidenfchaftlichen Gefühls, der die ftrengen Grundfäbe der 
wohlerzogenen Galviniftin erwärmt und verfchönert. Die 
Schöpfungen der Einbildungäfraft erjcheinen ihr als freund- 
lihe Genien, welche im Augenblide des Genuſſes die Un- 
vollfommenheit alle8 Erdenglüdes vergeffen machen. Shre 
Bewunderung heroifcher Hinopferung an die fittliche Pflicht 
hält fie nicht ab, den dichterifchen Triumphen der Empfind- 
ſamkeit ihrer Zeit, Heloife und Werther, eine verfchämte, 
menjchlich-warme Liebeserklärung zu machen. 

Einen vorläufigen Abſchluß gewinnen dann dieje Ver— 
juche, dem Gefühl den Halt eined Syſtems zu geben, in 
den 1788 erſchienen „Briefen über 3. S. Rouſſeau“, d. b. 
über den eigentlihen Propheten jener in den achtziger 
Jahren unter fhwermüthig-fühen Traumen für die Orgien 
der Revolution heranreifenden Jugend. Die damald zwei 
und zwanzigjährige Berfafjerin ift keinesweges blind für 
die Schwächen ihres Lieblinge. Mit vieler Feinheit weit 
fie auf Rouſſeau's Abftractionsfucht hin, auf feine halbe 
und fchiefe Erfaſſung der Wirklichkeit, auf die krankhafte 
Reizbarfeit des Mannes, der feine guten Vorjäge für Tha- 
ten nahm und feine fchlechten Thaten nicht beachtete, weil 
fie der Leidenschaft, nicht dem Syſteme entſprangen. Den- 
noch wird Rouſſeau ald Führer der Jugend body geprie= 
fen, denn — er habe die Sugend mit der Gewalt der 
Leidenſchaft gewaffnet und überzeugt, indem er begeiiterte. 
Die „neue Heloife " namentlich wird mit wahrer Xiebe3- 
gluth gefchildert. Man fühlt nur zu deutlich, wie dieſe 
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Pivifection des Herzend, dieſe gefährlichen Auseinander- 
fegungen zwiſchen der mit Entzüden geſchilderten Zeiden- 
“Schaft und der mit heimlichen Ingrimm auf ihren Talten 
und einfamen Thron gefegten „Tugend“ die Theilnahme, 
nicht nur der Schriftitellerin, jondern auch des Weibes, 
gefeflelt haben. Schon feit zwei Jahren genoß damald 
die junge Frau, feit 1786 Gemahlin des fchwediichen Ge- 
fandten, Baron von Staäl- Holftein, das „Glück“ einer 
glänzenden Pariſer Normal-Che. Wir machen bier nicht 
Jagd auf unverbürgte Anekdoten und Klatſch, umd wol⸗ 
len deshalb aus dem bekannten Gerede über Frau von 
Staël's Gefühle für Mathieu de Montmorency, ihren 
langjährigen Freund, und feinen Schluß auf thatlächliche 
Berbältniffe erlauben. Unzweifelhaft aber ift der gewal- 
tige Antheil, welchen getäufchte Herzenswünſche, unerfüllte 
Sehnſucht nach einfachem, häuslihem Glück, fchmerzuolles 
Vertiefen in die Härten und Widerfprücdhe des franzöftich- 
vornehmen Tugend» und Anſtands-Begriffes an der künſt⸗ 
lerifchen und fittlichen Entwidelung diefer merfwürdigen 
Frau gehabt haben. Was in den früheften Novellen als 
Ihwermüthige Vorahnung des leidenjchaftlihen Mädchens 
auftrat, die bittere Nothwendigfeit der Entjagung, die 
Unverträglichkeit voller Herzenöbefriedigung mit der Uns 
natur unjerer Zuftände, das durchzieht fpäter die ſämmt⸗ 
lichen Dichteriichen und betrachtenden Werfe der gereiften 
Frau als Ergebniß der Erfahrung und des Nachdenkens, 
in Schilderung und Ausführung. Die leidenfchaftliche An⸗ 
Hage gegen Geſellſchaft und Schickſal verwandelt ſich früb- 
zeitig in tiefernfte Erwägung der fittlichen Nothwendigkeit, 
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ald Grundlage emed, man kann wohl fagen, männlich- 
gediegenen Lebensplaned. Es ift bei Würdigung diefer 
Dinge natürlich der Ernſt der Zeit nicht zu verdeſſen. 
Die Revolution fand Frau von Stael in dem glänzenden 
focialen Mittelpunfte der gemäßigt:freifinnigen Partei, 
weldye noch eine Zeit lang ihren Vater, — befanntlich 
von jeher der Gegenftand ihrer leidenfchaftlichen Liebe, — 
ald eine Art von Orakel verehrte. Die Tochter des volfs- 
thümlichen Minifterd, die bewunderte Schriftitellerin und 
Meifterin geiftreich- anmuthiger Unterhaltung, fchlürfte in 
vollen Zügen diejen glänzenden Hochgenuß der guten, alt 
franzöſiſchen Gefellfchaft in den Flitterwochen der aus den 
Salons noch nicht auf die Straße hinabgeftiegenen Frei- 
heit. Wieder und wieder taucht das Bild diefer ihrer 
goldenen Zage in ihren Denfniffen und Romanen auf. 
Mit beredter Sehnſucht fchildert fie Lord Nelvil in der 
Corinna: „Ich eritaunte über die Einfachheit und die 
Freiheit der Pariſer Gefellihaften. Die größeften In⸗ 
tereffen wurden dort ohne Frivolität verhandelt, wie ohne 
Pedanterie. Es hatte den Anſchein, ald wären die tief- 
ften Gedanken das Erbtheil der Unterhaltung geworden 
und als vollzöge die Umwälzung der Welt fih nur, um 
die Parifer Geſellſchaft nody liebenswürdiger zu machen. 
Ih traf dort Männer von ernfter Bildung, von über: 
legenem Talent, durch den Wunſch zu gefallen noch mehr 
bejeelt, ald durch das Bedürfniß, nützlich zu fein, be- 
gierig nach dem Beifall eined Salons, jelbit nad den 
Triumphen der Rednerbühne und in der Gejellichaft der 
Frauen lebend, weit mehr um ihren Beifall, ald um ihre 
14 
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Liebe zu finden." Und ald Mittelpunkt dieſer glänzenden 
Kreife hat man Frau von Stael fih in der Rolle Del- 
phinend vorzuftellen: mit den Männern am Kamin plaus 
dernd, während die Damen zum Spiel gehen, in alle 
wichtigiten Unterhaltungen ald Ebenbürtige ſich einmiſchend, 
tief eintauchend in die Wogen einer von dem Enthufind- 
mus leichter, ungeprüfter Tugend trunfenen Zeit. Freilich 
entiprady dem Glanz diejer Tage ihr fchneller Berlauf. 
Bon vorn herein war Frau von Stael nicht blind gegen 
die Selbitjucht und Eitelkeit, welche unter jenen liebend- 
würdigen Formen ſich breit und breiter machte, gegen die 
Gefahren jener „leichten Art, das Leben zu führen, ihm 
Abwechjelung zu geben, ed dem ftrengen Nachdenken zu 
entziehen, ohne. ihm den Reiz des Geifted zu nehmen.” 
Dann wurde ihr hochverehrter Vater, Schon 1790, von 
der Bewegung überholt, fie jelbit aus dem lebendigen 
Mittelpunkt derjelben in die entfernteren, beobadhtenden, 
leidenden und wibderftrebenden Kreiſe gedrängt. . Nicht 
leicht und gern verließ fie endlich ihren Poften im der 
Parifer Geſellſchaft. Bis zu den Septembertagen 1792 
durch die diplomatiiche Stellung ihres Gemahls nothdürf- 
tig vor dem Aeußerſten geſchützt, wurde fie zahlreichen 
Freunden und Bekannten eine Helferin in der Noth, un- 
ter Andern auch Herrn von Montmorency, den fie, in 
. Lafaten= Verkleidung, auf dem Bode ihres Wagend den 
Mörderbanden Danton’d entzog, nicht ohne ernite Ge- 
fahr ihre8 eigenen Lebend. Sie verdankte ed nur ihrer 
Sreundichaft mit Manuel, daß man ihr, nach mehritün- 
digem peinlihem Warten auf dem von den Sandculotten 
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umlagerten Stadthaufe, endlih doch die Erlaubniß zur 
Abreife ertheilte.e Die Schredendzeit wurde mit ihrem 
Bater, theild in Coppet, theild in London verlebt. Sie 
wird in der Neihe der Stasël'ſchen Schriften nur durd 
ein beredted Pamphlet zu Gunften der Königin Marie 
Antoinette bezeichnet. Aber bald nad) Robespierre's Sturz 
legten die „Betrachtungen über den Frieden, an Pitt und 
an die Franzoſen gerichtet” (1794), die „Betrachtung über 
den innern Frieden" (1795) und die Schrift „über den 
Einfluß der Leidenfchaften auf das Glück der Einzelnen 
und der Völker“ Rechnung ab über die in Geift und Ge- 
müth der Berfafferin durch den furchtbaren Ernft dieſer 
Jahre gezeitigte Frucht. Das Weib zeigt fi) dabei an 
Erkenntniß, an feſtem Muthe den beften Männern ihres 
Volkes gewachſen, und vielen glänzenden Wortführern, 
wicht nur der Safobiner, fondern auch der erhaltenden 
Parteien (3.B. 3. de Maiftre) weit überlegen. 

Wir laffen hier indeflen diefe politiichen Schriften einen 
Augenblick bei Seite,. um, wie dad beim Studium eines meib- 
lihen Autors doppelt nothwendig ift, vor Allem in den fitt- 
lichen Grundlagen der ganzen Erſcheinung Har zu fehen. Die 
Schrift über den Einfluß der Keidenihaften, in Verbin- 
dung mit den beiden größern Romanen, giebt hier wün- 
Ihenswerthefte Auskunft und macht und zu Zeugen, fei- 
neöweg3 einer Sinneswandelung, wohl aber eined mäd)- 
tigen Gmporarbeitend aus verworrenem Gmpfinden zu 
klarem Erkennen und feftem Wollen. Wie billig werfen 
wir den erften Blick in das Kapitel, welches die „große 
Paſfion“, das ftehende Problem der oben betrachteten 

14* 
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Sugendichriften behandelt. Wir begegnen hier Allem eher, 
al8 moralifirender Nüchternheit des reiferen Alter. Die 
Verfaflerin ift nicht in der Lage, durch Verleugnung und 
Schmähung idealer und fittlich-reiner Iugendillufionen 
über die demnächſt eingetretene Herrjchaft engherzig-jelbft- 
jüchtiger Leidenſchaften ſich und Andere täuſchen zu müflen. 
Der Liebe, in ihrer vollen, dämoniſchen Gewalt, wird ohne 
Rückhalt gehuldigt, als der edelften, geiftigften, berechtigt- 
ften Form des ſchrankenloſen Glückſeligkeitstriebes der Ju— 
gend. Sie fei nur den Auderwählten der Natur bekannt 
in ihrer Herrlichkeit und furchtbaren Größe; Newton habe 
mehr kundige Beurtheiler, ald die ächte Liebe; alle Erfolge 
der Cigenliebe, die höchſten Grade des Genufjed der Per- 
fönlichfeit erblafjen neben ihrem Zauber; alle großen Dich— 
ter wenden die Summe ihrer Kraft daran, eine einzige 
jener Erregungen fich zu verfchaffen, welche die Liebe in 
Strömen über das Leben ausgieße. Mit aller Gluth in- 
nigiter, perfönlicher Erregung wird die Seligkeit glüdlicher 
Neigungdehen geſchildert. „Wenn e8 auf der Welt zwei 
Perjonen giebt, die vollfommme Liebe verbindet, und 
weldhe die Ehe an einander gefnüpft hat, jo mögen fie 
die Welt zu ihren Füßen fehen, jo mögen fie erichreden 
über ein Glüd, welches fie jo weit über andere Menjchen 
erhebt. , Vielleicht haben fie jchon alles Glüd empfangen, 
welches wir hoffen, vielleicht giebt es für fie feine Uniterb- 
lichkeit!" In dieſe Lichtleite des Bildes werfen dann 
trübe Erfahrungen und Crwägungen recht dunfle Schat- 
ten. Die krankhafteſte Rouſſeau- und Werther: Be- 
geifterung weht und an aus den Worten: „Unter allen 


Frau von Stadl. 913 


Leidenschaften ift die Liebe dem Glüde des Menſchen am 
verderblichiten, denn — man weiß nicht zu fterben nad) 
dem Berluft, man giebt feine Seele an ein Gefühl hin, 
welches den Reſt des Dafeind der Farbe beraubt. Nur 
wer im Stande tft, fich zu tödten, Tann mit einigem Schein 
der Weisheit diefe große Glücksſtraße verſuchen.“ — Das 
ift beinahe, al hörte man Chactad nach dem Tode Atala’8 
im Geſpräche mit Aubry. ber ed liegt doch eine weite 
Kluft zwiichen jenen romantischen Orgien einer öden, nur 
fih Tennenden und fühlenden Eitelfeit und diefen ehrlichen 
Befenntniffen einer im gefunden Boden des Pflichtgefühls 
und geiftiger, geregelter Arbeit wurzelnden, durch ächt pro- 
teftantiisch=- humane Bildung genährten Natur. Nicht ver- 
ftimmte Flucht vor der Wirklichkeit, noch weniger Berau- 
hung in den Crfolgen der Cigenliebe wird bier als 
Heilmittel gegen jene herbiten Schläge des Schickſals 
empfohlen. Die Verfaſſerin widmet neben der Betradh- 
tung der Liebe dem Studium der erniten, männlichern 
Leidenschaften eine eingehende Sorgfalt. Mit überrafchen- 
der Kenntniß fpricht fie über die Natur und die Gefahren 
ded Nuhmesdurftes, des Ehrgeizes, der Eitelkeit. Man 
muß ed da der Franzöfin fehr hoch anrechnen, daß ſie die 
Unterwerfung des innern, fittlichen Bemußtjeind unter 
äußere Mächte ald den eigentlichen Fluch aller diefer glän- 
zendften und gefahrvolliten Neigungen ihres eigenen Vol- 
fe8 bezeichnet, daß fie die Rettung des innern Menjchen 
amd diefem Gedränge jchließlih von den Eegnungen der 
ächten Geiftesarbeit erwartet, von einem uneigennüßigen, 
tapfern Dienfte unter der Sahne der Wahrheit, ſowie von 
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ausdauernder Treue in rein menfchlicher, liebevoller Pflicht- 
erfüllung. Man erinnert ſich dabei unwillfürlidh der gol- 
denen Schiller'ichen Worte über den Segen der nie er- 
mattenden, langſam fchaffenden, nie zerftörenden und den . 
Bau ded menschlichen Sortjchrittes, wenn auch nur um 
Sandförner mehrenden Arbeit. Völlig deutſch ift auch 
das liebenswürdige, durchaus nicht Fofettirende Bekenntniß 
über die Stellung des Weibed zu den Aufgaben und Er- 
folgen des öffentlichen Lebens; „Das Glück der Frauen 
verliert bei jeder Art von perjönlichem Ehrgeiz. Wenn 
fie nur gefallen wollen, um geliebt zu werden, geben fie 
fih mehr Mühe, fich zu vervollkommnen, als fich zu zei- 
gen. Aber wenn fie nad) Berühmtheit ftreben, fo entfer- 
nen ihre Anftrengungen wie ihre Erfolge das Gefühl, 
welches unter verfchtedenen Namen ftet3 das Schickſal ihres 
Lebens beitimmt. Denn die Frau kann durch ſich allein 
nicht beitehen; ein unfterblicher Genius fann fie von die- 
jer Abhängigkeit nicht befreien." 

Wir haben und hier dem Thema genähert, welches 
die beiden Romane der BVerfafferin dichteriſch ausführen, 
weitaus nicht mit der Geftaltungdfraft und dem dämonti- 
Ihen euer einer George Sand, aber mit einem Gedan- 
fenreichthum und einer fittlihen Wahrhaftigfeit und Ge— 
jundheit, die wir bei der Dichterin von Indiana und 
Lelia nicht finden. — Sie find zu verfchiedener Zeit und 
in verjchiedenen Verhältniſſen gejchrieben: Delphine um 
1798 und 1799 (gedrudt 1802), ald Frau von Stasöl, 
nachdem fie ihren eine Zeit lang von ihr getrennten Ge— 
mahl in feiner legten Krankheit treulich gepflegt, in Coppet 
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das erfte Fahr ihrer Wittwenfreiheit genoß; Corinne nah _ 
dem Tode ihres Vaters, 1805. Man weiß, wie hier die 
feine Kunſtkennerin, die finnige Schülerin der deutſchen 
Aeſthetik in der Schilderung Italiens glänzt. Aber wir 
* haben ed zunächſt noch mit der Entwidelung der Didy- 
terin und des Weibes, mit ihrem Urtheil über das Herz 
und die Geſellſchaft zu thun, und bei diejer Unterfuhung 
laffen fich die beiden Romane nicht trennen. 

Nichts iſt befanntlich einfacher ald ihre Fabel. Del- 
phine, nad) dem Vorbilde von Rouſſeau's Heloife und 
von Werther in Briefen gefchrieben, Tchildert den an 
äußern, ſpannenden Ereigniffen fehr armen Kampf einer 
reich begabten Srauennatur gegen die Mijere der von herz- 
loſer Eitelfeit beherrichten Gefellichaft. Die Heldin, Del- 
phine von Albemar, die zweiundzwanzigjährige, bildichöne, 
geniale und ſehr reihe Wittwe eined gutherzigen alten 
Herrn, genießt das gefährliche Gut ihrer Freiheit in den 
glänzendften Cirkeln der franzöfiichen Hauptitadt. In über: 
ftrömender Herzendgüte opfert fie einer Seitenverwandtin 
ihres verftorbenen Mannes, Mathilde de VBernon, einen 
Theil ihres Vermögens, um deren Berheirathung mit dem 
Spanier Leonce de Modonville möglich zu machen: natür- 
fih haben die einander Beſtimmten fich nie gejehen, fon- 
dern erwarten ihr „Glück“ gehorſam aus den Händen der 
beiderfeittgen Mütter. Leonce fommt dann in Parid an. 
Wie man denken fann, kreuzt die Leidenſchaft Die Berech⸗ 
nungen der felbitjüchtigen Klugheit. Delphine fieht ich 
verurtheilt, den Mann zu lieben, welchen der Wille der 
Samilie und ihre eigene Großmuth der Freundin beſtimmte. 
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Leonce entbrennt: für fie in gleicher Neigung und jteht im 
Begriff, die Convenienz dem Bedürfniffe des Herzend zu 
opfern, als gerade die ſchönſten und gediegenjten Gigen- 
ſchaften Delphinend eine glüdlihe Löſung verhindern. 
Schon die glänzende Lebhaftigfeit feiner Geliebten, ihre - 
Triumphe in der Gejellihaft, ihre Begeifterung für den 
humanen Freiheitädrang des Jahrhunderts geben dem ftol- 
zen, ftreng erzogenen Ariftofraten Manches zu denken. Als 
dann aber die Herzendgüte des genialen Weibed in Hand- 
lungen fich zeigt, welche, an fich großmüthig und edel, fie 
bloßftellen gegen die Medijance der „guten Gefellichaft,* 
da fiegt die Sonvenienz über die Stimme ded Herzens. 
Ohne Neigung heirathet Léonce die Falte, bigotte, lang- 
weilige, aber tadellos anftändige und von feiner Mutter 
ihm ausgeſuchte Mathilde, und alle drei Hauptperjonen 
gehen jchlieglich in den Dualen eined verfehlten Lebens zu 
Grunde. — In dem zweiten, berühmtern Roman haben 
die Perſonen ihre Namen gewechſelt. Leonce heißt Lord 
Nelvil, Delphine nennt fi Corinne, Mathilde Vernon 
tritt als Lucile Edgermont auf. Die Situation ift nur 
äußerlich verändert. Lord Nelvil hängt von feinem Vater 
jo ab, wie Léonce von der Mutter, nur mit dem Unter: 
ichiede, daß es der Wunsch des ſchon verftorbenen Vaters 
ift, durch den er feine Zukunft beftimmen zu laſſen fid 
verpflichtet fühlt. Er war bei des Vaters Leben in die 
Schlingen einer Partjer Kofette gefallen, und als er, noch 
glüclic genug entronnen, zurüdfehrte, fand er die Hei- 
math öde, den Vater verftorben, ehe er den rettenden 
Entſchluß feines von ihm heiß geliebten Sohnes erfahren. 
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Daher Oswalds unheilbare Melancholie, daher jein Bor- 
fa, in einer künftigen Verbindung mit der ald Kind 
durch feinen Vater ihm beitimmten Lucile Edgermont 
feinen Ungehorjam gegen den geliebten Todten gut zu 
machen. So führt ihn eine durch den Arzt verordnete 
Reife nad) Rom. Cr Sieht Corinne, die auf dem Capi- 
tol gefrönte Dichterin, das mit allen Mujengaben gefeg- 
nete, in Schönheit, Jugend und Tugend ftrahlende, aber 
von Geheimniß umgebene, in männlicher Unabhängfeit 
außerhalb der Familie lebende Weib. Damit beginnen 
denn für Beide die Kämpfe Léonce's und Delphinen’3 in 
vergrößertem Maaßſtabe. Die Natur: und Kunftwunder 
Staliend thun das Ihre, um die Liebenden mit einem 
Zauberfreije jeliger Weltvergeffenheit zu umziehen. Aber 
dann macht dad Leben und die Gefellichaft ſich geltend. 
Corinne weiſt als Lucile's Halbjchwefter ſich aus, als 
Tochter erſter Ehe von Lord Edgermont und einer italie- 
niſchen Prinzeſſin. In Florenz erzogen, dann mit funf- 
zehn Jahren auf einen Landfig des nördlichen Englands 
gebracht, mitten unter die tugendhaften, ſchweigſamen, 
langweiligen Miffed und die Portwein trinfenden, Füchſe 
hetzenden und noch ſchweigſamern Landedelleute, hat fie 
die geiftigen und phyſiſchen Nebel des Nordens unerträg- 
lich gefunden und ift mit ihrer Dienerin zurüdgefehrt in 
dad Land ihrer Tugend, in das Land der Sonne, der 
Blumen und der Künfte. Die Familie hat ihr Vermögen 
herausgegeben, aber ihren Namen geftrichen und fie als 
todt „betrauert." Lord Nelvil, unſchlüſſig ſchwankend zwi— 
Ihen feiner Liebe und den Borurtheilen der Gefellichaft 
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nimmt zu der Pietät gegen den Vater feine Zuflucht, um 
feine Schwäche fich felbit zu verbergen. Er geht nad) 
England zurüd, erfährt dort durch einen alten Verwandten, 
dab fein Vater einjt Corinne gejehen, und fie nicht ge= 
eignet gefunden habe, das Glüd feine Sohnes zu machen, 
und jo bricht er die feinen Worten und feinem Herzen 
gefchuldete Treue, und wird Lucile's eremplariich -tugend- 
hafter, von allen Ton angebenden Anftandsdamen hoch 
verehrter Gatte. Eine zweite Reife nach Italien ver: 
Ihafft ihm die Gelegenheit, in Rom dem Sarge Corinne’3 
zu folgen. Dann kehrt er mit Gemahlin und Tochter 


nad England zurüd. „Cr gab dort das Beifpiel des regel: . 


rechteiten und reinften häuslichen Xebend. Aber vergab er ſich 
feine That? Gab er ſich zufrieden mit einem gewöhnlichen 
Looſe, nach dem, was er verloren? Ich weiß eö nicht. 
Sch will ihn weder tadeln noch freiſprechen.“ 

So fließt die Erzählung, mit einer bangen, gepreß- 
ten Kundgebung des Gefühle, welches hier wie in Del: 
phine alle Situationen durchzieht. Eine tiefe Erbitterung 
gegen das innerfte Weſen der excluſiven, „guten” Gejell- 
-ichaft, gegen die AllerweltSmoral der normalen Theetifche 
und ihres Anhanges ift dad Pathos der Dichtungen, zu 
welchen die glänzendfte Vertreterin diefer Kreife in ihnen 
den Stoff fand. Sie wird nicht müde, dem Göhen jener 
Kreije den Spiegel vorzuhalten, jener ebenfo graufam- 
jelbitfüchtigen als leichtfertigen und unfreien Eitelfeit, welche 
fie immer und immer wieder ald die Seele dieſer jo regel- 
mäßigen und anmuthigen Sormen bezeichnet. Eine Stelle 
in ihrem Werke über Deutichland wiederholt kurz und 
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bündig dad Thema aller diefer Schilderungen und berührt 
den Lebenönerv der romanijch=ariftofratiichen Bildung: 
„Eine ariſtokratiſche Gewalt, der gute Ton und die Ele: 
ganz, trug es bei und (in Frankreich) über die Tiefe, das 
Gefühl, felbit über den Eöprit davon. Sie fagte zur 
Energie: Du legft zu viel Gewicht auf die Perfonen und 
Dinge; — zur Tiefe: Du fofteft mir zu viel Zeit; — 
zum Gefühl: Du bift mir zu ausſchließlich; — zum Es— 
prit: Du bift eine zu perfünliche Auszeichnung Wir 
brauchten Vorzüge, die mehr an den Manieren hingen, 
ald an den Gedanfen; man mußte in einem Menjchen 
mehr die Klaſſe erfennen, der er angehörte, ald das Ver- 
dienft, das er bejaß." — „Einem Franzoſen wäre es fo 
langweilig, in feiner Meinung, als in feinem Zimmer 
allein zu fein. Bei geheimen Abftimmungen hat man 
Deputirte ihre weite oder ſchwarze Kugel gegen ihre Met- 
nung abgeben ſehen, blos, weil fie die Mehrheit auf der 
andern Seite glaubten, und weil fie „„ihre Stimme nicht 
verlieren" wollten." In der Tyrannei diefer Gejellichaft 
finden nur die falten, felbitjüchtigen, platten, beichränften 
Naturen ihre Rechnung. Die glänzende Hülle der ange- 
eigneten Formen verdedt ihre Mittelmäßigfeit, ihre voll 
kommene Gleichgültigfeit gegen alle nicht rein perjönlichen 
Intereffen bewahtt fie vor BVerftößen gegen die augen- 
biicklich von der Mode gebotene Meinung, Form und Ge⸗ 
ſinnung. So liegen fie auf der Lauer, die Blößen ihrer 
Mitbewerber eripähend, um jene geheimnißvolle Vehme 
der Öffentlichen Meinung, des guten Tones, im Yeeigneten 
Augenblicke gegen fie loszulaſſen. Es verfteht fih, daß 


320 Studien zur franzöfiihen Literatur» und Culturgeſchichte. 


die Metiter diefer Kunft in den Romanen einer Fran aus 
den Reihen der Damen hervorgehen. Sie werden in 
„Delphine“ glänzend durch Frau von Vernon - vertreten, 
Die ftetö gelaflene, ehrbare Mutter Mathildens, welche in 
langer, mufterhafter Ehe mit einem höchſt unliebenswür- 
digen Gatten die Kunft der „practiichen” Moralität zur 
Meifterichaft ausgebildet hat. Selbft durchaus frei von 
„religtöfen Vorurtheilen“ hat fie ihre einzige Tochter in 
ftrengfter Kirchlichkeit erziehen laffen, damit ihr deren 
Starrfinn nicht über den Kopf wahfe. Der Erfolg iſt 
ihrer Anficht nach ein glänzender gemefen: „Die Neligion“ 
meint fie, „bat den Character meiner Tochter nicht eben 
geändert, aber fie hat ihm feine gefährlichiten Uebelftände 
genommen, und da das Gefühl der Pflicht ſich in alle 
ihre Entſchlüſſe, faft in alle ihre Worte mischt, jo merft 
man ihre natürlichen Fehler nur noch durd eine gewiſſe 
Kälte und Trodenheit in allen Verhältniſſen des Lebens, 
aber nie durch einen wirklichen Fehltritt. Ihr Geift ift 
ziemlich beichränft; aber da fie alle Vorurtheile refpectirt 
und fich allen Convenienzen fügt, wird fie dem Tadel ber 
Welt niemald ausgefegt fein. — Mit diefer vollendeten, 
wohlerzogenen Schönheit joll denn der feurige und geift- 
reiche Leonce beglücdt werden. Frau von Vernon merft 
zwar auf den erften Blick, daß der junge Zufünftige ihre 
Tochter unausftehlich findet. Aber das macht fie nicht 
irre, jo wenig ihre Berechnungen dadurch geftört werden, 
dab Delphine, die für Leonce wie geichaffen tft und 
ihn leidenſchaftlich liebt, ſo eben durch ein glänzendes, edel- 
müthiged Gejchenf fie verpflichtet hat. Was die vollendete 
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Anftandsdame ihrem Gejhäftöfreunde Darüber jchreibt, ift 
bezeichnend für fie und ihre Welt: „Sie jagen mir, daß 
Delphine mir ihre Neigung für Leonce verbirgt. Mein 
Gott! Sch verfichere Sie, daß ich ihr Vertrauen haben 
kann, jobald ich e8 will; ich habe nur eine Sorge, näm- 
ih: ihm aus dem Wege zu gehen. Denn ed würde mid) 
verpflichten, und ed gefällt mir, frei zu bleiben." So 
Ichlägt ſie das bewährte Verfahren ein, welches darin be- 
fteht, „in einem großen Intereffe nicht etwa lebhafter zu 
handeln, als in einem geringen: denn dad Mittel zu 
Allem zu fommen, ſei Geduld und Geheimniß.“ Mit Ge- 
laſſenheit läßt fie die Dinge ſich entwideln und bemüht 
fi nur, dem Zufalle zu Hülfe zu fommen, wobei einige 
tugendhafte ältere Jungfrauen und geiftreiche, unbejchäf- 
tigte Herren, vulgo Klatih-Schweitern und Klatſch-Brü— 
der unentgeltliche Dienite leijten. Das Uebrige thut Léonce's 
Sharacter, in weldem Anlage und Erziehung die Furcht 
vor dem „Qu’en dira-t-on,“ den Göpendienft der Gefell- 
ſchaft und der öffentlichen Meinung zu einer Art von Re— 
ligion gejteigert haben. Frau von Stael berührt hier das 
eigentliche Lebensprincip jener großen, glänzenden, roma= 
niſch-katholiſchen Gefelichaft, in welcher fie aufgewachſen 
war, zu der ihr glänzendes Talent fie hinzog, während 
ihr innerfted, durchaus lauteres und jelbititändiges Em- 
pfinden die hochgebildete Proteftantinn von ihr entfernte: 
„Meine Stirn bededt ih mit Schweiß," jagt Leonce, 
„wenn ich mir einen Augenblid vorftelle, daß jelbit hun- 
dert Meilen von mir ed ein Menſch ſich erlauben könnte, 
meinen Namen oder den der Meinigen mit geringer Achtung 
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auszuſprechen, und daß ich nicht da wäre, um es zu 
rächen!“ — „Willen Sie, warum ich midy gegen die 
Liebe bis jetzt gewahrt habe, obgleich ich wohl fühle, mit 
welcher Gewalt fie ſich meiner bemächtigen fönnte? Weil 
ich ſtets fürchtete, ein Weib zu lieben, welcheö mit mir 
nicht über den Werth übereinftimmte, den ich der Mei- 
nung beilege und deren Reiz mich hinriſſe, obgleich ihre 
Art zu denken mir jchmerzlich wäre." — So hat er ſich 
denn entichloffen, im Alter von 25 Jahren mit altem 
Blute eine Convenienz-Ehe zu fchließen, mit einer Dame, 
bie er niemals gefehen. Ein inneres Gefühl läßt ihn den 
furchtbaren Ernft diefes Schritte wohl empfinden, aber 
e8 fcheint ihm, dab fein Götze, die Gefellichaft, nur um 
dieſes Opfer ihm jene Befriedigung der Eigenliebe geben 
wird, der er unter dem Namen der Ehre nachjagt und fo 
faßt er mit ſchwerem Herzen feinen Entſchluß: „Nein, 
das Leben iſt nicht jenes Entzüden, von dem meine Phan⸗ 
tafie wohl geträumt hat. Es bietet taufend unvermeidliche 
Uebel, taujend zu fürchtende Gefahren für unfern Ruf 
und unfere Ruhe. Aber man muß feft und fireng diejen 
traurigen Weg betreten und dem Tadel entgehen, indem 
man dem Glüd entjagt." — Das ift nun die Welt, in 
welche die Dichterin ihre Delphine febt, das idealifirte 
Bild ihrer eigenen Iugend, dad Weib mit einem für das 
Gute und Sittliche glühenden Herzen, mit feuriger Ein- 
bildungsfraft, mit der Fähigkeit und dem brennenden Be- 
dürfniffe zu denken und fich auszufprechen, natürlich aus⸗ 
geitattet mit allem äußern Reiz, wobei auch jene auffallend 
Ihönen Arme nicht vergeffen werden, mit denen Frau von 
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Stael noch in ſpäteren Jahren mehr ald gerade nothwen- 
dig zu Eofettiren pflegte. Es ift nicht zu leugnen, daß bie 
Dichterinn in den beiden poetifchen Selbſtſchilderungen, 
die fie giebt, in Delphine und Corrinne, mit ben hellen 
Sarben hätte Iparfamer umgehen können, ohne der Wir- 
fing zu fchaden. Aber man kann fich bei alledem eines 
herzlichen, fittlich = äfthetiichen Wohlgefallens an dieſen 
beiden Frauengeftalten nicht ermehren. In manchen deut- 
hen Kreifen hat man es zu Zeiten wohl für deutiche Ge⸗ 
diegenheit gehalten, Frau von Stael ald eine Art auf- 
dringlichen Blauftrumpfes zu beipötteln, ihre Selbititän- 
digkeit unfern großen Dichtern gegenüber anmaaßend zu 
finden, und über ihre Ginmifhung in Aefthetif, Philo- 
jophie und Politif die Nafe zu rümpfen. Dieje Urtheike 
find nicht ganz und gar aus der Luft‘ gegriffen; es macht 
mitunter wirklich einen, wenn nicht geradezu fomilchen, To 
doch etwas erotifhen Eindruck auf den deutſchen Lefer, 
wenn die geiftreiche Sranzöfinn, wie mehrfach in der Ge- 
Ihichte ihres Exils, den deutſchen Regierungen, Bölfern 
und Poeten gegenüber als eine wenigſtens gleichberechtigte 
Macht das Wort nimmt, und Schiller und Göthe u. 4. 
waren ficher jehr in ihrem Nechte, wenn fie ed unbequem 
und ziemlich überflüffig fanden, von der lebhaften Dame 
fih ftudiren zu laſſen und dann aus ihrer Hand die Palme 
der europätjchen Berühmtheit zu empfangen. Aber Dieje 
Heinen Unzuträglichkeiten, und durch die damalige Welt- 
Inge unfered Volkes nur zu erflärlich gemachten Seltjam- 
fetten dürfen der berechtigten Geltung einer Schriftitellerinn 
nicht Schaden, welche in reinfter Abficht und mit bleibenden, 
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fegensreihen Erfolge der geiftlihen und fittlichen Ver— 
ftändigung zwiſchen den beiden Haupteulturvölfern des 
europätfchen Feſtlandes die Bahn gebrochen hat. Was fie 
unſerm deutfchen Bewußtjein näher rüdt, ald viele ihrer 
berühmten und bewunderten Landsleute, das ift vor Allem 
eine Achte, von Bigoterie und Frivolität gleich weit ent- 
fernte Religiofitas, die ſich von den zu jener Zeit ſo viel 
gerühmten Phantaftereien Chäteaubriand’8 und feiner Schule 
jehr zu ihrem Bortheile unterfcheidet. Es ift jehr zu be- 
herzigen und wohl geradezu gegen die bigotte Aeſthetik 
des „Genie du Christianisme* gerichtet, was 3. B. die 
Vorrede zur Delphine bemerkt: „Die großen religiöfen 
Borjtelungen, des Dafein Gotted, die Unfterblichfeit der 
Seele und die Vereinigung dieſer ſchönen Hoffnungsge- 
danfen mit dem Sittengefeb find jo unzertrennlich von je- 
dem gehobenen Gefühl, von jeder zarten und träumerifchen 
Begeifterung, daß fein Werk der Einbildungsfraft, Fein 
Roman, fein Trauerfpiel ohne ihren Beiftand uns jemals 
erwärmen kann. Die poetiſche Begeifterung tft faft immer 
jenes Vorgefühl des Herzend, jener Schwung des Genie’s, 
der die Hoffnung über die Grenzen ded menjchlichen Da- 
- jeind hinaus trägt: aber Nichts ift der Einbildungskraft 
wie dem Gedanken hinderlicher, ald die Dogmen irgend 
einer Secte, es fei welche e8 wolle." Die Romantiker 
haben Frau von Staöl Vieles zu danken, aber an ihrer 


ihlimmften Verirrung ift fie durchaus unschuldig. Es | 


find gewichtige, goldene Worte, die fie ihnen zuruft: „Man 
hat jeit einiger Zeit eine Art Gegenſatz zwiſchen der Ein- 
bildungslraft und der Vernunft erfunden und viele Keute, 
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weldhen die Ginbilbungsfraft verfagt ift, haben fich wenig⸗ 
ftend ihrer Vernunft in Eile entäußert, in der Hoffnung, 
dab man diefen Beweis des Eiferd auf alle Fälle ihnen 
anrechnen werde." Die zahlreichen trefflichen Ausführun- 
gen, welche in Corinne und in dem Buche über Deutſch⸗ 
land im Bezug auf dad Verhältniß der Religion zur 
Kımft, zur Literatur und zur Geſellſchaft fich finden, lau⸗ 
fen im Grunde auf die Entwidelung dieſes Sapes hinaus 
und verdienen noch heute die größte Beachtung. 

Doch wir fehren zu „Delphine“ zurüd. Mit Voll- 
endung zeichnet die Dichterinn den Heinen Krieg der Ge- 
jelichaft gegen die geniale Natur, die fich ihren despo— 
tiichen Launen zu entziehen wagt. Wir erinnern nament- 
ih, als an eine Meifterfcene, an die Daritellung jener 
durch Delphine vereitelten „Execution,“ welche die „tugend- 
haften" Hofdamen an einer ein wenig durch Unvorfich- 
tigfeit compromittirten Genoffinn zu vollziehen ſich vor- 
genommen haben. Delphine fieht, wie man fich gefliffent- 
lich und höhniſch von jener Aermften zurüdzieht, wie te 
in Seelenqual dafigt, — und ohne fich einen Augenblid 
zu bedenfen, macht fie der Scene durch freundliche Unter: 
haltung mit der Gemißhandelten ein Ende, worauf fie 
Léonce's Borftellungen mit dem einfachen Worte begegnet: 
„Ich war nicht ihr Richter, und man mußte etwas Schlim- 
meres fein, als ihr Richter, um fich zu weigern, fie von 
einer großen Marter, einer öffentlichen Demüthigung, zu 
befreien. Dieſe felbigen Damen würden alle mit ihr ge 
ſprochen haben, hätten fie fie ohne Zeugen getroffen. Wie 
viel nichtige Kleinlichkeit, ja wie viel Falte Grauſamkeit 
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Ikegt in diefen Menjchenopfern, die man nicht der Sitt- 
lichkeit darbringt, fondern dem Hochmuth! Ich werde der 
“ größten Gefahr trogen, die ich Tenne, der Gefahr, Ihnen 
zu mißfallen, wenn e8 ſich darum handelt, ein unglüd- 
liches Weſen zu tröften.“ 

Wie die Geſellſchaft diefe Denkweiſe aufnimmt umd 
belohnt, davon war fchon die Rede. In „Corinne” ift 
die Diſſonanz noch ſchärfer, da die Vorurtheile der Ge— 
ſellſchaft ohne weſentliche Beihuͤffe von außen aus dem 
Character des Helden heraus wirken. Die „Societe“ wird 
bier eigentlich nur theoretiich durch dem trefflich gejchilder- 
ten Grafen Erfeuil vertreten, der aber nicht in die Hand- 
lung eingreift, jondern diefelbe nur fortlaufend mit feinen 
pikanten Bemerkungen begleitet. Es darf hier überhaupt 
die Wahrnehmung nicht unterdrüdt werden, daß Frau 
von Stael die Welt doch mehr mit dem Auge des Kri- 
tifer8 als mit dem des Dichters anfieht. Ihre Beobach— 
tungen find meift richtig und ausnehmend fein, ihre An- 
fihten Klar, ihre Geſinnung menſchlich Thön und gejund; 
aber man vermißt in ihren Geftalten nur zu oft den 
eigentlichen Zauber der dichteriichen Schöpfungskraft, in« 
dem fie nach und nad aus ihren einzelnen Theilen fich 
zufammenfeten, ftatt in finnlicher Totalität und Fülle auf 
und zu wirken. Man merkt ſtets den Plan und die Ab- 
ſicht, und wenn man auch nicht verftimmt wird, fo wird 
man doch auch nicht leicht unmittelbar und unwiderftehlich 
ergriffen. Wir müſſen zufammenhängend und mit Nach— 
denfen leſen, ehe die reiche Fülle wahrer Gedanken und 
trefflicher Schilderungen fi) und zu einem organifchen 
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Ganzen geftaftet und die Theilnahme, nachdem fie den 
Kopf erobert, ſich des Herzens bemächtigt. Aber dann 
it fie auch eine nachhaltig geſunde und fruchtbare, von 
ber fieberhaft aufregenden Wirkung fo vieler berühmter, 
neufranzöſiſcher Kunftleiftungen zu ihrem Vortheil gründ- 
lich verjchieden. 

Wir fanden bier bereits Veranlaffung, des ftarfen 
Einfluſſes literariſch Fritifcher Studien auf die Staöl'ſchen 
Dichtungen zu gedenken. Derfelbe tft weit älter, ald ihre 
berühmte Kunftreife nad) Deutichland und tritt feineömeges 
erft in der Corinne hervor. Bon jenem jugendlichen, oben 
erwähnten Berjuche, „über die Erdichtungen“ an entwidelt 
ſich mächtig und auffteigend in diejer mit männlichem Ernft 
an fich arbeitenden Frau das Streben nad) klarer Umſchau 
und feiten Begriffen auf dem Gebiet ihrer Kunft, ja ed 
wählt bald genug der poetifchen Schöpferfraft über den 
Kopf. Merkwürdig, und bis dahin in Franfreih noch 
nicht erhört war ihr urfprüngliches, keinesweges erft in Wei⸗ 
mar und Berlin angelerntes Verſtändniß für germaniſche 
Denf- und Empfindungsweiſe. Gewiß bat daran ihre 
proteftanttiche, nicht nach franzöfiichevornehmer Mode im 
Penfionat, fondern in der Familie empfangene Erziehung 
einen hervorragenden Antheil. Auch das frühe, begeifterte 
Studium Rouſſeau's fchlug unzweifelhaft eine Brüde zum 
Verſtändniß Pſeudo-Oſſians, der Goethe’ichen und Schil- 
ler'ſchen Schriften erfter Periode, bis auf einen gewiſſen 
Punkt ſelbſt Shafefpeare’s. Aber was wir bier im Sinne 
haben, geht weit über bloßes fumpathetifches Anempfinden 


hinaus und fichert den literar-hiſtoriſchen Arbeiten der Frau 
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von Stael eine bleibende Bedeutung. Wir meinen ihr 
Verſtändniß für den organifchen Zufammenhang der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit mit der fittlihen 
und ftaatsbürgerlihen Entwidelung der Völker, 
— ein Berftändnik, wie ed als beitimmender Gefichtöpunfit 
umfaffender literar-hiſtoriſcher Arbeiten jelbit in Deutſch— 
land erft zu und nad ihrer Zeit wirkſam geworden ift. 
Die „Geſchichte der Literatur in ihrer Beziehung auf die Ge- 
ſellſchaftsverfaſſung“ bietet dafür merkwürdige Belege. Das 
ſchon 1796 erichienene Buch beginnt mit dem Satze von der 
Solidarität zwifchen Leben, Wiffenichaft und Dichtung, 
von der innern Webereinftimmung des jittlih Guten und 
des Schönen, von der an den ewigen Fortſchritt des Ge- 
dankens gefnüpften Vervollkommnungsfähigkeit unjerd Ge— 
ſchlechts. Man wird überall an Leſſing und Herder er- 
innert. Sehr richtig wird der ftetige, unaufhaltſame Fort- 
Ihritt der Erkenntniß und der durch Diefelbe bedingten 
Sittlichkeit den ſprungweiſen, an die Gunft zufälliger Um⸗ 
ftände gefnüpften Großthaten der dichteriichen Schöpfer: 
fraft gegenüber geitellt; der göttliche, geheimnißvolle Adel 
der Dichtkunſt findet volle und reine Anerkennung, doch 
nicht in dem Sinne, daß. der Eultus diefer hohen geiftt- 
gen Ariftofratie in romantiſcher Ueberſchwänglichkeit dem 
guten Rechte der langſam und ftetig worjchreitenden, jo zu 
Jagen bürgerlichen und demokratischen geiftigen Maffen- 
arbeit zu nahe träte. Won überrafchender Klarheit und 
Gediegenheit ift in dem Werfe felbft die Beurtheilung der 
griehiichen Zragif, im Gegenfab gegen die Tragik Shaf- 
ſpeare's, Goethe's und Schillers. Es ift wiederum die 
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acht proteftantifche Würdigung der fittlichen Freiheit, welche 
die Berfafferin bier den ſpringenden Punkt gewahren läßt: 
die Abhängigkeit des antifen Bewußtſeins von den dunfeln 
Mächten der Natur und der überlieferten Sitte. Aus der- 
jelben Duelle ftammt denn freilich auch die einjeitige Her- 
abjegung des moderneitalieniichen, nach Anficht der Vers 
faflerinn vom Dienft der Idee zu dem einer verfeinerten 
Sinnlichkeit abgefallenen Kunftlebens, ſowie umgefehrt die 
eben jo einfeitige Bevorzugung der Haren, ftarkmüthigen, 
durch einen großartigen Pflichtbegriff disciplinirten Römer 
vor den finnlich-beweglichen, oft genug allerdingd mit dem 
Worte und dem Gedanken fpielenden Griechen. Ganz 
ſchwach iſt das Urtheil über die griechiiche Philofophie, 
welche als eitled Phraſenwerk der römijchen untergeordnet 
wird!! Die an fich treffliche Ueberzeugung von der fort- 
Ihreitenden Bewegung der menschlichen Erkenntniß verleitet 
bier zu einem ſehr oberflächlichen Abiprechen über offenbar 
nicht gefannte Dinge. — Unter den Erjcheinungen der nor⸗ 
diichen Literatur, d. h. der germanijch-fcandinavijchen, kom⸗ 
men bejonderd die ahnungsvoll-ſchwermüthigen Herzend- 
ergüffe der ſechsziger umd fiebziger Sahre des 18. Jahr: 
hunderts zu Anerkennung und Geltung. Als das deutiche 
Kunftwerf par excellence wird Werther gepriefen, aber 
auch Klopitod und Schiller finden hier ihre Würdigung. 
In wahrhaft wohlthuendem Gegenſatz aber gegen bie gleich— 
zeitigen reactionären Sophismen und Nechtfertigungen der 
unvernünftigen Gewalt fteht der fefte, befonnene Glaube 
der Berfafferinn an die befreiende und heilende Kraft des 
rückſichtslos die Wahrheit juchenden Gedankens, das „troß 
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alledem!” was fie den verzagten Freunden und den trium- 
phirenden Feinden der Freiheit entgegenruft. Hoffentlich 
war ed feine Täufchung, wenn fie gerade die Deutichen 
für in hohem Grade der Freiheit fähig erklärt und zwar 
hauptſächlich „weil fie ſchon in ihrer wifjenfchaftlichen Um⸗ 
wälzung ed veritanden haben, an Stelle der vor Alter- 
Ihwäche fallenden Sapungen die unveränderlihen Schran- 
fen der natürlichen Vernunft zu ſetzen.“ Es iſt freilich 
zunächft an die Adreffe der franzöfiichen Revolutiongmän- 
ner gerichtet, wenn fie die Gewiſſenhaftigkeit, die über dem 
Syitem den Menfchen nicht vergeffende Humanität der deut- 
ſchen Fortſchrittsmänner preift; aber wahr und erfreulich 
bleibt dieje gerechte Würdigung unjerer beiten Seite troß- 
dem. Die Srangofen find noch heute jehr zu zählen, welche 
ed der Mühe werth halten, zwifchen deutjcher Gewiljen- 
haftigfeit und deutichem Phlegma zu unterjcheiden. 
Bon nun an tft die literarifche Thätigfeit der Frau 
von Staöl mit ihrer politiichen Stellung und ihren äußern 
Schidjalen jo enge verflodhten, dab wir dad, was bier 
noch zu fagen bleibt, am beften mit einem furzen Weber- 
blick über den legten Theil ihrer Laufbahn verfnüpfen. — 
Ihr Wiederauftreten in der Parifer Gejellichaft, nach dem 
Sturze der Schredienäherrfchaft, gereicht ihr in jeder Be⸗ 
ziehung zur Ehre. Mit doctrinärer Beharrlichkeit, aber 
ohne doctrinäre Beſchränktheit jucht fie ihren Glauben an 
die Möglichkeit und Nothwendigkeit einer gemäßigten Frei⸗ 
heit unter dem Geſetz mit der thatjächlichen Anerkennung 
der Republik in Uebereinftimmung zu bringen. Ihr Scharf: 
blick, freilich wohl unterftügt durch die natürliche Abneigung 
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des Weibes ‘gegen dad ihr verfagte Wagefpiel der ma- 
teriellen Gewalt, erfennt auf der Stelle die eigentliche 
Gefahr der Lage in der unbegrenzten Fortdauer des Kries 
ges. Sp ermahnt fie Pitt und die Franzoſen 1794 und 
1795 zur Mäßigung. Sie warnt vor der Thorheit, poli- 
tiihe Fragen wie Glaubensartifel: zu behandeln und um 
irgend eined Syſtems willen den Erwägungen der Nütz— 
Iichleitt und Möglichkeit das Ohr zu verjchließen. Der 
Parteigeift, in feiner finnverwirrenden und herzbeihörenden 
Gewalt wird in dem „Verſuch über den Einfluß der Leis 
benichaften” mit ergreifender Beredſamkeit gejchildert: Er 
jet ftärfer, alö felbft die Eigenliebe, fei Glauben und Fa- 
natismus vereinigt. Der Gedanke verliere da, jo zu fagen, 
feine geijtigen Cigenfchaften, er wirfe mit dem blinden 
Ungeftüm einer materiellen Gewalt. Man verlerne es, zu 
jehen, zu hören, zu begreifen. Mit zwei oder drei Schluß⸗ 
folgerungen ein für allemal ausgerüftet trete man jedem 
möglichen Einwurf entgegen: jet doc ſelbſt Condorcet 
ftetö bereit gewejen, gegen feine eigne Meinung zu fprechen, 
wenn die Parteidisciplin e8 verlangte! — Als die von ihr 
aufrichtig acceptirte Republik unter der Militärherrichaft 
bed „Robespierre à cheval® zuſammenbrach, gehörte fie 
dann bekanntlich zu den Wenigen, welche, nicht aus Fang⸗ 
tismus oder Neid, fondern aus fefter, werm man will 
hartnäckiger und eigenfinniger Anhänglichleit an die For: 
men des DVerfafjungsitaates fich dem Zauber der aufiteis 
genden Sonne entzogen. Aus ihrem Salon holte die ſchwache 
Iiberale Oppofition des Tribunats fi Anregung und Ges 
danken, und Bonaparte wandte feine gewöhnlichen Mittel 
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vergeblich an, den „calviniftiichen Blauftrumpf" zu gewin- 
nen. Cr ließ durch feinen Bruder Joſeph fragen, was 
fie denn eigentlih wolle; er fei ja zu billigen Zugeftänd- 
niffen bereit, namentlid) auch zu Zahlung der Forderung 
des Herrn Neder an den Staatsſchatz. Cr erhielt die 
Antwort: „Mon Dieu, il ne s’agit pas de ce que je 
veux, mais de ce que je pense.“ Bonaparte ließ die 
Antwort nicht gelten, denn, wie Frau von Stadl hinzu- 
fügt, „überzeugungstrene Leute galten ihm für Dumm: 
föpfe oder für übertheuernde Krämer. Cr fühlte fich, in 
aller feiner Herrlichkeit, in Parid nicht behaglich neben der. _ 
Frau, aus deren Empfangszimmer Niemand fortging, ohne 
dem eriten Conſul weniger freundlich gefinnt zu fein, al8 
da er hineintrat." — Es iſt übrigens recht liebenswürdig 
von Frau von Stael, daß fie auch Die humoriſtiſche Seite 
dieſes ſeltſamen Kampfes zwilchen dem Groberer und der 
Schriftitellerin und nicht verhehlt. Wir erfahren aus ihrem 
Munde, daß fie einft zu eimer Gefellichaft bei Berthier 
geiftreihe und ſcharfe Antworten für den Kaiſer vorher 
ausdachte und einübte und leider nachher feine Gelegen- 
heit fand, ihre Patronen zu verjchießen. Sie geſteht ganz 
offenherzig ihre bekannte, faft Franfhafte Abhängigkeit von 
den Heinen Aufregungen des Parifer Salon: Geplauderd 
und daß fie gern von der im Grunde doch unpraktiſchen 
DOppofition ihrer Freunde abgerathen hätte, um nur in der 
Hauptitadt bleiben zu Dürfen. Man weiß, wie fie endlich 
Paris verlajjen mußte, wie fie dann ihre Gereiztheit und 
ihre Wißbegierde in den Jahren 1803 und 1804 nad 
Dentichland trug, in Weimar und Berlin unfere Literatur 
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und Gejellichaft ftudirte, bis die Nachricht von dem Tode 
ihres Vaters fie abrief. In der Schrift: „du caractere 
de Necker et de sa vie privee“ feste fie dem Todten 
ein Denkmal begeifterter Tindlicher Liebe; 1805 war fie in 
Italien und machte Studien zu der 1807 erſchienenen Co⸗ 
rinne. Dann umlreifte fie in krankhafter Sehnſucht nach 
der von ihr doch fo vollkommen durchſchauten Pariſer Ge- 
jelichaft die ihr verbotene Hauptitadt, bis die Polizei fie 
nah Coppet verwied. Im diefer reizenden Beſitzung am 
Genfer See konnte fie zwar, wie fie meinte, die Sehn- 
ſucht „wenn auch nur nad) dem Anblid der Goffe ihrer 
lieben Rue du Bac“ nicht‘ los werden, machte aber doch 
anfangs ziemlich gute Miene zum böfen Spiel und be- 
lebte ihre unfreiwillige Muße nah Kräften durch gute 
Geſellſchaft. Es waren dies die Jahre, in denen fie mit 
Schlegel ihren deutſchen Studien oblag, mit Oehlenſchlä⸗ 
ger und Zahariad Werner romantifirte, mit Bonftetten, 
Sismondi, Benjamin Conftant dem Gange der europät- 
ſchen Dinge folgte und mit ihrer reizenden Freundin, der 
für Männer unmwiderftehlichen Recamier, der unbezwuns 
genen Befiegerin Napoleon’8 und des Prinzen Auguft von 
Preußen, in Erinnerungen an die Triumphe früherer Jahre 
für die weniger freundliche Gegenwart fi zu entichädigen 
ſuchte. Im Sahre 1810 war das Werk über Deutſchland 
vollendet und von der franzöfiihen Cenſur mit einigen 
Iehrreihen Genfurlüden zum Drud verftattet. Die Ber: 
faſſerinn ging mit polizeilicher Erlaubniß nach Chaumont 
sur Loire, um dort, vierzig Meilen von Paris, den Drud 
zu überwachen. Die Auflage von 10,000 Eremplaren war 
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fertig zum Ausgeben, — da wurde fie mit Beſchlag be- 
legt, zur Vernichtung verurtheilt, der Buchhändler mit — 
20 Louisd'or für dad Papier entichädigt, und Frau von 
. Staal erhielt den Befehl, dad Manuſcript gleichfalld aus⸗ 
zuliefern und in vierundzwanzig Stunden fidh zur Abreife 
aus Frankreich anzujchiden. Das Berfahren war feines- 
weges ungefeplich, denn foeben hatte ein praftiicher Zuſatz⸗ 
artifel da8 Gebäude der Napoleoniſchen Preßfreiheit. ent- 
fprechend vollendet: „Wenn die Genforen ein Werk ge- 
billigt hätten, fo feien die Buchhändler berechtigt, daſſelbe 
zu druden; aber alsdann habe der Polizeiminifter die Be- 
fugniß, es vollitändig zu unterdrüden, jobald ihm dies 
convenabel erjcheine.* Berühmt geworden ift die Iehrreiche 
Antwort, welche Savary auf die Bitte um Gewährung 
eined kleinen Reiſeaufſchubs ertheilte. Nach Bewilligung 
einer Friſt von acht Tagen heißt es dort zur Sache: 
„Die Urſache des Ihnen mitgetheilten Befehls haben Sie 
nicht eiwa in dem Schweigen zu ſuchen, welches Sie in 
Ihrem Buche über den Kaifer beobachtet. Das wäre ein 
Irrthum. Er konnte dort feinen Pla finden, der feiner 
würdig wäre. Shre Verbannung ift vielmehr eine natür- 
liche Folge Ihrer jeit mehreren Jahren beftändig verfolg- 
ten Richtung. Es kam mir vor, als ftände Shnen die 
Luft dieſes Landes nicht an, und wir find noch nicht fo 
weit herunter gefommen, um bei den Völkern, weldhe Sie 
bewundern, unſere Mufter zu ſuchen. Ihr lebte Werl 
tft nicht franzöfiih, darum habe ich feinen Drud in- 
hibirt.“ 
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Als Frau von Stadl auf ihrer Rüuͤckreiſe von Coppet 
nad Genf kam, ließ der dortige Präfect ihre Effecten 
ftreng nad dem Manufcript des Buches unterjuchen und 
erlaubte fi dabei die taftuolle Anfrage, ob die Schrift- 
ftellerin nicht geneigt wäre, durch einige Zeilen zu Ehren 
ded jungen Königs von Rom ihren Sehler gut zu machen 
und fich das Herz und die Börſe des Katjerd zu öffnen. 
Sie gab die befannte Antwort, daß fie dem Kinde nichts 
zu wünfchen wife, ald etwa eine gute Amme. Allmählid, 
machte man ihr nun ihr Eril in Coppet zu einem Ge⸗ 
fängniß. Ihre Freunde wurden verbannt, (nicht einmal 
Schlegel, der Hofmeifter der Söhne, durfte bleiben), ihre 
Promenaden wurden auf die nächite Umgebung beichränft. 
Da in der Verzweiflung ihrer Langenweile fiel die fünf- 
undvierzigjährige Frau noch «einmal in die Fallſtricke einer 
verfpäteten Liebe. Ein junger, bleifirter Offizier, de Rocca, 
gewann ihre Neigung und wurde ihr heimlich angetraut, 
wohl aus Nüdficht auf die Schon erwachjenen Kinder Der 
erften Ehe. Mit ihm und Schlegel verließ fie dann heimlich 
die Schweiz, ging 1812 nad Wien, durch Galizien nad) 
Moskau, von da, den Armeen ausweichend, nad) Peters⸗ 
burg und zu Bernabotte nad Stodholm, wo ihr jüngerer 
Sohn im Zweifampf blieb, endlich nad) London. Zwei 
Sahre fpäter eröffnete Napoleon's Sturz ihr die Heimath. 
Durch die Ereigniffe der hundert Tage wieder vertrieben, 
erlebte fie die Genugthuung, daß ihr alter gewaltiger Geg- 
ner fich zu der Schwachheit herbei ließ, ihren Beirath zur 
conftitutionellen Beglüdung Frankreichs ſich auszubitten. 


236 Studien zur franzöftfchen Literatur- und Eulturgeichichte. 


„Die Conftitution! Der Kaifer liebt weder mid, noch 
fie!" war ihre Antwort. Dann erfolgte die Kataftrophe 
von Waterloo und das royaliftiiche Reactionsfieber, zu 
deſſen Erhigung Chäteaubriand fo treulich mithalf. Erſt 
die Auflöfung der Chambre introuvable, am 5. Septem- 
ber 1816 ſchien den liberalen Ideen wieder eine Zukunft zu 
verfpredhen. Sie wurde von Frau von Stael mit neuer Le⸗ 
benähoffnung begrüßt. In Paris, von ihren conftitutionellen 
Freunden umgeben, hoffte fie am Abende ihres Lebens 
für die thatfächlihe Durchführung ihrer politifchen, uns 
wandelbar feitgehaltenen Weberzeugung endlid mitwirken 
zu tönnen, als im Sahre 1817 eine kurze Krankheit die 
kaum Cinundfunfzigjährige ihren Arbeiten entriß, nad) 
dem fie foeben die „Betrachtungen über die franzöſiſche 
Revolution,“ ein liberal-doctsinäres, durch die Ereigniſſe 
der Zeitgefchichte fortlaufend erläutertes Glaubensbekennt⸗ 
niß, vollendet hatte. Ihr zweiter Gemahl ſtarb nicht 
lange darauf, erſt 31 Jahre alt, auf einer Reiſe in die 
Provence. | 

Frau von Staöl war ed nicht, wie Beranger und 
Chäteaubriand gegönnt, die Wirkungen ihres geiftigen 
Schaffens während eines langen Alters zu betradyten und 
zu genießen. So weit die Politit ihr am Herzen lag, 
tft fie dedwegen kaum zu beflagen. Aber ed wäre ihr 
wohl zu gönnen geweſen, dab fie das Iuftige Wachjen der 
Bildungskeime hätte mit anſehen können, welche ihr Bud 
über Deutjchland in den alten franzöfiihen Eulturboden 
ftreute. Wir dürfen dies Werk als das eigentliche, lebendig 
fortwirkende Ergebniß ihres fchriftftelerifchen Schaffens 
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bezeichnen. Für einen Deutfchen, dem nationaled Chr: 
gefühl feine Redensart ift, find noch heute, Angefichts des 
von Fürften und Völkern wiederum groß gezogenen Bo- 
napartismus, zunächſt die fpäter ausgefüllten Genfurlüden 
eine lehrreiche Lectüre. Es findet fi darunter die Stelle: 
„Der glühende Heldenmuth des Prinzen Louis von Preußen 
muß immerhin einigen Ruhm auf feine Waffengefährten zu- 
rüdftrablen laſſen.“ So viel Anerfennung glaubte der fieg- 
reiche Kaiſer preußischen Gegnern nicht bewilligen zu dür- 
fen, derſelbe Kaiſer, welcher feine Marichälle hart anzulaffen 
pflegte, wenn fie gelegentlich der Tapferkeit der Rheinbund- 
truppen lobend gedachten. Das Höchite, was er dieſen Deut- 
chen etwa nachzurühmen erlaubte, war ihre hingebende 
Liebe für den Franzoſenkaiſer. Unter jenen Cenſurlücken 
war ferner die Stelle: „Nach dem Tode Joſeph's IL. blieb 
nicht8 von dem, wad er eingeführt, denn nur die allmäh- 
lich entſtandenen Dinge haben Dauer!” Ferner: „Der 
Einfluß der franzöfiichen Sitten hat die Fremden darauf 
vorbereitet, die Sranzofen für unbefiegbar zu halten. Es 
giebt nur Ein Mittel, diefem Einfluß zu widerftehen: 
nämlich jehr entjchtedene, nationale Gewohnheiten und 
Sitten." Man merkt hier, warum Savary dad Werk nicht 
für franzöfith hielt. Die ganze Arbeit ift in der That 
ein beredter Proteft gegen den nivellivtenden Despotismus 
der „Napoleoniſchen Ideen," gegen eine Auffaffung und Be- 
handlung der Geſellſchaft, die dem rüdfichtölofen, engherzi- 
gen Egoismus fein anderes Gegengewicht ließ, als etwa Die 
beifallähungrige Eitelkeit. Ein wahrer Durft nad) getitiger 
Unabhängigkeit und Naturfriiche, eine gründliche und 
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anfrichtige Verehrung der Mächte des Gedankens und bed 
Gemüthes fpricht fich überall aus. Mit einer auf fran- 
‚zöftiher Seite bis dahin unerhörten Schärfe und Unpar- 
teilichfeit werden die Grundeigenjchaften der beiden Nadh- 
barvölfer einander gegemübergeftellt, die Quellen und Er- 
gebniffe der neuern deutſchen Geiſtesbildung beleuchtet, die 
Meifterwerfe unjerer Literatur analyfirt und zum Theil 
überfegt. Es find dieſe Leiftungen um fo verdienftuoller 
als durchaus nicht feindfelige Verſtimmung gegen das eigene 
Baterland oder eine wejentlich antinationale Richtung der 
eigenen Begabung fie veranlaßt. Frau von Stael hat be- 
kanntlich in dem franzöfiichiten der franzöfiichen Talente, 
in der Kunft der Unterhaltung, felten ihres Gleichen ge- 
funden, fie verdanfte der Bildung, gegen deren Einfeitig- 
feit fie fi erhob, glänzende und leichte Triumphe, fie 
war jich aller ihrer Hülfsmittel vollfommen bewußt. &8 
iſt über franzöſiſche Eigenthümlichfeit ſelten Treffenderes 
und Geiſtreicheres geſchrieben, als z. B. jenes glänzende 
Capitel: „Ueber den Geiſt der Converſation.“ Mit wah— 
rem Behagen ſchildert da die Pariſerin jene elegante, glän- 
zende Waffe des beflügelten franzöftihen Wortes, von dem 
fie mit Recht jagt: „Bei und tft dad Wort nicht, wie 
anderwärtd, nur ein Mittel, feine Gedanfen, feine Gefühle, 
jeine Gejchäfte ſich mitzutheilen. Es ift ein Infteument, 
auf dem man gern |pielt, und welches die Geiſter belebt, 
wie die Muſik bei einigen Völkern und die ftarfen Ge- 
tränfe bei andern." Aber dieſes natürliche Wohlgefallen 
des Fechterd an feiner Waffe hindert fie nicht, die eigen— 
thümlichen und wejentlichen Vorzüge der deutichen Art 





Fran von Stadl. 239 


anzuerfennen, infofern diefe nämlich auf der Undbhängig- 
feit der Gefinnung, auf der Entfchloffenheit des Denkens, 
auf der Neblichfeit des Charakters, auf der Stärke und, 
Aufrichtigfeit der Begeifterung beruhen. Ihre Auffaffung 
beutichen Gemüthö- und Familienlebend, deutſcher Neli- 
gtofität und deutſchen Naturgefühls ift faft überall zu un- 
terſchreiben. Selbit in der Beurtheilung der deutſchen 
Philojophie läßt ihr ficherer Blid für das praktiſch Be- 
deutende fie nicht im Stiche. An den und unerfreulichen 
Stellen des Werks dürfte wohl das Schlimmfte der Um⸗ 
ftand fein, daß wir nicht in der Lage und fühlen, fie fo 
entichteden zu beftreiten, al8 unfer Patriotismus es wünfchte. 
Es thut z. B. auch heute noch wehe, die Sranzöfinn die Ur- 
ſachen entwideln zu hören, warum der friegerifche Geift der 
Deutfchen erfchlafft fei, um jo mehr, weil die Haupturfadhe, 
welche ſie angiebt, die fchroffe Trennung der Stände näm- 
ich, die militärifche Erelufivität des Adels ſeitdem kaum 
in dem Grade verſchwunden ift, wie die Befteger ded er= | 
ften Napoleon e8 wohl zu hoffen berechtigt waren. Aber 
auch in diefen Partien des Werkes ift von Mißwollen, 
von franzöfiicher Heberhebung nichts zu fpüren. Wenn das 
Sapitel „über den Einfluß der Kantischen Philofophie auf 
den Volkscharakter“ ſich aus dieſer Duelle feine großen 
Wirkungen für die Hebung praftifchen Manned- und Bür- 
gerfinnes verfpricht, jo unterläßt die drei Sabre fpäter 
(1813) geichriebene Vorrede nicht, hiezu zu bemerken: 
„Ich bitte fich zu erinnern, daß dies Capitel in der Zeit 
der völligen Knechtung Deutſchlands gejchrieben wurde. 
Seitdem hat das heldenmüthige Benehmen der deutjchen 
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Fürften und Völker hinlänglich gezeigt, wad der Gedante 
über die Schidfale der Welt vermag." Es findet ſich in 
dem Buche auch die Bemerfung, die gegenwärtigen Deut- 
ſchen feien fein Voll. Hiezu erinnert die Borrede: „Sicher: 
lich empfängt die Welt in diefem Augenblide von den 
Deutichen eine heldenmüthige Widerlegung diejer Befürd;- 
tung. Aber fieht man nicht dennoch einige germanifche 
Länder, die gegen ihre Landsleute kämpfen und ſich Dabei 
der Verachtung ihrer eigenen franzöfiihen Verbündeten 
ausfegen? Diefe Hülfstruppen, deren Namen auszufprechen 
man zögert, ald wäre ed noch Zeit, ihn der Nachwelt zu 
verbergen, dieſe Hülfätruppen, fage ich, werden weder von 
ihrer Gefinnung, noch von ihrem Intereſſe, noch weniger 
von ihrer Ehre geleitet. Aber eine umbefonnene Furcht 
hat ihre Regierungen dem Stärferen zugeführt, ohne zu 
überlegen, daß fie jelbft die Urſache jener Madt 
waren, vor der fie ſich in den Staub werfen.“ 
— Man muß durd) die unglaubliche Arroganz der natio- 
nalen Beſchränktheit felbit bei Franzoſen erften geiftigen 
Ranges ſich diurchgearbeitet haben, um died Wort im 
Munde einer franzöfiihen Schriftitellerin zu würdigen. 
Wir fönnen ed und nicht verfagen, ihm die fhönen Schluf- 
worte der Vorrede hier folgen zu laffen: „Bor drei Jah— 
ren bezeichnete ich Preußen und feine nordiſchen Nach— 
barn als das Vaterland des Gedanfend. In wie vielen 
großherzigen Thaten hat diefer Gedanke fich feitdem nicht 
geitaltet? Was die Philofophie erfonnen, vollzieht fich im 
Leben, und die Unabhängigfeit der Seele wird die Frei- 
heit der Staaten gründen!“ 
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Wir glauben unter feinem würdigern und gerechtern 
Eindruck jcheiden zu können von der merkwürdigen Frau, 
welche e8 wagte, dem von den Orgien des materiellen 
Erfolges beraufchten Franzoſenthum die geiftige und fitt- 
fihe Weberlegenheit jenes „armen, edeln Deutfchlands" zu 
entbüllen und damit den ermattenden und ausgejogenen 
Kindern der Revolution eine reich ſprudelnde Duelle gei- 
ſtiger Erfriſchung und Erneuerung zu eröffnen. Im der 
That, diefe Solidarität des Gedankens und der That, der 
fittlihen Treue und der lebendigen, fruchtbringenden Lei- 
fung, in Leben und Kunft, — fie iſt der Kern ihrer Per- 
Jönlicheit und ihrer Kiterarifchen und politiichen Bedeutung. 
Im Gebiete des künſtleriſchen Schaffens legen alle beffern 
Leiftungen der romantifchen Schule Zeugniß dafür ab, daß 
das Ohr ihres Volkes ihr nicht verjchloffen blieb. Was 
die Franzoſen auf politifhem Gebiete in der von ihr 
und ihren Freunden angebahnten Richtung geleiftet haben 
und für die Zufunft verjprechen, darüber gedenten wir im 
nächſten Abjfchnitt diefer Studien unjere Meinung zu jagen 
und zu begründen. 


16 


VL. Guizot. 


Wen wir von der Tochter Neder’3 unmittelbar zu dem 
Haupte der franzöfiichen Doctrinäre und wenden, jo be 
ftimmt und nicht nur der Umftand, daB auch Guizot dem 
Genfer Proteftantismus jomie den Einwirkungen germani- 
ſcher Geiltesarbeit und dem Studium germaniſchen Staats⸗ 
lebend einen guten Theil feiner Bildung verdankt. Wir 
haben noch ftärfere Gründe, gerade ihn aus der langen 
und nicht ruhmlofen Reihe der franzöfiichen Vorkämpfer 
des Verfaſſungsſtaates herauszuheben. Dieje literar-hifto- 
riichen Streifzüge können und wollen neben dem rein wiffen- 
Ichaftlichen ein vaterländiſch-politiſches Interefje keinesweges 
verleugnen. Wir geftehen offen den Wunſch ein, durd) un- 
jere Skizzen aus dem geiftigen und jocialen Leben unferer 
Nachbarn auch einem gründlicheren Verſtändniß unferer 
eigeyen neuern und neueſten Entwidelung in gewiffen Gren⸗ 
zen fördernd entgegen zu fommen: für diefen Standpunft 
aber bietet feine im Bereich diefer Schilderungen liegende 
Aufgabe eine veichere Audbeute, ald dad Studium des 
Staatömanned, in welchem alle beiten Seiten der parla- 
mentarijchen Sulis Regierung und leider auch eine ihrer 
verhängnißvollſten Schwächen ſich perſonificiren. Guizot 
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ift eben nicht nur das mächtige Haupt der neufranzöfi« 
Ihen, pragmatiſchen Gejchichtichreibung. Er ift nicht, nur 
ber hiſtoriſch-gründlichſte und logiſch⸗-ſchärfſte Advocat je- 
ner franzöfiichen, etwas freien Weberfegung des englifchen 
Rechtsſtaates, um welche feit 1789 die gediegenften Köpfe 
und die edeljten Herzen der franzöfiihen Mittelclaffe fich 
geihaart haben. Nicht nur hat er feinen Landsleuten den 
Blick geöffnet für die in ihrer Gejchichte verborgenen rei- 
chen Schätze ſtaatsmänniſcher Belehrung, ſowie er andrer- 
jeitö der Verfafjerin ded „Buches über Deutſchland“ zur 
Seite fteht, nah Maaßgabe feiner männlichen, aber we⸗ 
nig fünftleriichen Art, ald Bahnbrecher für die Befrud- 
tung des franzöfiichen Geiſtes durch deutſche Gedanken- 
ſchätze. Es iſt ihm zu alledem, wie wenig andern Schrift⸗ 
ſtellern, auch vergönnt geweſen, die Macht ſeines Gedan— 
kens gegen die thatſächlichen Gewalten des Lebens zu 
meſſen. Seine Theorien haben ſich eines durchgreifenden, 
für neufranzöſiſche Verhältniſſe ſelbſt dauernden Einfluſſes 
auf die Geſchicke ſeines Landes zu rühmen. Sie ſind nach 
glänzenden Erfolgen allerdings zuſammengebrochen, in jä⸗ 
hem, unerhörtem Sturze, unter dem höhnenden Jubel der 
von rechts und links heranftürmenden Gegner. Dann aber 
bat das ſeitdem verfloſſene Jahrzehnt nicht nur hingereicht, 
ihnen eine, wenigftens theilweife unbeftreitbare Auferftehung 
im Bewußtſein der gebildeten Franzofen zu fichern: auch 
ihr Einfluß auf das zeitgenöffiiche Stantöleben ift zufe- 
hends wieder im Wachen, wenn auch zunächſt nicht vor- 
wiegend in Franfreih. So darf denn eine ernithafte und 
nad Kräften eindringende Erörterung diefer Dinge wohl 
16* 
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auch von unferm deutfchsnationalen Standpunkte aud auf 
eine Theilnahme hoffen, die über die Tragweite des blo- 
Ben literar=biftorifchen Intereſſes hinausreicht. Daß die 
überjchwängliche Fülle des zugänglichen Materiald für den 
vorliegenden Verſuch einer wohl erwogenen Beichränkung 
und Auswahl ſich fügen mußte, bedarf faum der Bemer- 
fung. Wir hoffen auf die Zuftimmung unferer Leſer, 
wenn wir, die Crörterung der allbefannten, gejchichtlichen 
Hauptwerfe Guizot’8 auf das Nothwendigite beichränfend, 
an diefem Drte die ſtaatsmänniſche Thätigfeit des berühm- 
ten Doctrinärd in die Mitte der Betrachtung ftellen. Die 
bis jeßt erfchienenen fünf Bände der „Denkwürdigkeiten“ 
geben dazu ohnehin bejondere Aufforderung und erwünſch⸗ 
ten Zuwachs an zum Theil anziehenditem und lehrreid- 
ftem Material. 
Guizot's äußere Erſcheinung ift jo doctrinär, wie 
feine Reden und feine Schriften. Sie predigt in jedem 
Zuge die Meberlegenheit des Willend und des Gedanfend 
über die Zufälligfeiten der Abſtammung und der Geburt. 
Haft wird man an den befannten linguiſtiſchen Scherz über 
die Herkunft der Guizot's von den märkiſchen Quitzow's 
erinnert, wenn man diefen Südfranzojen in gemeffenfter, 
würdenoller Rede, in einer faſt bis zur Steifheit ruhigen, 
gravitätiichen Haltung, mit der falten Einfachheit eines 
Puritanerd, mit der fichern Ausführlichleit und der metho- 
diſchen Logik eines deutſchen Profefford fih ausiprechen 
hört. Guizot's Vortrag würde jelbft in Deutfchland durch 
die langſame, ſcharf markirte Ausfprache beinahe auffallen. 
Er verſchmäht die beliebteften Waffen der franzöfifchen 
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Rhetorik. Er vermeidet die maleriſchen Gleichniſſe eher, 
als daß er fie ſuchte, er wendet fi nicht an die Leiden- 
haft, Sondern an den Verftand feiner Hörer, und wenn 
er einmal darauf verzichten muß, fie zu überzeugen, jo 
liegt ihm der Verſuch, fie einzufchüchtern, ſtets näher, als 
der, ihnen zu ſchmeicheln. Nie ſah der Schreiber dieſer 
"Zeilen das verhängnißvolle: oderint, dum metuant ſchnei⸗ 
dender und gewaltiger in den Zügen eines Mannes ver- 
förpert, ald in einer Kammerfigung des Jahres 1847, da 
Guizot den Marihall Bugeaud gegen die wüthenden An- 
griffe der Linken vertheidigte. Der Minifter ſchien ordent- 
ih zu Ichwelgen in dem ftolzgen Bewußtſein feiner von 
widerwilliger Achtung und Furcht umgebenen Unpopula- 
rität. Die Scene erinnerte lebhaft an jenen andern be- 
‚rühmt gewordenen Moment, da Guizot der wie dad to— 
bende Meer gegen ihn anbrandenden Oppofition die Worte 
entgegen jchleuderte: „Verdoppeln Sie doch die Wuth 
Ihres Gefchreies! Ste werden meinen Muth nicht er- 
Ihüttern. Machen Sie, wad Sie wollen! Sie werden 
Ihre Beleidigungen nie zu der Höhe meiner Verachtung 
erheben!" Guizot ift in jedem Zuge der calviniſtiſche, 
fittenftrenge, eifernde Gelehrte. Aus feinen Bewegungen, 
feinen Worten und Werfen fpricht der Mann, deſſen frü- 
heite Iugendeindrüde durch Schrecken und Abſcheu vor 
der Revolution ihre Färbung empfingen*), deſſen Kna— 
ben- und Zünglingdjahre in dem puritanifchen und damals 

*) Guizot if am 4. October 1787 zu Nimes geboren und wurbe 


nad dem Tode feines Vaters, eines Advocaten, Der auf ber Guillotine 
ftarb, im Jahre 1794 nach Genf auf die Schule gebracht. 
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noch ariftofratifchen Genf an der ftrengen und ftarfen Koft 
gründlicher elaſſiſcher und biftorifcher Studien ſich nähr- 
ten, deſſen Blick in der vieliprachigen Grenzftabt früh 
über den Gefichtäfreis eines regelrecht erzogenen Franzo⸗ 
fen hinausſchweifen durfte. Echon in Genf wurde Guizot 
mit deutjcher Sprache und Literatur, mit Kant und Herder, 
befannt. Seine erjte Stellung in Parid (er wurde 1805 
Hquslehrer bei jenem Gönner, dem jchweizerifchen Ge⸗ 
andten Stapfer) vermehrte diefe Bildungselemente durch 
den disciplinirenden Einfluß des auf Napoleon’d Madt- 
gebot wieder in’8 Leben gerufenen Claſſicismus, ohne je- 
doch ihre fortfchreitende Wirkung zu unterbrechen. Guizot 
vertbeidigte gegen den gefällig, aber ungläubig zubören- 
den Stodfranzojen Fontane, den Großmeiſter der Uni» 
verfität und napoleoniihen Mufterafademifer, die tieffin- 
nige Literatur der germanifchen Barbaren. Ein Jahr, 
nachdem Frau v. Staöl ihr Werk über Deutichland voll- 
endet, trat er als gelehrter Kenner deuticher Sprache in 
feiner Meberjebung von Rehfues' „Spanien im Jahre 
1808" vor feinen Zandöleuten auf. Seine „Sahrbücher 
der Erziehung” (1811—1815) bahnten den jchmeizerifch- 
deutſchen Reformbeftrebungen auf diefem Gebiet den Meg 
in die befjeren franzöfiihen Kreife. Aber mit nicht min- 
derer Theilnahme wandte Guizot ſchon damals den Ueber- 
lieferungen der ſpecifiſch franzöfiichen Bildung jeine Auf: 
merkſamkeit zu. Seinen Spraditudien entiprang fein 
„ſynonymiſches Wörterbuch“ (1809), die Richtung feiner 
damaligen literar=hiftorifchen Arbeiten wird durch die „Dich— 
ter des Jahrhunderts Ludwig's XIV." (1813) bezeichnet. 
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Die franzöſiſche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts 
endlich wirkte auf Guizot in den letzten unverfälſchten 
Ausſtrahlungen ihres die Geſellſchaft geſtaltenden Geiſtes. 
Guizot's Denkwürdigkeiten find voll von den Erinnerun⸗ 
gen an den Umgang mit Suard, dem Herausgeber des 
Publiciſte, mit Morellet, Boufflerd, mit Frau v. Houdes 
tot und Frau v. Rumford. In diefen Kreifen, am Kas 
minfener eleganter Greife und liebenswürbiger Großmüts 
ter, weldje die Revolution verſchont hatte, wie die Art 
dad dürre Holz, in diefen legten Zufluchtsftätten altfran- 
zöfifcher Urbanität, geiftreich bewegter, aber von den Ins 
tereffen und Leidenfchaften des thatfächlichen Lebens nicht 
getrübter Unterhaltung gewann Guizot das feinfte Ver—⸗ 
ſtändniß für die geiftigen Triebfedern der Revolution, von 
denen jeine eigene Bildung wenig oder gamidht berührt 
war. Seine „Nachricht über Frau v. Rumford”", dem 
zweiten Bande der Denfwürdigfeiten beigegeben, iſt voll 
von lebendigen und belehrenden Erinnerungen an diefe letz⸗ 
ten Zeugen des „philofophifchen Jahrhunderts.“ Sie uns 
terfchieden ſich ebenio weſentlich von dem revolutionären 
Nachwuchs der fenjualiftiichen Schule, von den Deguignes, 
Bolney, de Tracy und ihren Anhängern, wie von den 
wieder. erftandenen Salond der Borftadt St. Germain. 
Die Einen trugen in Sitten und Charakter dad Gepräge 
der ftürmifchen Zeiten, in denen fie ihre Jugend verlebt; 
fie hatten die alte Geſellſchaft nur kennen gelernt, um fie 
über den Haufen zu werfen. Die Andern, die zurüdger 
fehrten Emigranten, bewahrten wohl die gejellichaftlichen 
Formen, aber nicht die Denkweiſe der Boltärtichen Zeiten; 
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fie hatten die unbefangene Freude an den Spielen des 
Geiftes für immer verloren, feit fie einmal das Haupt 
der unter diefen Roſen lauernden Schlange gejehen. Die 
Beften unter ihnen ſchwärmten mit Chäteaubriand für 
ritterliche Paladine, chriſtliche Märtyrer und edelmüthige, 
unſchuldige Rothhäute. Nur eine geringe Zahl vergeffener 
Veteranen bemahrte noch das Palladium der glänzenden 
altfranzöfiichen Gejellihaft: die uneigemrügige Freude am 
MWechfelitreit der Meinungen, an den Ring- und echter: 
fünften des freien, getftig bewegten Geſprächs, an der un- 
beengten Entfaltung der geiftigen Perſönlichkeit, an der 
vollen und freien Offenbarung des Gedanfend an fid, 
ganz abgejehn davon, wozu Zeitungäfchreiber und Gefep- 
geber ihn etwa verwenden könnten. Dort fand denn auch 
die tiefe, politifche Verzagtheit des napoleoniichen Gefchlech- 
tes feinen Eingang, jene Stimmung, weldye Guizot treff- 
lich in der Anrede eines kaiſerlichen Theatercenſors an 
einen Freund fennzeichnet: „Sie jehen da feine Anipie- 
kungen,” jagte diefer vorforgliche Beamte, „das Publicum 
wird feine fehen. Nun wohl, mein Herr, es find melche 
da, und ich werde mich wohl hüten, fie zu geftatten!* 
Einen befonderd freundlichen Mittelpunkt jener Ueberrefte 
der alten guten Zeit bildete Frau von Rumford, Tochter 
des liberalen Generalpächters Paulze, eined Freundes von 
Zurgot, Maleöherbed, Trudaine, Condorcet x. Sm Alter 
von 13 Sahren hatte fie 1771 den Generalpächter Kavois 
fier geheirathet, der feinen Ruhm den chemiſchen Studien 
feiner Mußeftunden verdantt. Ste wurde ihn eine treue 
Sreundin und Gehülfin im Laboratorium und im Salon, 
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bi8 die Revolution feinen Bemühungen un Bolksaufflä- 
rung durch die Guillotine ein Ende machte. Der Treue 
eined Dienerd gelang ed, Lavoiſier's Vermögen für Die 
Wittwe zu retten. Dieſe machte fpäter den nicht glüd- 
lihen Verſuch einer zweiten Ehe mit Herrn v. Rumford, 
dem vor ‚Kurzem aus Bayern nach Parts übergefiedelten 
öfonomischen Volksbeglücker und Suppenerfinder. Die 
Prätenfion der Dame, fih Frau Lavoifier v. Rumford zu 
nennen, trennte die Che und jeitdem blieb Frau v. Rum⸗ 
ford noch 27 Jahre (bis 1836) die Seele eined Heinen 
Kreifed, der in ihrem Salon die Ueberlieferungen des vor- 
revolutionären Geiftesfrühlingd lebendig erhielt. Guizot, 
der fonft fo marmorfalte Doctrinär, wird ordentlich warm, 
wenn er diefed Freundeslebend gedenft. Der unerbittliche 
Gegner der Umfturzparteien findet beredte Worte zum 
Preiſe des achtzehnten Jahrhunderts. Er nennt es eine 
glühende, eifrige und aufrichtige Zeit, ein Jahrhundert 
der Selbitftändigfeit und der Ueberzeugung. Cr rühmt 
ihm nah, dab es Vertrauen zur Wahrheit hatte, ba e8 
für die Wahrheit dad Recht verlangte, die Welt zu regie- 
ten; daß es an die Menjchheit glaubte, da es ihr bie 
Kraft zuerfannte, fi zu vervollfommmen und deren unge- 
binderte Ausübung eifrig erftrebte. In dem verjchrieenen, 
teactionären Minifter Ludwig Philipp's, dem jchwärzeften 
Simdenbod des „tollen Jahres“, fpringt bier hell und 
flar eine Ader auf, die ihn deutlich ald den Geiftesver- 
wandten Neder’d und der Staöl, feiner religiöfen und 
politifchen Glaubensgenoſſen, jo wie der ganzen, glänzen- 
den Generation von 1789 bezeichnet, deren belebende, 
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Ihöpferifche Kraft man dann in- feinem Leben und im jei- 
nen Schriften deutlich verfolgen kann unter allem Schutt, 
welchen die Vorurtheile und die Erbitterung des von den 
Verhältniffen ihm unerbittlich auferlegten Parteikampfes 
wohl gelegentlich darüber aufgehäuft haben. Durch alle 
Wechſelfälle feiner langen Laufbahn (mir meinen die ded 
zurehnungdfähigen Mannes und nehmem von feinem neue: 
ften, greijenhaften Parteigerede zu Gunjten des römischen 
Stuhles bier, wie billig, feine Notiz), namentlich aber in 
allen feinen wirklich freien, feinem eigenften Weſen ent- 
ſproſſenen ſtaatsmänniſchen Beftrebungen hat er dieſen 
geiftigen Adelöbrief treulich gewahrt. Es iſt feine Zufäl- 
ligfeit, wenn Cormenin, Guizot's entichiedenfter Gegner, 
nad) manchem berben Tadel mit warmer Anerfennung aus 
einer feiner Rede die Worte citirt: „Ich zweifle nicht, daß 
die edeln Seelen der Berfaflungsftreiter von 1789, Diele 
reinen Geelen, die dad Wohl der Menjchheit jo aufrichtig 
wollten, in ihrem unbelannten Wohnorte eine innige Freude 
empfinden, indem fie und heute die Klippen vermeiden 
jeben, an denen fo viele ihrer ſchönen Hoffnungen zerichellt 
find!" In der That enthalten diefe wenigen Worte jo 
ziemlich das Programm der Guizot'ſchen Politif. „Die 
Sehler vermeiden, welche die philanthropifchen Ideen von 
1789 um ihre erften Früchte betrogen, die Freiheit durch 
die Ordnung ftüben und die Drdnung durch die Freiheit 
- lebendig und fruchtbringend machen:“ das tft die Auf- 
gabe, welche der viel bemwunderte und viel gejchmähte 
Minifter Ludwig Philipp's, jo weit er in freier Selbft- 
beftimmung handelte, wirklich zu Iöfen verfucht hat; Leider, 
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und aus guten, bald zu betrachtenden Gründen, keineswegs 
immer mit Glück, aber ſtets mit feſtem, redlichem Willen. 
Guizot's frühe, innige Verbindung mit Royer-Collard 
darf dabei nicht überſehen werden. Sie iſt auf die 
Feſtftellung ſeines politiſchen Glaubensbekenntniſſes, wie 
auf die Einleitung ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit 
von entſcheidendem Einfluß geweſen. Collard ſtand, als 
Guizot ihn kennen lernte, bereits auf der Höhe des Le⸗ 
bens. (Er iſt 1763 geboren.) Die Revolution, welche 
den Einen jeined Vaters beraubte, hatte den Andern ge- 
aͤchtet. Er gehörte zu der gemäßigten Partei im Rathe 
der Fünfhundert, welche der Staatsſtreich des 18. Fructi⸗ 
dor ihrer Stellen beraubte. Seitdem hatte er Sahre lang 
in ftrenger Zurüdgezogenheit feinen Studien und der Er- 
ziehung jeiner Kinder gelebt, bis Sontanes ihn 1811 als 
Profeffor der Philofophie nad Paris berief. Rover: 
Collard hatte mit Guizot vor Allem die ftreng fittliche, 
religiöfe Grundrichtung gemein. Sein Janſenismus fam 
mit dem Calvinismus des Erſteren um jo näher zufam- 
men, da Beiden die Religion wefentlih Duelle der Sitt- 
lihfeit und des NRechtöbegriffes, das metaphyſiſche Dogma 
durchaus Nebenfache war. Mit der germanifchen Ideen⸗ 
welt war Collard durch dad Studium der nüchternen 
ſchottiſchen Moralphilojophie und der engliichen Verfaſſung 
in Verbindung getreten. Aus der leptern erhob ſich num 
in dem ſyſtematiſchen, auf Einheit und logifche Ordnung 
geitellten Geiſte des Franzofen das Spealbild der fittlich 
berechtigten Stantdordnung. Die conititutionelle Theilung 
der Gewalten, die Uebertragung des Souveränetätöbegriffes 
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auf das abftracte Geſetz, das durch die Ariftofratie zwi⸗ 
ſchen Volk und Krone zu vermittelnde Gleichgewicht, die 
eonftitutionellen Fietionen von den verantwortlichen Mi⸗ 
niftern und dem unverantwortlichen Könige, alle diefe her- 
porragendften und augenfälligiten Erjcheinungen des eng- 
liichen StaatSlebend gewannen für ihn die Bedeutung 
von mathematischen Ariomen. Einige concrete Erzeng- 
niffe eined fremden Staatölebend, Crgebniffe von Jahr⸗ 
hunderte langen Kämpfen thatjächlicher Intereffen, wurden 
fo aus ihrem Zufammenhange mit dem fünftlihen Organis⸗ 
mus der englifchen Geſellſchaft geriffen, zu philoſophiſchen 
Grundwahrheiten gejtempelt und ald Grundpfeiler für die 
Umgeftaltung einer durch eine furchtbare Erjehütterung in 
ihre Atome gerriebenen, wejentlich anders gearteten Gefell- 
Ihaft verwandt. So erhob fidh die Doctrin des franzö- 
ſiſchen Conſtitutionalismus über den Trümmern der Sdeale 
von 1789, auf der großen Branditätte der Nevolution, 
in ber geiftigen Ariftofratie eines Volkes, welches die or= 
gantichen Mittelglieder zwiſchen der ungebimdenen Selbft- 
ſucht des Einzelnen und dem maſchinenmäßigen Gehorfam 
des Beamten und ded Eoldaten vollftändig eingebüßt hatte. 
Es iſt der verhängnißvolle Irrthum feiner Begründer ge= 
weien, daß fie diefe Grundverfchiedenheit der franzöfiichen 
und der engliichen Geſellſchaft gering achteten und ihre 
nichtfranzöftichen Nachahmer find bis heute dieſes Srr= 
thums mit nichten fo ledig, ald es zu wünfchen wäre. 
Royer-Collard, Guizot und ihre gefammte Schule haben 
es ohne Frage aufrichtig mit der Freiheit und dem Rechte 
gemeint. Die doctrinäre Fahne ift in Frankreich, mie bei 
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uns, faſt immer von reinen Händen getragen worden, und 
wir wären die Letzten, dieſen Vorzug für einen geringen 
zu halten. Auch den wohlfeilen Spott der Gegner von, 
Rechts und Links über den die politiſchen Biedermänner 
ſtets lohnenden Undank kann die Mittelpartei fich gerne 
gefallen laſſen. Mit Freuden unterſchreiben wir noch heute 
Royer-Collard's bekannte Erklärung gegen die extremen 
Parteien: „Es giebt eine Faction, die im Vorrecht wur⸗ 
zeit, welche fich über die Nechtögleichheit .entrüftet, das 
Bedürfniß fühlt, fie zu zerftören. Es giebt eine andere 
Faction, die der Nevolution entitammt, die ſtets nach ge- 
waltfamen Webergriffen trachtet, noch mehr aus Neigung 
ald aus Bedürfniß. Wenn diefe Factionen noch einmal 
bandgemein werben, fo fichere ich mich bei Zeiten: Sch 
erfläre der fiegreichen Partei im Voraus, daß ich ihren 
Sieg verabjcheuen werde; ich bitte fie ſchon heute, mid 
anf ihre Aechtungsliften zu ſetzen!“ Und diejer Zujtim- 
mung ſteht fein praftiiches Bedenken entgegen; denn nidjt 
in ihrem Abfchen gegen die Willkür, gegen bie revolutio- 
näre wie gegen die deöpotifche, glauben wir den Grund 
für die zahlreichen Sehlichläge der Doctrinäre zu fehen, 
fondern vielmehr in dem ftattlihen Antheil an der Nei- 
gung zu gewaltthätigen Abftractionen, welchen fie als gute 
Franzoſen und Kinder der Revolution beim beften Willen 
nicht 158 werben konnten. Weder Royer-Collard, noeh 
Guizot, noch irgend Einer der ganzen Schule tft zu der 
Erkenntniß durchgedrungen, daß alle ftaatliche Freiheit in 
der Selbftverwaltung der Gemeinde und in der Sicherheit 
und allgemeinen Zugänglichkeit der Nechtshülfe wurzelt, 
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daß man vergeblidy die Parteien im Zaum hält und bie 
eonftitutionele Geſetzgebungsmaſchine auf einer Nadelſpitze 
balancirt, fo lange eine allmächtige Verwaltung das Ge- 
tammtleben ded Volkes umfaßt. Wir fommen auf Diele 
Grundfrage noch öfterd zurüd. Borläufig möge diefe An- 
deutung genügen, unjern Standpunft und die Richtung 
unferer Unterfuhung in’8 Klare zu ſetzen. 

Der Sturz des Kailerd fand Guizot als Profeſſor 
ber neuen Gefchichte in Paris (jeit 1812), trog feiner 
Jugend im Befig eines wohlbegründeten Anjehens unter 
. ben Literatoren und in den Kreifen der conftitutionellen 
Theoretifer, in genauem Umgange mit Royer- Collard, 
Laine, Maine de Biran ıc., mit der toleranten und ge 
mäßigt freifinnigen Coterie des Publicifte durch jeine 
Heirath mit der (vierzehn Jahre älteren) Schriftftellerin 
Pauline de Meulan innig verbunden. Mit einem Sprunge 
berief die Umwandlung der Verhältniffe den jungen Schrift. 
jteller zu thätiger Theilnahbme an der Regierung. Royer⸗ 
Collard, längft mit Ludwig XVIH. in Verbindung, jo zu 
jagen ald conftitutioneller Xehrmeifter des in der Verban⸗ 
nung über feine Berföhnung mit Frankreich nachdenfenden 
Prinzen, trat in den Staatörath und gleichzeitig wurbe 
Guizot unter Montesquiou Generalfecretär im Minifterium 
ded Innern. Was er wollte und hoffte, faßt er, unſerer 
Anfiht nad, richtig und ehrlich, im eriten Bande feiner 
Denkwürdigkeiten zufammen: „Sch gehöre zu denen, welde 
der Aufihwung von 1789 gehoben hat, und ich gebenfe 
nicht von diefer Höhe hinabzufteigen. Ich hänge mit dem 
alten Frankreich durch feine Intereſſen zufammen, aber id 
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babe auch feine Bitterkeit gegen daſſelbe. Bürgerlicher 
und Proteftant, gehöre ich von ganzem Herzen det Ge- 
wiffensfreiheit an, der Gleichheit vor dem Geſetz. Aber 
ih habe auch Bertrauen und glaube mich nicht verpflich- 
tet, die Bourbond, den Adel und die Tatholifche Geiftlich- 
feit als Feinde zu betrachten." Frankreich, jegt er hinzu, 
müffe feiner Gejchichte ebenjo treu bleiben, als jeiner Auf- 
gabe und feiner Zukunft; die Geſchichte ſei die Nation, 
dad Baterland in den Sahrhunderten. Es iſt dies eine 
treffliche und gründliche Auffaflung ohne Frage, ded ges 
Iehrten Denferd vollflommen würdig, aber nicht ohne praf- 
tiiche Gefahren Angeficht8 leidenjchaftlicher, unverſöhnlicher 
Gegenjäße, in einer durch eine Revolution bis in ihre 
Grundfeiten gefpaltenen, ihren gejchichtlichen Ueberlieferun- 
gen thatfächlich entfremdeten Gejellihaft. Es kommt uns 
vor, als ob die Doctrinärd die Weite diefer Kluft bis auf 
die heutige Stunde unterfchägen, als ob fie den auf der 
anderen Seite Stehenden die Hand biöweilen weiter hin- 
-über reichen, als es das Gleichgewicht der eigenen Stel- 
lung wünſchenswerth macht. Daß Guizot in feinen Er- 
innerungen an 1814 etwad dem Aehnliches fühlt, möchte 
der etwas verlegene Eifer: wohl verrathen, mit welchem er 
feine Einwirkung auf das befanntlic, ſehr unvolllommene 
Preßgeſetz der eriten Reftauration vertheidigt: der Staats⸗ 
mann dürfe feine Ueberzeugung nicht geltend machen ohne 
Räckficht auf die Vorurtheile der einmal nothmendigen 
Herrſcher. Es habe doch viele aufrichtige und fonft nicht 
unverftändige Gegner der Preßfreiheit gegeben, deren Met- 
nung einige Rechnung zu tragen man nidht wohl hätte 
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vermeiden Tönnen. Auch babe die Prefle ja. oft genug 
gefündigt und da jeien denn einige Belchränfungen der 
Pamphlete und Zeitungen wohl verzeihlich geweſen.“ Uebri⸗ 
gend laßt fein fcharflichtiges Urtheil über die Fehler der 
erften Reftauration und die Urjachen ihres Sturzes Nichts 
zu wünfchen übrig. Auch feiner Bertheidigung der ihm 
fpäter fo oft vorgeworfenen Reife nad) Gent wird jeder 
billig Denkende beipflihten: Es habe ſich einfah darum 
gehandelt, die vor dem Kaijer und den revolutionären 
Ideen wiederum entflohenen Bourbond in Verbindung 
mit den Verfaſſungsfreuden und dadurdy möglih zu er- 
halten. Da habe denn der Kreid der Doctrinäre durch 
NRoyer-Collard ſich an Guizot, den Tüngften und Dispo⸗ 
nibeliten von Allen, gewandt. Diefer wunderte ſich wäh: 
rend feiner gewagten Erpedition übrigend am meiſten über 
die ungewohnte Schlaffheit der Taijerlichen Polizei, die es 
deutlich erfennen ließ, mie die franzöfifche Staatdmafchine 
in jenen Augenbliden der lebten Entieheidung nur nod 
unvollkommen und widerwillig der unficher gewordenen 
Hand ihres alten Meifterd gehorchte. 

In Gent wußte der junge, ftaatmännifche Gelehrte 
fih und feine Freunde fo geſchickt geltend zu machen, daß 
nad) der Rüdfehr des Königs das Minifterrum Richelien- 
Decazed ihn ald General-Secretär im Suftiz- Departement 
von Fouché-Talleyrand übernahm und bald zum Maitre 
des Requetes beförderte. So hatte er, mit den übrigen 
Doctrinären die jchwierige Aufgabe ded „durate et vos- 
met rebus servate secundis* mitten unter den Drgien 
einer entfefjelten, racheſchnaubenden Reaction zu löſen. 
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Sein Urtheil über die traurige Zeit der Chambre in- 
trouvable (bis zum 5. September 1816) tft, wie immer, 
verftändig und ſcharf. Wir haben volle Urſache, ihm 
beizuftimmen, wenn er für foldye Krankheitäperioden ber 
Staaten den Ausnahmegeſetzen, und wären fie noch fo 
bart, vor jedem, wenn auch fcheinbar mäßigen Zurecht- 
machen des bleibenden Rechts, oder gar vor einer „weit⸗ 
greifenden Praxis“ den Vorzug giebt. Als ein hübfcher 
Beleg für den Satz, dab ed nichts eigentlich Neue un- 
ter der Sonne giebt, verdient ein damald vorgefallenes 
Geſpräch zwiſchen dem Kriegömtinifter, dem Herzog de 
Seltre, und dem General Bernard die Beachtung auch 
des preußischen Leſers. Der Herzog wollte den ein we- 
nig als freifinnig verjchrieenen General dem Dienfte er- 
halten und bat ihn, feine beabfichtigte Auswanderung nicht 
zu übereilen. „Sie können mich gar nicht anftellen, Herr 
Miniſter,“ antwortete Bernard, „denn in vierzehn Tagen 
würde ich jo vielfach demuncirt fein, daß Sie jelbit es 
nicht wagen dürften, mich halten zu wollen.” Auch bie 
negativen Erfolge der Mittelpartei gegenüber der losge— 
laffenen Reaction haben für den deutichen Lejer den Reiz 
des Fremdartigen und Ausländiichen ziemlich verloren. 
Sie bemühte ſich vergeblih, dem Mißbrauch der Aus- 
nahmegewalt entgegen zu treten, zu deren Belik fie, den 
Umständen Rechnung tragend, den Ultrad an ihrem Theile 
geholfen hatte. Royer- Collard und feine Freunde muß⸗ 
ten es mit anjehen, wie man die von ihnen vertheidigten 
Prevötal- Gerichte nicht nur gegen wenige hohe Beamte, 
jondern zu mafjenhafter Verfolgung Mißliebiger, oft genug 
17 


258 Studien zur franzöftfchen Literatur- und Culturgeſchichte. 


and Gründen der Mäglichiten Privatrache verwandte. Sie 
mußten den die Nation erbitternden Emigranten - Unfug 
geichehen laffen, ohne auch nur ein lautes Wort des Tas 
dels zu wagen. Aber das fchlug ihren Muth nicht nieder. 
Wenngleich thatjächlich die Willlür herrfchte, jo war Doc 
in der Berfaffung das Princip und die richtige Form der 
"Freiheit gerettet. Frankreich beſaß eine Pairskammer, eine 
Kammer der Abgeordneten und ein veranwortliches Mint- 
fterium und damit, im Sinne der conftitutionellen Doctrin, 
hinlängliche Garantien für die Zukunft, um die Unbilden 
der Gegenwart mit hoffnungdfreudiger Gelaffenheit ertra- 
gen zu können. In dieſem Sinne feierten u. a. de Serre 
in Colmar, als erfter Präfident ded dortigen Gerichtd- 
hofes, Royer-Collard bei Bertheilung der Univerfitätd- 
Preiſe und Suard in der Akademie, ald er Billemain 
den Preis für fein „eloge de Montesquieu“ ertheilte, 
die Berfaffung ald „die Arche des neuen Frankreich, al? 
den Felfen, auf welchem die Rechte des Thrones wie des 
Volkes von nun an fiher und einträchfig ruhen würden.“ 
Es darf übrigens ohne Verſtoß gegen die Wahrheit nicht 
verſchwiegen werben, dab die Vertrauensfeligfeit der Doc- 
trinäre nicht die gleiche geweſen iſt, jobald eine Bewegung 
von der andern Seite her die Hebel und Räder ihrer Ma- 
Ichine in ihrem tactmäßigen Gange zu ftören drohte. Ste 
haben das Uebermaaß des aus dem Keſſel auffteigenden 


Dampfes jtetd mehr gefürchtet, als Gegenwinde und hin⸗ 


dernde Strömungen, und wenn fie dabei das Schiff nicht 
in die Luft geiprengt haben, fo find fie dafür mehr als 
einmal gründlich auf den Strand gerathen und haben auf 


sin SEE. 
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glaͤnzende, ſchnelle Fahrten von jeher verzichtet. Guizot 
jelbft nennt ſich und feine Freunde einmal bürgerliche 
Zory’8 umd bezeichnet damit, wenn auch nicht ihre na⸗ 
tüͤrliche Geltung unter den thatſächlichen Gewalten des 
franzöfiichen Lebens, fo doch den Grundgedanken ihres 
Spitemd: Aufrichtiged Acceptiren der Thatſache eines re- 
volutionären, auf das Princip der Rechtögleichheit gegrün- 
deten Frankreichs, doch mit dem Vorbehalt, diefen unge- 
heuren Rohftoff ohne gewaltfame Erſchütterungen in die 
Form eined idealen, anf Berfchmelzung der alten Anſprüche 
und Meberlieferungen mit den neuen Thatjachen: berechne- 
ten Syftemd zu gießen. Im diefer Richtung haben die 
Doctrinärd namentlich in der Iugendzeit ihres Einfluffes, 
in den Sahren 1816 bis 1820 wader und nicht ımver- 
ftändig gearbeitet. Das Minifterium Decazes, oder viel- 
mehr die Ueberzeugung und Neigung Ludwig's XVII. 
jelbit gewährte ihnen ſeit Auflöfung der „unfindbaren 
Kammer" (5. September 1816) einen beftändig fteigen- 
den Einfluß. Sie waren im Staatörath durch Royer⸗ 
Collard, de Serre, Camille Sordan, den Grafen Beren- 
ger und Guizot vertreten. Im Minifterium hatten fie 
mehr oder weniger auf Gouvion St. Cyr, Pasquier, Mole 
jo wie auf Decazed zu rechnen. Ihnen, vornämlich Royer⸗ 
Sollard, verdankte Franfreih dad Wahlgeſetz vom 5. Fe⸗ 
bruar 1817, mit directen Wahlen in Wahlcollegien der 
Höchſtbeſteuerten: ein Syitem, das unjerd Erachtens nur 
einer vernünftigen Fortbildung, einer mit dem Wohl- 
ftande und der Intelligenz der mittleren Volksſchichten 


fteigenden Erweiterung bedurfte, um Frankreich und feinen 
17* 
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Nachahmern die bis jebt wenig ermuthigenden Experimente 
mit dem allgemeinen Stimmredyt zu erſparen. Wahres 
Verſtändniß des franzöfiichen Weſens befundeten die Doc- 
trinäre ferner bei Unterftüägung des Recrutirungsgeſetzes von 
Gouvion St. Cyr (1817). Ihre Vorliebe für eine arifto- 
Fratifche Gliederung der Gejellichaft hat fie nicht auf einen 
Augenblid das Geheimniß der franzöftichen Ueberlegenheit 
im Waffenwerfe verkennen laffen: wir meinen die innige 
Bermählung der phyſiſchen Volkskraft mit der beiten In- 
telligenz der geſammten höheren Klaffen, wie fie im fran- 
zöftfchen Heere durch und jeit Napoleon angebahnt ift. Die 
damald angenommenen Grundſätze ded Avancements, aller- 
dings im Wefentlichen nur die gefeßliche Feſtſtellung der 
durch Die Kriege der Republif und des Kaiſerreichs geſchaf— 
fenen Praris, fie haben feitdem alle gewaltiamen Umwande⸗ 
lungen der franzöfiichen Verfaffung überdanert und auf den 
Schlachtfeldern Afrikas, der Krimm und Italiens fich glän- 
zend bewährt. Wird ed ihnen einft gelingen, nicht nur die Ka- 
nonen und Standarten der legitimen Heere zu erobern, fon- 
dern auch in die Borurtheile ihrer eorrecten Rüdzugs-Gene- 
rale Brejche zu legen? Wir fürdyten jehr, die eine Wirkung 
wird nur am Eintreten der andern einft ihre Grenze finden. 

Weniger erfreulich ift die Stellung Guizot's und der 
andern doctrinären Führer zur Tagespreſſe. Es läge nahe, 
gerade auf diefene Gebiete ihrer Freifinnigfeit Etwas zu— 
zumuthen. Keine andere Partei hat eine jo glänzende 
Reihe von ernithaften Denfern, arbeitöfräftigen und ver: 
ftändigen Gelehrten, achtungswerthen Schriftitellern und 
jelbft geſchickten Zeitungsichreibern in's Feld geftellt. Noch 


Gnuizot. | 361 


mehr: Ihre bedeutendften Männer, Royer-Collard wie 
Öuizot, find auf dem Gebiete des Gedankens eigentlich 
mehr zu Haufe ald auf dem der Thatſachen. Royer⸗ 
Collard hat fich ftetS nur zögernd und halb widermwillig 
in die Geſchäfte gemilcht, und was Guizot angeht, jo 
fühlt man recht, wie er jedeömal auflebt, wenn er von 
den Erinnerungen der Tribüne und der Minifterbanf ſich 
zu denen ſeiner Studierſtube und ſeines Katheders, oder 
zu den glänzenden Tagen ſeiner publiciſtiſchen Wirkſam⸗ 
keit wendet. Gleichwohl iſt in ihrem Auftreten gegen die 
ihnen nicht dienſtbare Tagespreſſe wenig von Theilnahme 
zu ſpüren. Nicht daß fie ihr grundfäßlich den Krieg er⸗ 
klaͤrten. Man weiß ja, dab ed Guizot's Freund de Serre 
war, dem Frankreich mehr noch als den glänzenden Decla- 
mationen Chätenubriand’8 die Aufhebung der Cenſur und 
den Beginn der dauerndften und fruchtbringenditen Periode 
feiner Preßfreiheit verdankte. Dennoch mögen wir e8 den 
eigentlichen überzengungäfreudigen Kämpen der Preßfrei— 
heit nicht verbenfen, wenn fie zu ihren doctrinären Bun- 
deögenoffen nie ein recht fefted Vertrauen faßten. Man 
fühlt beftändig dur), daß die Doctrinärd mit der freien 
Zeitungspreffe nur eine VBernunftehe eingehen. Sie bleibt 
ihnen Doch ſtets der aus Pflichtgefühl zu reſpectirende 
Gegner oder im beiten Falle der nicht zünftige und nicht 
eorrecte Parteigänger, den ber reguläre Offizier ſich jeuf- 
zend und achjelzudend gefallen läßt. Cr betrachte die 
Preffe ohne Antipathie, erflärte Guizot einmal, aber aud 
ohne Illnſion über die fich ſelbſt corrigirende und Dem 
Staatskörper unbedingt heilfame Kraft, welche ihre Verehrer 


262 Studien zur franzöfiichen Literatur⸗ und Culturgeſchichte. 


ihr zuſchreiben. Nur ftarfe Repreffivgefege, eine ftarke 
Geſellſchaftsverfaſſung und eine ftarke öffentliche Sittlich⸗ 
feit jeten im Stande, fie unſchädlich zu machen. Nicht 
weit davon ruft er, in freudiger Grinnerung an die rüftige 
Geiftesarbeit der zwanziger Jahre: „Wir waren voller 
Vertrauen zu unjern Ideen und und felbft, voller Hoffe 
nung auf die Zukunft, und ließen und täglich tiefer in 
unjern Kampf ein, mit eben fo viel Hingebung ald Stolz, 
mit mehr Stolz als Ehrgeiz." — Gegen die Hingebung 
und den Stolz kann hier kein billig denfender Beurthei⸗ 
ler jener bereitö fo fern und doch wieder fo fehr nahe 
liegenden Zuftände Etwas einzuwenden haben. Das „Ber: 
trauen” aber auf die Idee, von welchem Guizot fpridt, 
war leider nicht ftarf und gefund genug, um ein lähmen- 
des Mißtrauen gegen die natürlichen Lebendäußerungen 
des Volksgeiſtes nicht auffommen laffen. Es war, umd 
es ift, fügen wir hinzu, vornämlich durch den „Stolz“ 
gefnicht, durch den an fich jo wohl berechtigten Stolz des 
Fachmannes auf fein mit Mühe und Schweiß erarbeiteted 
Beſſer-Wiſſen, gegenüber der nur inftinctiv urtheilenden 
und handelnden Menge. Nur dem wahrhaft jchöpfert- 
ſchen, mit dem innerften Leben feiner Zeit ſich eins füh- 
lenden Genius oder — der Leichtfertigfeit ift es gegeben, 
diefen Stolz nit in rechthaberifche Empfindlichkeit aus⸗ 
arten zu laffen: und den Doctrinärd kann die eine Eigen- 
Ihaft eben jo wenig nachgerühmt, ald die andere vorges 
worfen werden. Ihr Syitem ift ihnen nicht nur Sache 
der Meberzeugung und des Gewiſſens. Sie lieben und ver- 
ehren in ihm auch das nicht ohne Mühe und Schmerzen 
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geborene Kind ihres Verſtandes, das eigentliche Kleinod 
ihres geiſtigen Selbſt, die von ihnen gefundene Löſung 
des Räthſels der revolutionären Sphinx, den Homunculus, 
der von ihrem Witze das Leben empfing. Mit einer ſol⸗ 
hen Zärtlichkeit ift nicht zu fcherzen. Sie hat für den 
MWiderjpruch weit eher Hohn und Beratung, ald Ver⸗ 
ftändniß bereit, und wenn die Macht fich zu ihr gefellt, 
jo ift eö wenig gerathen, ihrer Zoleranz und ihrer im⸗ 
merhin erprobten Gerechtigkeit dad Palladium des freien 
MWorted anzuvertrauen. Ueber Guizot's, des Miniiters, 
Verhältniß zur Preffe erlaubt ſich Cormenin in feiner 
draftifchen Bilderfprache einmal die Bemerkung: „Sobald 
Guizot in der Regierung erjcheint, find wir ficher, daß 
die Prefje, die große wie die Kleine, gleich einem wilden 
Thiere aud allen ihren Schlupfwinfeln aufgehegt wird.“ 
Der Ausdrud tft ftark und nicht der eines Freundes. Aber 
Guizot hat nicht nur durch die Septembergefege Dazu Ver— 
anlaffung, wenn auch nicht eben juriftiich binreichenden 
Grund, gegeben. Bei diefer ftarfen, echt franzöfiichen 
Neigung zum Ordnunghalten um jeden Preid ift er übri- 
gend keinesweges blind gegen die Gefahren jener Allregies 
verei, welche fich vermißt, den Strom der Volkskraft durch 
Reglements und Beamte in jedes beliebige Bette zu zwän⸗ 
gen. Wie heute zu Tage bereitd die Mehrzahl der wirk- 
lich gebildeten Franzoſen hat er feine lichten Augenblide, 
in denen er gar wohl merft und auch fagt, worauf e8 
eigentlih anfommt. Der Hauptvorwurf freilih, den er 
dem liberalen Minifterium Ludwig's XVII. madt, ift 
einer doppelten Auslegung fähig, Es trifft weniger das 
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napoleontihe Berwaltungsinften, als deffen matiherzige 
"and unfihere Handhabung dur die Minifter, wenn er 
darüber Hagt, dab man das Centrum reformirte, nicht 
die Localverwaltung, dat man ſich in unmittelbarer Nähe 
mit verfaffungdtreuen, recdhtichaffenen Leuten umgab, und 
darüber nicht fab, wie in den Provinzen der alte Unfug 
fi fortfegte. Die Dinge ließen fich leichter handhaben 
als die Menfchen. „Diejelben Minifter, weldhe nit im⸗ 
mer die Präfecten und die Maires zu lenken wußten, oder 
die zögerten, fie im alle des Widerftrebend oder der Un- 
fähigfeit zu wechfeln, zeigten ſich nutzlos entichloffen und 
wirkfam, fobald e8 fih um Maaßregeln ohne Eigennamen 
handelte.” (So anſpruchsvoll ift man jenfeit ded Rheins 
in Regierungsſachen!) Hier tadelt nun im Grunde nur 
der energiiche Bureaufrat feine durch ariftofratiiche Rüd- 
fichten gehemmten Genoffen. Dagegen erhebt ſich Guizot 
bei Gelegenheit eined Schlußurtheild über das Fehlichlagen 
der Neftauration einmal in überrafchender Klarheit und 
Schärfe zur vollen Höhe der Lage. Es hört fich wie 
das Programm eined freien Frankreichs der Zukunft an, 
- wenn er audruft: „Groß fit der natürliche Zwieſpalt zwi- 
ſchen ber durch die harte eingefehten repräfentativen 
Regierung und dem dur Ludwig XIV. und Napoleon 
gegründeten Beamtenſtaat. Wo die Verwaltung frei tft, 
wie die Politif, wo die örtlichen Angelegenheiten durch 
örtliche Behörden entichieden werben und von ber Gen- 
tralgewalt weder Anregung noch Unterftügung verlangen — 
m England, in Amerika, in Holland, in Belgien, da ver- 
eint die verfaſſungsmäßige Regierung fich leicht mit einer 
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Verwaltung, die nur im ſeltenen Fällen von ihr abhängt. 
Aber wenn die oberite Gewalt den Auftrag bat, gleich- 
zeitig mit der Freiheit zu regieren und mit der Centrali⸗ 
fatton zu verwalten, jo zeigen ſich bald zwei Schwie⸗ 
rigfeiten: Entweder die Gentralgewalt vernachläffigt die 
örtlichen Angelegenheiten und läßt fie in Unordnung er= 
Ihlaffen, oder fie knüpft fie eng an die allgemeinen Be- 
ziehungen, läßt fie ihren eigenen Sntereffen dienen, und 
die ganze Berwaltung, vom Dörfchen bis zum 
Palaft, tft nur no ein Regierungsmittel in 
den Händen der politifchen Parteien, die fi 
die Macht ftreitig machen.“ Man follte num glaus 
ben, dieſe trefflihen, freilich auch in Deutfchland welt 
öfter befannten, als beachteten Wahrheiten müßten den 
Eingang zu einer einfachen Befürwortung der communa=- 
len Selbitverwaltung bilden. Statt deffen Tnüpft felbft 
der durch die Ereigniſſe von 1848 und ihre Folgen be- 
lehrte Guizot daran nicht mehr und nicht weniger als 
die Empfehlung einer in den Gemeinden, Kreifen und 
Regierungsbezirken fünftlich heranzuziehenden XArtftofratie 
des Grundeigenthums, des Beſitzes, der Intereſſen, und 
die Geſchichte Frankreichs von 1830 bis 1848 zeigt zur 
Genüge, wie wenig ed Guizot .ald praftiichem Staats» 
manne gelang, auch nur diefem Doctrinären Präparat aus 
feiner gefunden und guten Erkenntniß praftiihe Folgen zu 
geben. Uebrigens wäre es einjeitig und voretlig, aud Dies 
fer und einer Anzahl ähnlicher Erfahrungen den Schluß 
anf unwiderrufliche Unfähigkeit der Franzoſen zur Selbit- 
regierung und damit zur ftaatöbürgerlichen Freiheit zu 
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ziehen. Die Erkenntniß eines jo tief greifenden, nicht nur 
mit den fchmerzlichen, jondern mit allen ftolzeften Erin- 
nerungen eines großen Volles verwachſenen Schadens muß 
eben aus den Köpfen bevorragender Denker in die Schule 
und aus der Schule in’3 Leben eingedrungen jein, jie muB 
ihre Propheten und ihre Märtyrer aufweifen können, ehe 
fie unter den dad Leben geftaltenden Mächten ihren Platz 
einnimmt. Wie Guizot auf feinem Gebiet die Sache ver- 
ftand und anfaßte, wird noch jpäter berührt werben. 
Bier Jahre, von 1816 bid 1820, erfreuten ſich die 
Doctrinärd und mit ihnen Guizot, ihres Einfluffes auf 
die Regierung. Es waren mehr Iahre eined rüftigen, 
anfangs hoffnungsfreudigen, dann wentgftend ftandhaften 
Kampfes, ald Zeiten glänzender Erfolge und leichten Ge- 
lingend. Das Cabinet hatte felbit einen ſchweren Stand 
zwiichen dem Drängen der feineöwegs durchweg ehrlichen 
Liberalen und den noch leidenfchaftlichern Anſprüchen der 
Adeld- und Priefterpartei. Die weltkluge, gelafiene Mä- 
Bigung des Königs gab im Grunde nur einen ſchwanken⸗ 
den Stützpunkt, der Einfluß‘ der Doctrinärd reichte zu- 
nächft über die geiftig vorgefchrittenen Theile der Ariſto⸗ 
fratie, der Liberalen und des höhern Bürgerftandes nicht 
hinaus. Dazu ließ ihre Stellung zur Regierung jelbft 
Vieles zu wünjchen übrig. Die Minifter Ludwig's XVII. 
traten die Erbfchaft der napoleoniihen Prarid, was Das 
willfürlihe Umfpringen mit ihren Rathgebern anging, mit 
wahrhaft franzöfiicher Gelehrigfeit an. Guizot felbft theilt 
darüber ganz ergöbliche inzelnheiten mit. So erhielt 
Euvier einmal einen Zettel von Laine, des Inhalts, er 
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ſolle des nächſten Tages in der Kammer erſcheinen, um 
eine miniſterielle Borlage zu vertheidigen: welche, das 
werde er fpäter erfahren. Im ähnlicher Weile oetroyirte 
Eorvetto feinem Freunde de Serre die Vertheidigung bed 
Budgets, bei defjen Abfaffung man jenen durchaus nicht 
gefragt hatte. Natürlich Keen die Männer des Gedan⸗ 
kens, der Doctrin, fich dergleichen Commtd- Aufträge nur 
ungern gefallen, wurden auch wohl durch ihre jchulgerechte, 
theoretifche Art den Hofleuten, jelbft den wohlmeinendften, 
mitunter beichwerlid genug. Namentlid der ebenfo ge= 
bieterifche und rechthaberifche als umentichloffene Royer⸗ 
Collard war im Grunde wenig beliebt. Sein und feiner 
Freunde Widerftand gegen das Concordat wurde ihnen 
felbft von dem gemäßigten Richelieu nicht vergeffen. Als 
im März 1818 Jemand diefen Minifter um eine unbe- 
denkliche Gefälligfeit bat, erhielt er die Antwort: „Es tft 
unmöglid; die Herren Royer-Collard, Camille Sordan, 
de Serre und Guizot wollen es nit.“ So arbeiteten 
die Vertreter der correcten, nad) den Grundjägen der ab- 
foluten Stantötheorie abgewogenen Freiheit mühfelig, aber 
unverzagt fort, in beftändiger Nothwehr gegen dad Mip- 
trauen der Privilegirten wie gegen die Ungunft der Maſſen. 
Ihren eigentlichen Halt fanden fie (und finden fie noch) 
in den höhern Kreifen der denfenden Mittelklaſſen. Hier 
fchafften ihre Organe der geſetzmäßigen Freiheit immer 
bin einen beachtenöwerthen Zuwachs an zuverläffigen und 
einfichtsvollen Belennern, wenn aud lange nicht in dem 
Maaße, wie der mehr und mehr drohende Zufammenftoß 
der ertremen Parteien es wünjchendwerth machte. 
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Zunächſt waren harte Fehlichläge noch unvermeidlich. 
Die Bergänglichleit des conftitutionellen Borfrählings, 
der Steg der Reaction im Sabre 1820 wurde durch die 
Wahl des Königsmörderd Gregoire zum Abgeordneten 
und durch die Ermordung des Herzogd von Berry wohl 
nur beichleunigt. Cr lag ohnehin in der Natur der Dinge. . 
Den Doctrinärd brachte er eine Zeit der Sichtung und 
Prüfung, fowie der geiftigen Vertiefung und Sammlung. 
Nicht Alle blieben der Fahne treu. De Serre, den drin- 
genden Rath Guizot's nicht acdhtend, blieb im Miniftertum, 
um mit den Ultrad das Wahlgeſetz zu ftürzen, das er noch 
jo eben fiegreich vertheidigt hatte. Aber der geiftige Ge- 
neralitab der Partei hielt feine Schilde blanf und rein 
und wahrte die Würde des Gebanfend im Kampfe ber 
Leidenichaften. Während der Altmeifter Royer-Collard, 
feinem Glauben unerſchütterlich treu, aber in tiefer, faft 
muthlofer Verftimmung auf feinem Landfige zu Chätean- 
vieuxr jeinen Kummer über dad Treiben der Ultras ver: 
barg, fand Guizot in Frau von Condorcet's Landhaus 
Maifonnette bei Meulan, eine freundliche, ftärfende und 
fruchtbare Muße. 

Es iſt unmöglich, ihm eine herzliche Theilnahme und 
aufrichtige Achtung zu verfagen, wenn er in feinen Denk 
würdigfeiten über dieſe Zeit der geiftigen Sammlung und 
gemüthlihen Erfriſchung berichte. Die Stine des alten 
firengen Staats- und Partei- Mannes glättet fich dann, 
jeine Züge werden lebendig, jeine Worte gewinnen bie 
Wärme der Tugend und den vollen Ton der Gefundbeit. 
Das edle und reine Selbitgefühl des Gelehrten verdrängt 
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den Stolz des geſtürzten Miniſters. Der alte Kämpfer 
muſtert in gerechtfertigter Freude die reinen und edeln 
Waffen, mit denen er ſeine erften Preiſe gewann, und 
alle beſten, rein menſchlichen Seiten ſeines Weſens for⸗ 
dern unſere Anerkennung heraus. Wir wohnen und mit 
ihm ein, in ben befcheidenen, aber freundlichen Räumen 
feines Landhäuschens, wir erfrifchen und mit ihm an der 
wohnlichen nordfranzöftichen Landichaft, mit ihrer frifchen 
Vegetation, ihrer abwechfelnden, baumreichen Cultur, ihrer 
behäbigen Ausfiht auf dad fruchtbare Seinethal mit dem 
Städtchen Meulan und feiner alterthümlichen Brüde. Wir 
ſehen, wie der vollreife Mann, auf der Höhe der Kraft, 
nach früher und lange dauernder Gunft des Äußeren Glückes 
plöglich auf ſich ſelbſt gewiefen, ſich energiſch und freudig 
zulammentafft, im Gefühle des inneren Reichthums. Wir 
glauben ihm auf's Wort, wenn er auöruft: „Es fehlte 
Nichts: Raum, Grün; Freiheit, Bewegung, Unterhaltung, 
Nothwendigkeit der Arbeit, deren unjere Träg- 
beit jo oft bedarf. Ih war glüdlih. Wenn die 
Seele Har tft, und das Herz voll, der Geiſt thatig, "jo 
haben alle Tage ihren Reiz und geitatten alle dad Glück!“ 
Das ift die Sprache eined auf gejunder GSittlichfeit ru- 
benden, in redlicher Arbeit geftählten Charakters. Gie 
wird durch fonftige Zeugniffe über Guizot's Privatleben 
nicht Lügen geitrafl. Cormenin, fein entichiedener politi- 
ſcher Gegner, zerbricht fih den Kopf, wie diejer „Ehren: 
mann” mit den Wehrwölfen der Börfe, mit der Corrup- 
tion Ludwig Philipp's babe gemeinfame Sache machen 
können. (Als er dies jchrieb, war der Uredit Mobilier 


270 Studien zur franzöfiichen Literatur- und Culturgeſchichte. 


noch nicht erfunden und Herr Mires haufirte noch in ber 
Provence herum.) Cr macht feine Verbengung vor dem 
Stoicismus, mit weldem Guizot zu Zube dem Sarge 
feines Sohnes folgte und vermengt diefen „doctrinären 
Schulmeiſter“ überhaupt nicht mit der Plebs der Cars 
rieremacher von allen Parteien. Hätte er fpäter geſchrie⸗ 
ben, fo wäre ibm fidher die unjcheinbare, aber augen- 
ſcheinlich wahrhaftige und charafteriftiiche Erzählung von 
dem Beſuch Roſſini's bei Guizot, dem Minifter, nicht 
entgangen. Es ift eine einfach, faft troden erzählte Fa⸗ 
milienfcene: ein Stündchen häuslicher Ruhe und Freude 
mitten im Drange der Staatögeihäfte und Kämpfe, wäh 
rend feiner erften Verwaltung ded Miniftertumsd des In⸗ 
nern (1830). Roſſini hat ſich eben entfernt, nach einem 
halben Stündchen geiftreicher und lebhafter Unterhaltung. 
Guizot bleibt mit den Seinigen im Salon zurüd. Seine 
junge Gemahlin *) fpielt eine Melodie aus Tancred, fein 
ZTöchterchen macht die erften Verfuche im Gehen. „Wir 
waren allein; idy blieb fo, ich weiß nicht wie lange, jede 
Sorge vergeſſend, vollflommen ruhig und in die Gegen- 
wart meiner Lieben vertieft. Seitdem find faft dreißig 
Jahre vergangen; es kommt mir vor, als fei es geftern 
gewejen. Ich bin nicht der Meinung des Dante, daß es 
feinen größeren Schmerz giebt, ald im Unglüd der Zeit 
des Glücks zu gedenken. Im Gegentheil, ein großes Glück 
kommt mir vor, wie ein Licht, deſſen Widerſchein jelbft 
über den Raum binftrahlt, den es nicht mehr erhellt; wenn 


*) Die zweite. Seine erfte Gattin, die Schriftfiellerin, war 
1827 geftorben. 
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Gott und die Zeit die gewaltſame Empörung ber Seele 
gegen das Unglüd geitillt hat, jo hält fie inne und be- 
trachtet gerne in der Vergangenheit die reizenden Güter, 
die fie verlor.” 

Diefelbe feite und ftarfe und Doch menſchlich warme 
Männlichkeit jpricht aus der jchönen Stelle der Denk⸗ 
würdigfetten, in der Guizot des Berluftes feiner zweiten 
Gemahlin gedenkt. Sie ftarb am 11. Januar 1833, nach⸗ 
dem fie ihm feinen erften und einzigen Sohn gejchenft. 
Guizot ergeht fi) bei der Gelegenheit nicht in Iyrtichen 
Gefühldausbrüchen. Cr denkt nicht daran, ſich aus der 
Gejellihaft und den Gefchäften weltſchmerzlich zurüdzu« 
ziehen. Sm Gegentheil. „Ich kehrte in den Minifterrath 
und in die Kammer zurüd," jagt er ausdrüdlich, „Jobald 
ih e8 mit Anftand und Wirkſamkeit konnte.” Herr von 
Lamartine oder Chäteaubriand würden ein ſolches Ge- 
ſtaͤndniß wahrjcheinlich ſehr profaiich finden. Aber darum 
ift der Schmerz des nüchternen Salviniften, ded Manned 
der Arbeit und: des Gedankens nicht weniger wahr, jein 
Bekenntniß nicht weniger aufrichtig, wenn er gleich da⸗ 
neben fich ausfpricht: „Sch habe das politiiche Leben ſehr 
geliebt; aber es ift ftetö jehr weit entfernt geweien, mir 
zu genügen. Nicht daß ich mich über feine Prüfungen 
belagte. Biele öffentliche Charaktere haben fidy jehr über 
die Härte des Schidjald und über die Undankfbarfeit der 
Menfchen beflagt. Ich babe ſolche Gefühle nicht fenmen 
gelernt. Sch habe die Menjchen nicht vwerblendeter oder 
undanfbarer gefunden, ald ich es erwartete." Aber gerade 
im höchften Glücke, fährt er fort, habe er ſich am wenigiten 
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befriedigt gefühlt. „Die öffentlichen Angelegenheiten find 
groß und bemächtigen fi) des Gedankens, aber ie er- 
füllen nicht das Herz. Died will immigered und ſüßeres 
Glück ald alle Triumphe der Thätigfeit geben können.“ 

Wir glaubten auf dieſe rein menjchliche Seite des 
berühmten Staatsmannes ausbrüdlich hinweiſen zu müflen, 
weil fein Taltes, puritanifches Aeußere und die ſyftematiſche 
Hartnädigkeit feiner Heberzeugungen ihm vielfach den ganz 
ungerechten Vorwurf der Härte, ja der Grauſamkeit zuge 
zogen haben. Kehren wir jebt zu dem Hiftorifer und 
Publiciſten zurüd. Es öffnet ſich vor und ein Feld jo 
reicher und vieljeitiger Thätigkeit, daß wir auf eine ir⸗ 
gendwie erfchöpfende literariſche Kritif der einzelnen Ar- 
beiten in den Grenzen dieſes Aufſatzes leider verzichten 
müffen. Zum Glüd haben wir es zum größten Theil mit 
allbefannten und vielfach auch in Deutichland beiprochenen 
Leiſtungen zu thun*) und fönnen und daher mit gutem 
Gewiffen auf eine kurze Orientirung unter den leitenden 
Grundgedanken beichränfen. 

Guizot äußert ſich an mehreren Orten ſehr beitimmt 
über die Anforderungen, welche eine politifche Oppofition 
erfüllen müffe, um für berechtigt zu gelten. Als erite 
Bedingung ftellt er die Aufgabe, der Regierung nicht bios 





*) Wir ergreifen mit Freuden die bier fich bietende Gelegenheit, 
um an bie Arbeit von Inlian Schmidt: „Geſchichte der neueften fran- 
zöfifchen Literatur” in aufrichtiger Anerfennung zu erinnern. Die Be 
urtbeilung der Guizot'ſchen Geſchichtſchreibung ift nächſt dem meifter- 
baften Berichte über die Dramatifchen Keiftungen Victor Hugo's vielleicht 
der gelungenfte Abfchnitt des Werfes. Wir können fie bis auf wenige 
Punkte faft Wort für Wort unterfchreiben. - 
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mit verneinendem, ſtets ziemlich billigem Tadel entgegen⸗ 
zutreten, ſondern mit poſitiven, wenn nicht unfehlbaren, 
ſo doch nicht handgreiflich unausführbaren Gedanken. Wer 
nicht bereit und im Stande ſei, die Regierung an Stelle 
der Miniſter zu übernehmen, der dürfe, ohne Verletzung 
ſeiner patriotiſchen Pflicht, das Syſtem der Regierung 
nicht zu ſtürzen verſuchen. Man möge in dieſer Anſicht 
immerhin jene bekannte Prätenſion der zünftigen Fach- 
männer tadeln, die man nur auf den Streit des erften 
beiten ungeſchickten Handwerkers mit feinem ſchlecht be⸗ 
dienten Kunden übertragen darf, um ihre principielle 
Unhaltbarkeit einzuſehen. So viel iſt gleichwohl gewiß: 
Guizot hat ein ſubjectives, perſönliches Recht, ſo zu 
ſprechen. Seine Oppoſition (ſie dauerte von 1820 bis 
1827, oder eigentlich, mit kurzer Unterbrechung bis 1830), 
ſeine ganze ſelbſtändige, gegen die Reaction der Priefter- 
und Adelspartei gerichtete Thätigkeit iſt durchaus nicht 
ſowohl ftörender, als Ichöpferifcher Natur. Sie tft dabet 
feft und geichloffen, aus einem Guſſe. Der Publicift 
kämpft mit den Waffen bes benfenden Gefchichtöforfchers, 
und der Gefchichtöforfcher wählt Gegenftand und Methode 
feiner Arbeiten nad den Bedürfniſſen und Weberzeugungen 
des Politikers. Einen wahrhaft wohlthuenden Gegenſatz 
bildet das Ganze diefer unermüdlichen, im Dienfte eines 
wahrhaft patriotiichen Gedankens mit unliebenswürdiger 
zwar, aber zuverläffiger Pflichttreue vollbrachten Arbeit 
gegen das gleichzeitige Treiben Chäteaubriand’3, der in 
feiner gentalen, ariftofratifchen Willkür des poetiſchen Ca⸗ 
valiers über die bloße Stimmung niemals hinaus kommt. 
. 48 
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Guizot's Arbeitöfraft Tann mit den folideften Leiftuns 
gen deuticher Gelehrten in die Schranken treten. In dem 
Jahrzehnt von 1820 bis 1830 ſchrieb er die Histoire du 
gouvernement representatif (Borlefungen von 1821. 22), 
bie Essais sur l’histoire de France (1824, Anmerkungen 
und Ereurfe, veranlaßt durch feine Herausgabe von Mably's 
Observations sur l’histoire de France 1823), die erften 
beiden Bände der Histoire de la revolution d’Angleterre 
(1826), den Cours d’histoire moderne (Borlefungen von 
1828. 29; 6 Bände). Er edirte außerdem Letourneur's 
Ueberfegung des Shakspeare (1821), begründete 1823 die 
beiden großen Sammelwerfe: Collection des Me&moires 
relatifs à V’'histoire de la revolution d’Angleterre (26 
Bände) und Collection des Memoires relatifs a P’histoire 
de France, die Zeugen feiner umfafjenden Duellenitudien. 
Endlich griff er im die Tagedgefchichten mächtig ein durch 
die Brocdhüren: „Du gouvernement de la France depuis 
la restauration“ (1821); „Essai sur l'histoire et sur 
l'état actuel de linstruction publique en France“ 
(1821); „Des conspirations et de la justice politique“ 
(1821); „De la peine de mort en matiere politique* 
(1822). Der 1824 gegründete Globe zählte ihn unter 
jeinen Mitarbeitern, und 1827 gehörte er zu den Begrün- 
dern der Revue francaise. Das Motto diefer doctrinären 
Zeitſchrift: 

„Et quod nunc ratio est impetus ante fuit“ 
bezeichnet treffend den Charakter diefer ganzen, ftolzen und 
feften, von den Doctrinaͤrs in erfter Linie getragenen Bes 
wegung der Geiſter. Sonderung der Idee von 1789, der 
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Idee des Rechtsſtaates, von den Leidenſchaften der Revo⸗ 
lution, Verſoöhnung des Bürgerthums mit dem Adel auf dem 
Boden der jeder Kraft ihre freie Entwicklung, jedem Recht 
ſeine Geltung ſichernden Verfaſſung: dies die Aufgabe der 
Partei. Mit Recht hält Guizot ihre Löſuüg auf dem Ge⸗ 
biet der Thatſachen nicht eher für möglich, als bis ſie ſich 
in den Gemüthern, wenigſtens der denkenden Klaſſen volle 
zogen. Der Riß müſſe geheilt werden, durch welchen die 
Revolution das Bewußtſein des lebenden Geſchlechtes von 
ſeinen geſchichtlichen Grundlagen trennte. Das franzöfiiche 
Bolt müſſe wieder feiner Gejchichte inne werden, es müfle 
fernen, die Gefellihaft nicht als. ein willfürliches Erzeug⸗ 
ni der jededmaligen Generation zu betradhten, jondern 
fie ald einen lebendigen Drganismus zu ehren, hervorge- 
gangen aud ben Thaten und Leiden von Sahrhunderten, 
der Bervollfommnüng und Förderung bedürftig, aber ihrer 
nur fähig bei bewußter Durdführung der überlieferten 
Geſetze ihres Wachsthums. Dabei mußte die Unterfuchung 
denn nothwendig zwei Hauptrichtungen nehmen. Auf der 
einen Seite erblidte der Forſcher dad Ideal ſeines Rechts⸗ 
ftaates nahezu verwirklicht in einem Volke, deſſen frühefte 
Sntwidelung mit der des franzöftichen die vielfachften Be— 
rührungöpunfte hatte, wenn nicht geradezu zufammenfiel. 
Seiner Entwidelung nachzugehn, an ihm der Lebensgeſetze 
eines gedeihlichen Verfaſſungslebens inne zu werden, mußte 
fein erſtes Bedürfniß fein. Dann fam ed darauf an, im 
der Geſchichte des eigenen Volkes die Urfachen zu ftudieren, 
welche ein ähnliches Ergebniß gehindert hatten: jo, wenn 
überhaupt, mußte e8 dann gelingen, für dad Einholen des 
18* 


276 Studien zur franzöfiicden Literatur- und Eulturgefchichte. 


fo lange Berfäumten, für die Berpflanzung der in Eng- 
Iand herangewachſenen Staatöformen oder vielmehr einer 
fie übertreffenden Nachbildung auf franzöfiihen Boden, 
einen fihern, wenn auch Iangwierigern Weg zu finden, als 
die bimmelan fteigende Zlugbahn der philanthropiichen 
Idee von 1789. Dem erften Theile der Unterſuchung 
diente die „Geichichte der Repräfentativregierungen ”, Die 
Abhandlung über den Urjprung ded Repräſentativſyſtems 
in England (in den Essais), vor Allem aber die Geſchichte 
der englifchen Revolution mit ihren jpäteren Zortjegungen. 
Sn der andern Richtung forjchten die Essais sur V’histoire 
de France, jo wie jpäter die berühmten Borlejungen von 
1828 und 1829—30 der Entitehung und Natur des fran- 
zöflichen Volkes nach, bis zu dem Zeitpunft, etwa Ende 
des vierzehnten Sahrhunderts, da die Wege der beiden 
Staaten entjchieden und vielleicht für immer fich trennen. 
Was die Meihode Guizot's angeht, jo hat fie von 
den charakteriitiichen Eigenthümlichkeiten der franzöſiſchen 
Art nur dad Streben nach Klarheit, nach durchſichtiger, 
logifcher Ordnung, nad allgemein faßlichen Ergebniflen. 
Dagegen verzichtet fie darauf, durch epiichen Schwung 
oder durch den romantischen Reiz farbenreicher Einzel- 
ſchilderung die Einbildungskraft zu feſſeln. Die Darftel- 
lung ift ebenfo nüchtern und knapp, als gründlich. Die 
Erzählung ift ihr Mittel, nie Zweck; fie wählt nicht die 
eomantiichiten, jondern die lehrreichſten Thatſachen aus 
und zieht die Schlüffe oft mit einer Mbfichtlichkeit und 
einer ſcharfen Betonung, welche eher mißtrauiſch macht 
und die Kritit herauöfordert, als biendet und befticht. 
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Wenn Guizot ſicher iſt vor den phantaſtiſchen Irrgängen 
Michelet's und Lamartine's, ſo fehlt ihm dafür auch der 
wunderbare Zauber Auguſtin Thierry's, des Meiſters in 
der Kunſt, die Ergebniſſe gediegener Forſchung mit dem 
vollen Reiz des Lebens zu umgeben und die Vergangen⸗ 
heit als einen durchſichtigen Organismus vor den Augen 
des Leſers erſtehen zu laſſen. Wie Thierry und die ganze 
liberale Schule ſieht Guizot in dem Aufftreben des fran- 
zöfifchen Bürgerftandes die Erhebung des "römifch- galli- 
ſchen Elementes gegen den germaniichen Feudalismus. Es 
begegnet ihm dabei die Menſchlichkeit, die Entwickelung 
des bürgerlichen Rechtsbewußtſeins für die Gallo - Roma- 
nen vorzugsweiſe, wenn auch nicht ausſchließlich, in An- 
ſpruch zu nehmen, indem er über der Betrachtung der 
fränfifchen und burgundiihen Barone und ihrer Nadh- 
kommenſchaft die großartige Entmwidelung des deutichen 
Städtewefens überfieht. Im Webrigen find ihm die Ger- 
manen mit nichten blos das ftörende, barbarifche Element. 
Er vergleicht fie freilich wunderlicdh genug mit den Roth- 
häuten Amerikas, weiß aber ihren Einfluß, als das Princip 
der individuellen, dem Altertbume unbefannten Frei⸗ 
heit, gar wohl zu ſchätzen. Vortrefflich ift die Schilde- 
rung des römischen Verfalls. Der die Völker abtödtende 
Beamtendespotismus hat felten einen ſchärfer beobachten⸗ 
den Unterjucher, einen freimüthigeren und beredteren Ver⸗ 
urtheiler gefunden. Nicht als mißvergnügter Orleanift und 
laudator temporis acti weiſt Guizot ed nad, wie die 
trügeriichen Vortheile einer ſchimpflichen Gleichheit von 
jeber die Lodipeife deö beginnenden Despotismus waren, 
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wie die Bebürfniffe ded Despotismus ftet8 in dem Bel 
hältnifje wachjen, als feine Mittel abnehmen, wie in Be: 
zug auf Kraft und auf Reichthum die Unfruchtbarkeit und 
die Verjchwendung ihm gleichmäßig auferlegt find, wie 
die Geſellſchaft, die Menichen, die Dinge in feinen Hän- 
den nur ein todted Capital find, welches er audgiebt, um 
fih zu erhalten und in welches er um fo tiefere Griffe 
thun muß, je mehr es bereits erichöpft ift. 

In hohem Grade lehrreich ift ſodann die Schilderung 
des Tirchlichen Einfluffes und des Lehnsweſens, als der 
beiden Hauptträger der neuen Geſellſchaft. Das Gefammt- 
ergebniß feiner Betrachtung faht er felbft in die Worte 
zufammen: „Die Geſchichte Frankreichs ift der Kampf 
zweier Völker, der der Sieger und der Beſiegten. Die Re- 
polution tft der Sieg der fo lange Unterworfenen. Durd) 
die Charte ftellt der König fi an die Spitze der Sieger 
und legalifirt ihren Erfolg. Allerdings treten dadurch die 
Sieger nicht einfadh in das Verhältniß der ehemald Be⸗ 
ftegten zurüd. Sie finden die Gleichheit ſtatt des Vor⸗ 
rechted. Aber weit entfernt, damit zufrieden zu fein, er- 
neuern fie den Kampf und deſſen Vollendung ift der Ver- 
lauf der neueſten Gefchichte." Wie Guizot in feiner An- 
fiht von der Bedeutung der Charte - unferer Meinung 
nad) irrte, wie er auch in der engliichen Berfafjung die 
auf der großen Staatöbühne arbeitende Mafchinerte über- 
Ihähte und darüber die eigentlichen Stügen und Trieb⸗ 
federn des Verfaſſungsftaates dennoch in wejentlichen 
Stüden verfannte, darauf fommen wir bei Würdigung 
jeiner eigenen Wirkſamkeit zurüd. 
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Es wird der Reſtauration immer zur Ehre gereichen, 
daß ſie dieſe ganze gewaltige, in ihr innerſtes Weſen ein⸗ 
grejende Geiſtesarbeit nicht unterdrückte. An Anwand- 
lungen deöpotifcher Ungeduld fehlte e8 freilich nit. Wenn 
auch Guizot nicht geradezu mit dem Staatdanwalt im 
Conflict fam, wie Beranger, jo verbot doch der Abbe 
Frayſſinous am 12. Detober 1822 feine Vorlefungen und 
verleidete ihm damit für die nächſten Jahre alle ummit- 
telbare Betheiligung an der Politik. Erſt 1827 gab das 
Miniſterium Martignac eine kurze Ausfiht auf Durd;- 
führung und Befeftigung des parlamentarifchen Syſtems. 
Royer-Collard, fiebenfach gewählt, trat als Präfident an 
die Spige der Kammer. Guizot erhielt feinen Stants- 
rathötitel zurück und durfte feine Vorlefungen wieder er- 
öffnen. Aber nur zu bald beftätigten fich befanntlich Die 
Befürchtungen Royer-Collard’8, der nur aus Pflichtgefühl 
feinen Pla einnahm, übrigens der Hoffnung auf die Mög— 
lichkeit eines ehrlichen Bündniffes der Verfaffungsfreunde 
mit den Prieftern und Sunfern völlig entjagend. Mit 
dem Miniſterium Polignac fiegte der böſe Geiſt der 
Bomrbond. Den Grundgedanken, der zu den Drdon- 
nanzen führte, hebt Guizot einfach und treffend hervor. 
Man hatte bei Hofe nicht eigentlich da8 Bewußtſein des 
Berfafiungsbruches, man wollte die Verfafjung auch Tet- 


neöwegs abichaffen.. Herr v. Polignac ging fogar damit 


um, mit ihrer Hülfe dem legitimiftifchen Adel eine privt- 
legirte Stellung nad) engliſchem Zufchnitt zu geben. Aber 
den Bürgertum, der Nation gegenüber faßte man bie 
Berfaffung nicht ald eine Schranke der Töniglichen Macht 
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auf, fondern ald eine bequeme und frei gewählte Form 
für ‘die Ausübung bderfelben. Die abfolute Gewalt blieb 
für dieſe Auffaffung ftet8 auf dem Grunde der Chyerte. 
Sp kam man felbit mit den Doctrinärd in unlösbaren 
Conflict, wenngleich es bekanntlich mit nichten die Doctri⸗ 
närs, ſondern die Partei des demokratiſchen Königthums 
und die Republikaner waren, welche den Entſcheidungs⸗ 
fampf aufnahmen und die Dynaſtie jtürzten. Guizot, 
fett 1829 Deputirter der Wähler von Lifienr, überdies 
Präfident der Gefellihaft Aide-toı und von großem Ein- 
fluß auf die ftudierende Iugend, im weiten Sinne bed 
Worte”), an der berühmten Adreffe der 221 hervor- 
ragend betheiligt, befand fi mitten im Strome der un⸗ 
geheuren Bewegung. Diefer Strom trug ihn falt ohne 
fein Zuthun auf den Gipfel der Macht. Guizot wurde 


*) Sein Auditorium beflanb aus ber Elite der franzöfifchen Iu- 
telligenz. Neben den eigentlihen Studierenden ſah man Gelehrte 
aller Fächer und auch das Ausland war zahlreich vertreten. Bon 
der gar nicht vulgär⸗franzöſiſchen Haltung des gefeierten Profeffors 
legt fein Benehmen uach feiner erften Deputirtenwahl ſprechendes 
Zeugniß ab. Das Auditorium empfing ihn mit jubelnben, ſtürmi⸗ 
ſchen Glückwünſchen. Da ſprach Buizot die darafteriftifchen Worte: 
„Ich dankte Ihnen für jo viel Wohlwollen. Ich bin davon Tebhaft 
gerührt. Ich bitte Sie um zwei Dinge: das erfle, e8 mir immer zu 
bewahren, das zweite, e8 mir nicht mehr fo zu bezeugen. Nichte von 
bem, was außen vorgeht, muß in biefem Umkreiſe widerhallen. Wir 
fommen bier zufammen, um Wiffenfchaft zu treiben, reine Wiffenfchaft. 
Sie ift wefentlich unparteiifch, uneigennützig, jedem äußeren Ereigniß 
fremd, es fei groß ober Hein. Ich hoffe, daß Ihre Theilnahme mir 
in der neuen Laufbahn folgen wird, zu ber ich berufen bin. Ich wage 
fogar zu fagen, daß ich darauf rechne. Hier ift Ihre ſchweigende 
Aufmerkfamleit der befte Beweis, ben ich dafür erhalten kann.“ 
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am 31. Juli proviſoriſcher Commiſſar fuͤr die Verwaltung 
des öffentlichen Unterrichts; am 1. Auguſt ernannte ihn 
Ludwig Philipp von Orleans, der General-Lientenant des 
Königreich, zu gleicher Würde für dad Mintiterium des 
Innern und am 11. Auguft wurde’ ihm dieſes Minifte- 
rium durch den König Ludwig Philipp endgültig über- 
tragen. Aber nit einen Augenblid gewannen die Er⸗ 
eigniffe die Oberhand über die Ueberzeugungätreue, oder 
wenn man will den orihodoren Starrfinn des mit feinem 
Syſtem feit verwachienen Doctrinärd. Die Revolutionäre 
batten von ihrem Standpunkte aud ganz Recht, wenn fie 
ihn des Undanks beichuldigten. Guizot hat e8 ihnen wirf- 
lich Teinen Augenblid Dank gewußt, da fie die legitime 
Dynastie vertrieben. Auch Ludwig Philipp ift ihm nicht 
jowohl der Ermwählte des Volks, als der nad) Vertreibung 
der Ältern Dynaſtie einzig mögliche und natürliche Träger 
der Königsgewalt, ald eines integrivenden, von Nieman⸗ 
des Beſchluß und Willen abhängenden Beitandtheiled der 
Staatidee. In unmwandelbarer, zuletzt wohl in unjelbit- 
ftändige Schwäche ausartender Hingebung hat ihm Guizot 
gedient; zuerft als Minifter des Innern (11. Auguſt bis 
2. November 1830); dann ald Minifter ded Unterrichts 
(von 1832, mit der dreitägigen Unterbrechung des Minis 
ftertumd vom 10. November 1834 bis zum 22. Februar 
1836, und dann wieder vom 6. September 1836 biö zum 
15. April 1837); endlih vom 28. Detober 1840 bis zu⸗ 
legt ale Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Cine 
nur annähernd vollftändige Gefchichte diefer Verwaltun⸗ 
gen müßte, wenn fie verftändlic, fein wollte, fich zu einer 


2823 Studien zur franzöfifchen Literatur- und Culturgeſchichte. 


Geſchichte der Iuliregierung ausdehnen. Es verſteht fich, 
dab fie nicht im Plane dieſer Betrachtung liegt. Aber 
unfer Urtheil über Guizot, den Minifter, und über die 
vergangene und gegenwärtige Bedeutung des durch ihn 
vertretenen Syſtems wollen wir kurz zu begründen. verjudhen. 

Mir beginnen mit der Glanzſeite des Bildes, mit 
Guizot's Wirkſamkeit für das Unterrichtöweien in allen 
feinen Zweigen, von ber Dorfichule bid zur Akademie. 
Nenn irgendwo, fo ift die Betrachtung des ſtaatsmännni⸗ 
ſchen Gelehrten auf diefem Gebiete ficher, neben unbeding- 
ter Achtung aud rein menſchliche Zuneigung zu erweden. 
Weit entfernt, den Wirkungskreis dieſes beicheidenften der 
Minifterien den glänzenden und blendenden Aufgaben der 
hoben Politit nachzufeben, gedenkt Guizot defjelben überall 
mit unverfennbarer Vorliebe, ald der eigentlichen Heimath 
feines Geifted und feiner Kraft. Die entſchiedene Popn- 
larität der Unterrichtäbehörden tft ihm .eine willfonmene 
Bürgſchaft dafür, daß eine fittlihe Ordnung der Dinge 
in unferer jo vielfach (und zwar, wie beiläufig bemerft 
werden mag, gelegentlich audy von Guizot) verleumbdeten 
Geſellſchaft denn doch noch eine große Gewalt befigt. Er 
macht dabei die feine, den Eobpreijern des mittelalterlichen 
Kajten- und Zwangſyſtems zur Beachtung zu empfehlende 
Bemerkung, daß die natürlichen und moralifhen Familien- 
bande in dem Maahe ftärfer geworden feien, als die po- 
litiſchen und legalen fich bei und allerdings abgeſchwächt 
hätten, daß Kinder und Eltern, ihrer freien Herzendregung 
und dem Einfluß der Sitte und der öffentlichen Meinung 
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überlafjen, ohne Srage mehr für einander thun, ald wenn 
die Stärke des äußeren Zwanges dem freien fittlichen Ent- 
Ihluß ‚Leinen Spielraum läßt. Unverkennbar ift das herz- 


liche Wohlwollen, wir Dürfen jagen das Gefühl einer 


rühmlichen Amtsgenoffenfchaft, mit welchem er ftetö feiner 
Berhältniffe zu ausgezeichneten Vertretern der Wiſſenſchaft 
gedentt. Es erfüllt ihn noch nach Sahren mit fichtlicher 
Genugthuung, wenn ed ihm gelang, ein mit den VBerhält- 
nijjen ringendes Talent zu heben, einen treuen Arbeiter zu 
lohnen; einen Kämpfer des Geifted gegen die Unbill der 
Weltleute mit Erfolg zu vertreten. Wer nähme nicht feine 
Partei gegen den Krämerfinn der Budgetcommilfion, welche 
dem greiien Geoffroy St. Hilaire, nachdem dieſer fein Ver- 
mögen und feine Kraft der Wiſſenſchaft geopfert, die allzu 
geräumige Amtöwohnung nicht gönnt; oder wer ftimmte 
ihm nicht bei, wenn er den italieniſchen Flüchtling Roſſi, 
weil er eine tüchtige Kraft in ihm erkennt, muthig und 
ftandhaft gegen die in politiſch-liberalen Mantel ſich hül- 


lenden Kabalen des Brodneided in Schug nimmt? Was 


die höhere Bildung Frankreichs, vor Allem das Studieren 
der franzöfiichen Gefchichte und Alterthümer ihm verdankt, 
tt allgemein anerkannt. Die große Sammlung der lir- 
funden zur franzöfifchen Gejchichte, die Sorge für Erhal- 
tung von Bau⸗Denkmälern (ſchon 1830, ald Minifter des 
Innern, ſchuf er für den gelehrten, trefflichen Vitet Die 
Stelle des Inspecteur general des monuments histo- 
riques), endlich die bis heute großartig fortwirkende Ge⸗ 
ſellſchaft für vaterländiſche Gefchichte fichern ihm auf Diefem 
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‚Gebiete bleibende Anſprüche an die Dankbarkeit, nicht 
nur Frankreichs, fondern der gebildeten Welt. 

Weniger befannt und anerkannt find feine der beften 
deutſchen Schule angehörigen Anfichten über die zwed- 
mäßigfte Fürforge des Staates für Pflege der höheren 
Bildung. Der ftarre Doctrinär opfert hier, wenn auch in 
der Hauptjache nur theoretifch, dem Grundſatze der freien 
und manntgfaltigen Entwidelung. Er macht das unum⸗ 
wundene Geſtändniß: das heutige Frankreich ſei ärmer an 
ſelbſtſtändigem und urſprünglichem Geiſtesleben als das 
von 1789. Der Abgrund von Paris verſchlinge die gei- 
ſtigen Kräfte der Nation, und die Einförmigfeit des Den- 

kens bewirfe bald feine Schwäche, dann feine Knechtichaft. 
Schon 1814 dachte er daran, Frankreich ähnlich wie Deutſch⸗ 
land durch ein ganzes Syitem von Univerfitäten geiftig zu 
befruchten, und da ihm fpäter hierfür die geiftigen Hülfs⸗ 
mittel Frankreichs denn doch nicht ausreichend ericheinen, 
glaubt er wenigftend den Plan vollitändiger umd reichlich aus⸗ 
geftatteter Untverfitäten in Rennes, Straßburg, Montpellier 
und Touloufe fefthalten zu müffen. So werde es gelin- 
gen, die Provinzen wieder geiftig zu beleben, originale 
und frifche Kräfte heran zu ziehen, der verderblichen Ab⸗ 
hängigfeit der öffentlichen Meinung von den- jedeömaligen 
Zonangebern der Hauptftadt ein Gegengewicht zu geben. 
Freilich hat Guizot ſpäter als Minifter nicht daran denfen 
fönnen, diefe ſehr zweckmäßigen Pläne zur Ausführung 
zu bringen, aber man darf ihn deshalb nicht als unauf- 
richtig verurtheilen, ohne die Kürze feiner Amtsführung, 
den ftörenden Emfluß der allgemeinen Politit und die 
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Größe der anderweitigen und dringenden Aufgaben in 
Anſchlag zu bringen, unter denen die Sorge für 
das Volksſchulweſen obenan ftand. Der theo> 
retiihen Anerkennung bedurfte die Wichtigkeit derſel⸗ 
ben allerdings auch in Frankreich fchon lange nicht mehr, 
da fie, wie man weiß, bereitS unter den Stichwörtern der 
eriten Revolution eine hervorragende Rolle gefpielt hat. 
Bon 1792—1795 hatte der Convent fieben Decrete über 
die Gründung von Elementarjchulen erlaffen, den Kindern 
des Bolfes unentgeltlichen Unterricht, den Lehrern ein Ge⸗ 
halt von wenigftend 1200 Francs geſetzlich zugeſichert. 
Thatſächlich waren unterdeſſen die wenigen Kirchichulen 
eingegangen, bie Schulhäufer verfallen, der Unterricht, ſelbſt 
der in den Elementen, ein Vorrecht ber Begüterten ges 
“ worden. Unter dem Kaiſerthume intereffirte fich der Staats⸗ 
rath Cuvier für die Sache, machte Studienreifen in Hol« 
land, Deutſchland, der Schweiz, brachte verjtändige, an⸗ 
regende Gedanfen von dort mit nah Haufe. Aber der 
Kaiſer „hatte zuviel zu thun”, wie er meinte, „um fidh 
auch no die ABC-Schützen auf den Hald zu laden.“ 
Seine Sorge beichräntte fih auf gut organifirte Abrich- 
tungsanftalten für den Staatödienft. Er centralifirte das 
gefammte höhere Schulwejen in feiner „Untverfität” und 
gab ihm damit feine, in den Grundzügen noch jebt fort- 
beftehende Geitalt. Den Bollsunterricht, wie er ihn ver- 
ftand, leitete er jo großartig als wirkſam auf den Schladht- 
federn Europa's. Seit 1814 waren namentlich Royer⸗ 
Sollard und Cuvier für das Schulweſen thätig und neben 
ihnen arbeiteten die wieder belebten geiftlichen Orden. 
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(Zwijchen 1821 und 1826 wurde religiöfen Körperfchaften 
durch 8 königliche Ordonnanzen die Anlegung von Schulen 
verſtattet). Auch die erften Unterrichtsminiſter Ludwig 
Philipp's, Barthe und Montalivet, hatten wenigſtens 
einige Anläufe gemacht, jo daß, als Guizot dad lUnter- 
richtöminifterium antrat, die Wichtigkeit des Gegenftandes 
und die Verpflichtung der Regierung wohl von allen Set- 
ten anerfannt war; dennody blieben theild fat alle prin- 
eipiellen Sragen über dad „Wie“ der Sache noch zu ent- 
ſcheiden, theild eine zufammenhängende und entwidelungs- 
fähige Organiſation zu jchaffen. 

Nach beiden Seiten ift Guizot im Ganzen erfolg- 
reich, wenn auch wohl nicht ohne Vorurtbeile, an's Werk 
gegangen. Unbedenkliche Billigung fcheint e8 und zu ver- 
dienen, daß er der Privatthätigfeit neben den Staatö- 
anftalten freie Bewegung ließ und daß er den unentgelt- 
lichen Unterriht auf die Kinder der Armen beichränfte. 
(Die demofratifche Lieblingdidee des allgemein unentgelt- 
lichen Elementarunterrichts oder gar des unentgeltlichen Un⸗ 
terrichtes überhaupt leidet unjerer Anficht nach an einem piy- 
chologiſchen Fehlſchluß. Nur auserwählte Naturen ſchätzen 
auch die umfonft gebotene Gabe, vollends auf geiſtigem 
Gebiete, während für den großen Troß die Schwierigfeit 
der Erwerbung immer ein Hauptmaaßftab für die Schägung 
eined jeden Gutes bleibt. Jeder Pädagog, der ausge- 
dehntere Beobachtungen an Freifchülern und ihren Eltern 
zu machen Gelegenheit hatte, wird und verftehen.) Auch 
daß er den Schulzwang nicht einführen mochte und daß 
er den Unterricht in den ländlichen Elementarſchulen 
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zunächſt auf das Nothwendigſte beſchränkte, dagegen in den 
Städten für eine Art gehobener Muſterſchulen ſorgte, 
dürfte ſich, wenn nicht gerade loben, fo doch entſchuldigen 
laffen; wie e8 und denn 3. B. jehr fraglich erjcheint, ob 
Preußen durch etwaige Aufhebung des Schulzwanges einen 
erheblichen Berluft an intelligenten und ftrebjamen Staats⸗ 
bürgern erleiden würde. Wo die fortichreitende Cultur⸗ 
bewegung und die natürliche Kürforge der Eltern die Kin- 
der nicht in die Schule führt, da vermögen wir und auch 
von dem Wirken des Schulboten, der die Säumigen auf 
die Lifte der Straffälligen bringt, einen befondern Segen 
faun zu verjprechen. Die Gelammtorganifation, weldye 
Guizot den franzöfiihen Elementarſchulen gab, erinnert 
deutlich an die befannten deutich-preußiichen Studien fei- 
ned treuen Mitarbeiterd Couſin. Zunächſt mußte eine 
General-Schulvifitation, von 490 Beamten in 4 Monaten 
an 33,456 Schulen vollzogen, das ftatiftiihe Material 
zufammen bringen. Dann erhielt jeded Departement jei- 
nen Negierungd- Schulrath (Inspecteur) und fein, theils 
von den Gemeinden, theild vom Staate zu tragendes Un⸗ 
terrihtö- Budget. Ein NRundfchreiben des Miniſters ent- 
widelte 39,300 &lementarlehrern die Bedeutung ihrer 
Pflichten und Rechte, verſprach möglichften Schub und 
Beiltand, ermahnte zu würdiger, anftändiger Haltung, zu 
beicheidener Verträglichteit gegenüber den Pfarrern, zum 
Gehorfam gegen die Gefebe und die Regierung, Emmen 
jeltiamen Eindrud macht die miteinfließende Ermahnung 
zur Frömmigkeit: „Auch fieht man, daß überall, wo der 
Clementarunterricht geblüht hat, in jeinen Vertretern ſich 
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eine religiöfe Idee mit der Liebe zur Bildung vereinigte. 
Möchten Sie, mein Herr, in ſolchen Hoffnungen, in ſol⸗ 
chem eined gefunden Geiſtes und eines reinen SHerzend 
würdigen Glauben eine Befriedigung und Standhaftigfeit 
finden, welche vielleicht der Patriotismus und die Vernunft 
allein Shnen nicht geben könnte!" Wie dies „auf die Er- 
fahrung der’ Sachverftändigen" fich gründende Recept ges 
wirkt bat, erfahren wir nicht. Aber 13,850 Schulmeifter 
antworteten dem Minifter (auf feinen Wunſch), indem fie 
Belehrung mit Belehrung vergalten und das „ſchätzbare 
Material" feiner Archive vermehrten. Was die ftatiftifchen 
Ergebniffe von Guizot's Bemühungen angeht, fo vermehr- 
ten fich zwiſchen 1832 und 1847 die Knabenfchulen von 
31,420 auf 43,514, ihre Schüler von 1,200,715 auf 
2,176,079, die Seminare (&coles normales) von 15 auf 
76. Dennoch fällt, für unjere Auffaffung wenigftens, ein 
trüber Schatten auf das font fo erfrenlihe Bild, . ein 
Schatten, der ſich freilich über alle Leiftungen der Doc- 
trinärd erftredt und in deſſen zunehmendem Dunkel fie 
ſchließlich unbedauert von der undankbaren, aber nidt 
geundlofen Ungeduld der öffentlichen Meinung verworfen, 
von der franzöfiihen Staatöbühne verjhwanden. Wir 
meinen einen erfältenden und lähmenden Zug des Miß— 
trauend gegen die fchaffende und heilende Kraft des frei- 
waltenden Geiftes, entiprungen aus dem gelehrten Zunft 
geift, dem Glauben an die Unfehlbarfeit und Allgemug- 
famfeit der Schule und des Syſtems, und freilich groß 
gezogen und befeftigt durch recht bittere Erfahrungen, wie 
fie dem deutſchen Nachwuchs der Schule auch entfernt 
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nicht zur Seite ſtehen. Wir berühren bier wieder den 
Ipringenden Punkt der Frage, defjen wir beteits im Ein- 
gange diefer Schilderung andeutenb gedachten. Guizot hat 
oft genug lichte Augenblide, in denen er die Gefahren ber 
mißtrauiſch engherzigen Ueberwachung, der lähmenden All⸗ 
regiereret ſehr treffend bezeichnet. Hatte er das Syſtem 
doch von ſeiner ſchlimmſten Seite in unmittelbarer Nähe 
gejehen, ald gleich nach der Zulirenolution die Stellen- 
jäger ihn gleid hungrigen Wölfen umdrängten, als er ber 
patriotifchen Linken nicht genügte mit der in einem Mo» 
nate verfügten Abjegung von 76 reactionären Präfecten 
(auf 86), von 196 dergleichen Unterpräfecten (auf 277), 
von 53 Generaljecretären (auf 86), von 127 Präfectur- 
räthen (auf 315). (In der Communalverwaltung waren 
303 Bürgermeifter abgeſetzt und ein Gircularjchreiben hatte 
den Präfecten Vollmacht zu etwa nöthig fcheinender Ver⸗ 
vollitändigung Diejer zeitgemäßen Maaßregel gegeben.) 
Und dem entichiedeniten und aufgeflärteften Gegner bureau⸗ 
fratiichen Zwanges würde e8 Ehre machen, mas Guizot 
um dieſelbe Zeit an feinen Präfecten Amedee Thierry 
ſchrieb: „Suchen Sie Leute, die felbit denfen und hans - 
bein. Das erfte Bedürfnii des Landes tft, daß auf allen 
Yunkten fih unabhängige Meinungen und Einflüffe bil- 
den. Die Centralifation der Geifter ift fehlimmer, als bie 
der Geſchäfte.“ In ähnlichem Sinne ſchreibt er einem 
andern Beamten: „Werden Sie nie das, was man einen 
ausgezeichneten Präfecten zu nennen pflegt, d.h. ein Prä- 
feet, der feinen Brief unbeantwortet läßt und dann über 
19 


290 Studien zur franzdfifchen Literatur- unb Eulturgeichichte. 


den thatjächlihen Gang der Geichäfte feine Hände in 
Unſchuld wäſcht.“ Aber Alles dad ift bei dem Doctrinär 
doch mehr augenblickliches Auffladern eines vom Luftzuge 
der Revolution bewegten geiftigen Lichtes, als warme 
Ueberzeugung des Herzens. 

In der Praxis und zuletzt auch in der Theorie nimmt 
nur zu bald wieder das leidige Mißtrauen gegen jede 
nicht reglementirte und in den Dienſt des Syſtems ge— 
nommene Kraft den alten Herrſcherplatz ein. Allerdings, 
meint Guizot, müſſe die Wiſſenſchaft frei, ganz frei ſein, 
nur unter der Bedingung, daß ſie nicht politiſche oder 
kirchliche Oppoſition verſuche. Ein Abgeſandter Guizot's, ein 
Herr Rendu, fragte einſt den Erzbiſchof Diepenbrock von Bres⸗ 
lau, ob erden Volksunterricht nicht für gefährlich halte. „Nein“, 
antwortete der Priefter nad) Guizot's Bericht, „aber nur 
unter der Bedingung, daß die religiöje Idee die Erzie- 
bung beherrſcht.“ Weberdies, fügte er hinzu, bemege fich 
die Locomotive einmal auf den Schienen und es handle 
fih nit darum, fie aufzuhalten, fondern fie zu lenken. 
Die Aufgabe jet einmal geftellt; man müffe fie wohl oder 
übel löſen. — Wir thun Guizot und feiner Schule ſchwer⸗ 
lich Unrecht, wenn wir in Anjehung des Volksunterrichts 
Etwas von diefer halb widerwilligen Refignation bet ihnen 
vermuthen, wie denn Guizot auch einmal ausdrücklich fich 
rühmt, er würde ald Gultusminifter die Fatholifche Kirche 
befjer begriffen und vertheidigt haben, ald ihre eigenen 
Leute. Seine Bemühungen um Bildung des Volkes behalten 
immer etwas von der nicht ganz forgenfreien Leut- 
jeligfeit eines mit feinen Löwen und Tigern fprechenden 
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Thierbändigers an fich. Er vergleicht bie Bewegungen um⸗ 
jerer Geſellſchaft lieber mit dem Kochen eines Vulcans als mit 
bem Erwachen der jchöpferifchen Natur im Frühling; ihre 
freiwilligen Bewegungen veriprechen ihm nicht Blüthen 
und Früchte, fondern fie drohen mit den Schladen bes 
Abgrundes. „Herrichaft über die Geifter“ fei das große 
Broblem der neuern Geſellſchaft, und dieſe Herrichaft ge= 
winne man freilich nicht durch rohe Gewalt, aber — 
durch Anregung großer und edeler Gedanken etwa, durch 
‚Eröffnung freier Bahnen für rühmliches und nützliches 
Schaffen? Nein, durh „Einfluß“, durch geregelte, ſyfte⸗ 
matifhe Einwirkung auf die Vertreter und Xräger bed 
Geiftes, d. h. doch wohl durch ein kräftig und geſchickt ge— 
handhabtes Syitem der Aufmunterungen, der Ueberwachung 
und im Nothfall der Einjchüchterung. So beflagt Guizot 
fi) denn auch ganz folgerecht über die liberale Oppofition, 
welche damit umging, den Einfluß der Gemeine auf die 
Volksſchule zu ftärken, zum Nachtheil der Kirchlichen und 
ftaatlichen Einwirfung — feien doch Kirche und Staat 
allein befähigt, den jchlechten Samen zu erftiden, ben 
„das Jahrhundert“ mit vollen Händen ausſtreue. So 
wird die Beftätigung jeded Dorfichulmeifters in ſchlimm— 
fter franzöfiiher Manier von dem Minijter abhängig ge= 
macht, fo werden die Mönchsſchulen mit fihhtliher DBor- 
fiebe behandelt und allein von der Beauffichtigung des 
Staats ausgenommen. Wo bei Guizot von Freiheit des 
Unterrichtes die Rede ift, hat man eigentlih immer 


nur das freie Walten der Priefter, dieſer bewährteſten 
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Bundeögenoffen im Kampf gegen bie „Zügellofigfeit der 
Geiſter“ zu denken. Ging Guizot doch jogar damit um, 
ben biichöflichen Semtnariften das Lehrereramen zu erlaſſen 
und die Parifer Studenten in Convicten unter geiftlicher 
Leitung vor den Berführungen der Weltftadt zu fichern. 
Kurz, am Schluſſe diefer jo glänzenden, an gediegenen 
Arbeiten des Geiſtes jo reichen Laufbahn befinden wir 
und mitten in der Atmofphäre, wenn auch nicht der um- 
gelehrten Wiffenichaft, fo doch „der wahren, d. 5. der 
durch Beeinfluffung geregelten Freiheit des Geiftes." Das 
abjolute, unfehlbare, der öffentlichen Meinung unendlich 
überlegene Syſtem fteuert das Staatsichiff, mit vorfichtig 
verminderter Dampfkraft, gegen Wind und Wellen dem 
Hafen der „göttlichen Weltordnung”*) zu, um denn aud 
furz vor dem &inlaufen, natürlich durdy einen bloßen, 
natürlich Nichts beweilenden, Zufall, den üblihen Schiff- 
bruch zu erleiden. Wir find hier auf dem Punkte ange- 
langt, von dem aus wir ein Wort, unſer unmaahgebliches 
Urtheil über Guizot’d und des durch ihn vertretenen doc- 
trinären franzöfiichen Liberalismus Gefammtpolitif be⸗ 
treffend, nicht länger vermeiden dürfen. 


*) „Ich glaubte flets“, fagt Guizot, „das Boll habe das Recht 
und das Bebürfniß, der Freiheit werth und würbig zu werben, das 
beißt, auf feine privaten und öffentlichen Zuftände den Grab bes 
Einfluffes auszuüben, den die Gefege Gottes dem Menſchen 
geftatten.“ Goldene umd vollfommen zu umnterfchreibende Worte, 
wenn nur das untrügliche menſchliche Tribimal für die Auslegung 
jener „Gelee Gottes" erft gefunden wäre! Einſtweilen wird gegen 
biefe boctrinäre Definition der Freiheit weber der Papſt noch ber 
Sultan etwas einzuwenden haben. 


— —— — —— —— 
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Daß wir nicht gemeint ſind, in die Verdammungs⸗ 
urtheile des Jahres 1848 einzuſtimmen, duͤrfen wir am 
Schluſſe dieſes Auffatzes wohl nicht noch beſonders ver- 
ſichern. Angeſichts der erdrückenden Kriegsrüſtungen, mit 
welchen der Bonapartismus die europäiſche Geſellſchaft 
belaſtet, in der ſtündlich wachſenden Gefahr, das Vae 
Vietis der Feinde oder auch der Vertheidiger über bie 
mühſam jchaffende Arbeit des Nationalgeiftes daher don⸗ 
nern zu bören, wäre es ebenfo thöricht ald undankbar, 
der veritändigen Sriedensliebe Guizot's und jeined könig⸗ 
lichen Herrn nicht in Ehren zu gedenken.“) In Frankreich 
jelbft gejchieht dies öfter, als die bonapartiftiiche Preffe 


ed glauben läßt. Guizot's ftrenger Rechtöfinn, feine per- 


ſönliche Unbeftechlichkeit, jein ehrliches Feithalten an den 
Verträgen, jeine unerjchütterlihe Standhaftigkeit im An⸗ 
fämpfen gegen den Taumel der revolutionären Kriegs» 
und Abenteuerfucht find über alles Lob erhaben und haben 
jelbft feinen Feinden Achtung abgemöthigt. Wie könnten 
Diele jeiner deutichen Tadler und Gegner ſich Glück wün⸗ 
ſchen, wenn fie ihn wieder hätten! Gleichwohl ift es fein 
unerflärliher Zufall, Feine tückiſche Laune des Erdgeiftes, 
welche ihm und feinem Syitem den unheilvollen Sturz 





— — — 


*) Die aufrichtige Freude über Napoleon's III. gegenwärtige 
Haltung in der holſteiniſchen Frage kann uns nicht beſtimmen, dies 
vor drei Jahren zuerſt niedergeſchriebene Urtheil zu ſtreichen. Wir 
find weit entfernt davon, den Kaiſer perſönlich für einen Störenfried 
und Händelſucher zu halten (im Gegentbeilt), fehen ihn aber an der 


, Spitze eines Syſtems, welches ihn jeden Augenblick mit fich fortreißen 


fann und deut gegenüber das Bertrauen auf dauernden Frieden eine 
ſehr gefährliche Oberflächlichleit wäre. 
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bereitet bat, unter deſſen Folgen wir Alle mitemander noch 
leiden. Er jelbit fpricht das Wort des Raͤthſels deutlich 
genug and in eimem gelegentlichen Urtheil über Odilon⸗ 
Barrot: „Er (DOdtlon-Barrot) gehörte zu den. vertrauens⸗ 
vollen Politifern, die für die Durchführung ded Guten 
auf die Mitwirkung der Böker hoffen. ine edelberzige 
Schule, und mehr ald einmal hat fie der Menjchheit gute 
Dienfte geleiftet — aber fie ift eine unvorfichtige Schule, 
und vergißt, weldher Schranfen und Zügel die Menjchheit 
bedarf, damit ihre guten Neigungen über ihre jchlechten 
Gelüfte den Sieg davon tragen." — Widerſtand aljo und 
wiederum Widerftand — das ift der leitende, bis zur Ge⸗ 
walt der firen Idee fich fteigernde Grundgedanke von Gui« 
zot's geſammtem politiichen Handeln. Die „Politique de 
resistance,“ im Gegenſatze gegen die „Politigue de mou- 
vement,* führt er fortwährend als fein Symbol und 
Stihwort im Munde. Er vergißt dabei, jammt feinem 
Herrn und feiner Schule, dab der Widerftand gegen den 
Thatendrang eines Volks der Natur der Sache nah nur 
injofern und injoweit berechtigt ift, ald er die Kraft von 
Abwegen in richtige, genügende Bahnen zu leiten beftimmt 
iſt. Er legt den Damm beftändig quer vor den Strom 
und will dann die Ueberſchwemmung durch Heine Abzugs⸗ 
gräben verhüten. „Man hat mir vorgeworfen,” fagt er 
einmal, „daß ich die öffentliche Meinung verachte und 
muthwillig reize. Das ift nicht wahr. Sch habe niemals 
an fie gedacht." Ein böſes Geſtändniß. Das franzöfiiche 
Boll ift ein feuriger und launiſcher Nenner; es erträgt- 
feinen Reiter, der im Sattel figend feinen eigenen Gedanken 
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ungeftört nachhängen will, am allerwenigiten, wenn er 
nicht ſorglos und luſtig dahintrabt, jondern dem edlen 
Thiere durch jeinen Kappzaum den Athem benimmt. Nicht 
durch ihre Sriedenspolitit find Ludwig Philipp und Guizot 
gefallen (denn die ihnen folgende Republif dachte ebenjo 
wenig an europäifchen Krieg), jondern durch den Aber- 
glauben an die conjtitutionelle Fiction des „pays legal,“ 
durch ihre Geringſchätzung der öffentlichen Meinung, durch 
die eigenfinnige Verliebtheit in ein Syſtem, welches nicht 
mehr Raum hatte das nationale Leben zu fallen, durch 
die Verweigerung der Reform — vor Allem durch die 
negative Unfruchtbarkeit ihrer formell correcten Regierungs⸗ 
funft, gegenüber einem Volke, welches von jeinen Regierern 
verlangt, daß fie ihm auf dem Wege der Thaten voran 
gehn. Es wäre ein großes Glüd für Europa, wenn Louis 
Philipp und Guizot ſich gehalten hätten, ftatt fich für die 
Orthodoxie des Saped zu opfern, daß Frankreich nicht 
mehr als höchitend 200,000 des politiichen Wahlrechtes 
würdige Bürger befigt. Aber ein ebenfo großes Unglüd 
wäre ed, wenn mit der Wiederherftelung ded Königthums 
auch ihre Doctrin zurückkehrte: die Lehre von der Allge- 
nugſamkeit des conftitutionellen Schematismus, verbunden 
mit centralifirter Beamtenherrichaft, correctem Nichtsthun 
und grundſätzlicher Nichtbeachtung der öffentlichen Meinung. 


VIE Lamartine. 


Die Aufnahme Lamartine’3 in die Reihe diefer Schilde- 
rungen macht ein Wort, gerade nicht der Entichuldigung, 
aber der Berftändigung nöthig., Es richtet fi an die 
Männer vom Fach. in Mebergehen des Verfaſſers der 
Meditations und der Girondins hätte eine, wir glauben 
bedenflichere, Rechtfertigung vor dem größern Leſerkreiſe 
nothwendig gemacht. Es Tamı und nicht in den Sinn 
fommen, weder den Dichter Lamartine ald einen Eben⸗ 
bürtigen neben Beranger und Chäteaubriand zu ftellen, 
noch den Literaten. und Aefthetifer mit Frau von Stasl, 
oder den Politifer mit Sofeph de Maiftre oder Gutzot 
in Bezug auf Originalität, Talent und ftaatsmännifche 
Zeiftungen vergleichen zu wollen. Wenn wir Bedenken 
tragen, das bittere Verdammungsurtheil Sultan Schmidt’8 
gegen die Perfon des bei allen Schwächen edelfinnigen, 
muthigen und nichts weniger ald verdienftlofen Mannes 
zu unterfchreiben, jo treten wir den Ausftellungen des 
ftrengen Kritiferd gegen die Werke des Dichter und des 
Hiſtorikers faft durchgängig bei. Aber unjere Bedenken 
haben fich vor der zweifellofen Thatjache zurückgezogen, 
daß Lamartine lange Zeit hindurch die Stimmungen ber 
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franzöfifchen höhern Gejellichaft, und in einem welthifto- 
riſchen Augenblicke auch die des franzöfiichen Volks voll- 
fändiger und wirkungsvoller vertreten hat, ald irgend ein 
Mann des Sahrhunderts, Chäteaubriand und Beranger 
nicht audgenommen. Und dad Verſtändniß der franzöfi- 
hen Geſellſchaft, jpeciell ihrer Beziehungen zu unfern 
eigenen Srfahrungen und Aufgaben zu fördern, dazu möd- 
ten diefe Skizzen vornämlich beitragen. Daß Lamartine 
nicht neben jeinem ältern und ftärfern Doppelgänger Cha- 
teanbriand, ſondern Hinter der Stael und Guizot feine 
Stelle fand, war nicht nur durch die Chronologie bedingt, 
jondern mehr noch dur die Natur der geiftigen Bewe- 
gung, die ihn gehoben und geftürzt hat. Der ftürmijche, 
hochfliegende, aber genußſüchtige, weichliche und unklare Ide⸗ 
aliömus eines Durch materielle und geiftige Genüffe überreizten 
und überfüllten Geſchlechts gipfelte in der Erſcheinung 
des poetiihen Staatsmannes, der in einer verhängntß- 
vollen Stunde die jaure, politifche Arbeit einer Genera- 
tion über den Haufen warf und viel dazu beitrug, die 


. gefammte europätiche Gefellihaft für ein Jahrzehent und 


länger wiederum unter das harte Naturgefeb des rohen 
Selbiterhaltungstriebes zu beugen. Die Bewegung hatte 
ihre prophetiichen Schatten in die letzten Viſionen des 
alternden Chäteaubriand gemorfen. Sie fand Yamartine 
auf der .Höhe ded Einfluffes und des Nuhmes. So hat 
er gethan, genoffen und gelitten, was ein günitigeres 
Schickſal feinem größern Geiftesverwandten erfparte. Die 
Geſchichte darf jeine Schuld nicht leugnen; aber die große 
Mehrheit der Zeitgenoffen trägt fie mit ihm und er bat 
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fie härter gebüßt, und büßt fie noch, ald vielleicht irgend 
ein Anderer. Das Jahr 1848 hat von vorn berein 
furchtſame oder hochmüthige, widerwillige und jfeptifche 
Reactionäre genug gejehen, aber wenig Freunde des Fort- 
fchritteß, die unter dem Toben der entfeflelten Clemente 
nicht den Muth und die Richtung verloren. So wollen 
wir denn nicht zu Gericht figen, jondern verftehen- und 
lernen. 

Lamartine's Jugendgeſchichte wiederholt faft in jedem 
Zuge das Bild der äußern Berhältuiffe und Zuftände, 
welche einundzwanzig Sahre früher auf Chätenubriand 
einwirften. Die Confidences, die Nouvelles Confiden- 
ces, der Roman Raphael, die Vorrede zu den Recueille- 
ments poetiques, und unzählige Stellen in den Gedich⸗ 
ten und ſelbſt in den biftorifchen Schriften gewähren für 
die Kenntniß dieſer Berhältniffe ein reiches, wenn audy 
nicht immer erquickliches und entfernt nicht jo abgerunde- 
tes und fünftleriich verarbeitetes Material, ald die Me- 
moires d’outre tombe es für die Jugendgeſchichte des 
Dichters der Atala enthalten. 

Wie Chäteaubriand ftammte Lamartine aud altem 
Provinzial: Adel*). Die Revolution, welche jenen in's 
Eril trieb und fein: Gefchlecht zerftreute, hatte die Ver— 
wandten Lamartine's arg verlegt, ohne doch den Wohl 
ftand der Kamilie ganz zu vernichten. Er beſaß noch 


*) Sein eigentliher Name iſt befanntlih Alphonſe de Pradt. 
Den Namen LRamartine erbte er erft fpäter von dem Haupte ber 
Familie. Er wurde 1790 auf dem Schloffe Milly bei Mäcon 
geboren. 
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einen ‚reichen Onkel in Mäcon (den er fpäter beerbte), 
jowie andere, begüterte Seitenverwandte in der Bourgogne. 
Aber im Haufe des Vaters, eined ehemaligen royakiftiichen 
Dffigierd, ging es bei allem Anftande ziemlich knapp ber. 
Eime aus allerlei Trümmern des großen revolutionären 
Schiffbruchs zufammengefehte Geſellfchaft umgab den Kna⸗ 
ben und den heranwachſenden Süngling: Boltatrianiiche, 
durdy die Umwälzung halb und halb befehrte Prieſter, 
alte Soldaten, jagende und trinfende Landedelleute, Whiſt 
Iptelende gealterte Fräuleins, zur Ruhe geſetzte Höflinge 
des Herzogs von Drleand, jefuitiiche Pädagogen, endlich 
den Sommer über Winzer, Bauern, Säger und Hirten, — 
die ihm nad feiner Verficherung lieber waren, als der 
ganze übrige Troß. In Allem, was in feiner Umgebung 
zu den höheren Ständen gehörte, jcheint der Haß gegen 
Rapoleon, verbunden mit einem mäßigen, etwas liberal 
gefärbten Royalismus und mit recht lebhaften Standes- 
gefühl den Ton angegeben zu haben. Lamartine kommt 
"darauf ſehr oft und ſehr nachdrücklich zurüd. Seine Schil- 
derungen gehören zu den ftärfiten Beiträgen der Art, 
welche wir der romantischen Generation verdanken. Der 
Hab gegen den Militär- Despotismud und wohl ebenjo 
\ehr gegen den überlegenen, falten und fichern Veritand 
des Kaiferd, gegen die „Herrihaft der Mathematik”, tft 
ihm durch fein ganzes Leben geblieben. „Es war das 
ſataniſche Lächeln eines hölliſchen Geiftes, dem es gelun- 
gen, ein ganzes Gejchlecht zu entehren. Diejed Gefühl 
hatten jene Männer (die Bonapartiften), wenn fie uns jag- 
ten: Liebe, Philoſophie, Religion, Enthuſiasmus, Freihett, 


* 
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Doefte: es ift Alles nichts. Die Poeſie ift todt, mit dem 
Spirttualiämus, aus dem fie entiprungen war." 

Dies ift ungefähr das Thema (ed findet ſich in der 
Vorrede der Abhandlung über „die Zukunft der Poeſie“), 
welches Lamartine ftet3 mehr oder weniger leidenſchaftlich 
variirt, jo oft er auf jene Epoche „des kämpfenden, ja⸗ 
genden oder antichambrirenden Adels, der rauchenden, eſſen⸗ 
den und trinfenden Spießbürger, der fervtlen Literaten” 
zu ſprechen fommt. Und das geichieht oft. — Seine Er⸗ 
ziehung hielt ihm übrigens die Einflüfle des Bonapartis⸗ 
mus, im Böfen und im Guten, fo fern ald möglich. Bis 
zum zwölften Sahre viel Umtreiben in Wald und Feld 
und ein wenig Unterricht bei dem Abbe Dumont, einem 
durch die Revolution nur halb befehrten Encyelopädiften, 
dann drei Sahre hindurch eine antinapoleoniiche, geſchickte 
Jeſuitendreffur in dem College von Belley, an der ſavoyi⸗ 
Ihen Grenze (der Abjchied von demfelben wurde befannt- 
ih die Beranlaffung zu einem der Ichönften Lieder des 
Dichters), dann wieder „Freiheit und Zeitvertreib“, wenn 
auch zunächſt noch in. den Grenzen eined halb zopfigen, 
halb jentimentalen und naturwüchſigen Zandjunferlebeng, 
in den freundlichen Thälern des Mäconnatd und in ber 
büftern und ſchönen Waldeinfamfeit von Urcy in der obern 
Bourgogne. Lamartine's Berichte über diefe feine Jugend 
und der Inhalt feiner Erftlingswerfe laſſen auf mannich⸗ 
fache, auf- umd anregende Unterhaltungslectüre jchließen, 
aber auf wenig anhaltende und planmäßige Studien. Als 
Lieblinge feiner Muße werden, neben Birgil und Homer, 
Difian und Taſſo genannt, Hiob, Milton und Rouffean, 
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auch Werther, Rene und beſonders Paul und Virginie, — 
der eigentliche Zaubertranf des natur⸗ und liebefeligen Ju⸗ 
gendraufches für das: in Rouſſeau's und feiner Schüler 
Atmoſphäre herangewachiene Geſchlecht. Stärker noch als 
diefe Lectüre wirkte die Natur felbit, deren anregenden und 
erfrifchenden, aber auch beraufchenden und erſchlaffenden 
Einflüfſen Lamartine ſich mit leidenjchaftlicher Vorliebe hin⸗ 
gab. — Seit Horaz fein Sabinerthal beſang und fi 
über den Luxus, den Lärm und den Staub von Rom 
moquirte, haben die Poeten aller Völker in Berjen und 
Proja ihre Berwünfchungen und Klagen gegen „das Elend 
der Städte” gerichtet und „den wunderfeligen Mann ge- 
priefen, welcher der Stadt entfloh." Wir wären die Lep- 
ten, gegen dieſen consensus gentium einen paradoren 
Widerſpruch zu erheben: — ed wäre dad unter Anderm 
der ſchwärzeſte Undank gegen das liebliche Alpenthal, in 
welchem ed und vergönnt- tft, Diele Zeilen zu jchreiben. 
Daß ſpeciell die Franzoſen feit Rouffeau und Bernardin 
wieder Augen und Ohren befommen haben für die Sprache 
der Schöpfung, tft ihnen und den Freunden ihres Geifted- 
lebend gewiß herzlich zu gönnen. Die jchöniten und rein- 
ften Blätter ihrer neuern Literatur find mit Offenbarun- 
gen aus biefem ihnen fo lange verſchloſſenen Gebiete be- 
det, und Lamartine's Mufe tft denfelben ganz bejonders 
verpflichtet. Aber unfere liebenswürdigen Nachbarn befipen 
mit Dem Privilegtum der Hebertreibung auch dad Talent Dazu 
in ungewöhnlihem Maaße. Ihre Naturbegeijterung ift 
davon ebenfo wenig frei geblieben als, nach einander, ihr 
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Eifer für die Auflflärung und für die Religion, für bie 
Freiheit und für die Drdnung. Die Natur erguidt umd 
tröftet und durch ihr ewig ſprudelndes Leben, ihre Er- 
habenheit demüthigt und, ohne und zu verlegen. Aber 
wie ihre feierliche und unbeftimmte Sprache die Zeiden- 
Schaften berubigt, jo kann fie unter Umftänden auch der 
geiftigen Trägheit zum Schlummerliede werden, bet deſſen 
Klange der Gedanke entihläft, und das ſcharfe, deutliche 
Bewußtſein der gejellihaftlichen Pflicht fich zum unklaren 
Gefühle herabftimmt. Es iſt ein Unterjchieb, ſich an ihrer 
ftilen Größe erfrifchen oder fi im ihre träumerifche Un- 
gebundenheit verlieben; aber nur wenig bevorzugten Dich- 
tern ift e8 gegeben worden, diefem Unterſchiede nach bei- 
den Seiten gerecht zu werden. Lamartine gehört ebenjo 
wenig zu ihnen als Chäteaubriand. Er hat feine Natur- 
eindrüde meiltend als vagabumdirender Träumer gejam- 
melt, als fchmachtender Liebhaber oder als malcontentes, 
verfannted Genie, nicht bei frifcher Arbeit oder im wohl- 
verdienter Erholung, fondern ald unbeichäftigter, zu gro- 
Ben Dingen beitimmter und dem Alltagsleben verächtlich 
den Rüden mwendender „Sohn von guter Familie”. Geine 
Schriften würden dad auf jeder Seite zeigen, auch wenn 
er jelbit ed nicht ausführlich berichtete. Nach feiner Rück⸗ 
fehr aus dem College finden wir ihn abwechſelnd in den 
Thälern und Wäldern feiner romantishen Heimath, in 
Paris und in Italien, bier wie dort mit bdilettantifchen 
„Studien ”, geiftreihem Nichtsthun, fchönen und erhabe- 
nen Empfindungen und nicht immer unfchuldigen Amufe- 
ments beſchäftigt. Es hat ihm die ftrenge Schule ber 
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Leiden und Kämpfe gefehlt, welche den von Natur ebenſo 
träumeriſchen Chaͤteaubriand früh in die Gefahren und Mü- 
hen des thätigen Lebens ſtieß und ihn zum Mann machte, 
ſoweit ſeine Natur es erlaubte. Der Aufenthalt in Rom 
(1808) gab zu Verbindungen mit den italieniſchen, dem 
Kaiſer feindlichen Republikanern, der auf der Inſel Pro⸗ 
cida bei Neapel zu einer Liebesidylle Anlaß, welche die 
Heldin, die ſchöne Fiſcherin Graziella, ſpäter, nach La— 
martine's Abreiſe, mit dem Leben bezahlte, worauf ber 
Dichter in der ſchönen Elegie „le premier regret“ ihren 
Schatten verföhnte. Erſt nad Napoleon's Sturz verftat- 
teten die Grundſätze der Familie dem jungen, nun 24jäh- 
rigen Edelmann den Eintritt in eine öffentliche Laufbahn. 
Lamartine wurde Dffizier, fand, wie Alfred de Vigny, das 
Safernenleben und den Friedenddienft bald unausſtehlich 
und 309 ed dann vor, als eleganter Lebemann und Spie- 
ler ein paar Jahre lang in Paris, Mailand und Neapel 
fein Glück zu verfuchhen, das Leben und die Gefellichaft 
zu ergründen und auf fein poetiſches Prophetenamt ſich 
vorzubereiten. Krank, erichöpft und unbefriedigt, ein der 
Melt und ded Lebend müder Roue, wanderte er dann, auf 
Anordnung ded Arztes, mit 25 von einem Freunde ge- 
borgten Louisd'or nad Air led Baind in Savoyen und 
fand dort jene geheimnißvolle platonifche Liebe, die, nad) 
vielem Sammer und Leid, ihn endlich zu den Meditations 
poetiques begeifterte (1820) und den am Leben verza- 
genden Genußmenſchen mit einem Sclage zum Epoche 
machenden Dichter und zum erflärten Lieblinge, nicht nur 
aller Schönen, frommen und liebebedürftigen Seelen, jondern 
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auch der maaßgebender Staatömänner feines Landes erhob. 
Die Gründe dieſes beifpiellofen Erfolges laſſen fich heute 
allenfalls nachrechnen und aufzählen, aber fie noch zu 
fühlen ift nachgerade jchwierig. geworden. Im Sabre 
1847, ald Lamartine's Ruhm im Zenith ftand, befragten 
wir einen ausgezeichneten, feit langer Zeit von Frankreich 
aboptirten deutichen Gelehrten über die Problem, das 
und lange beichäftigt hat. Er verwies und einfach auf 
den eigenthümlichen, dem Ausländer niemald ganz zugäng- 
lichen Zauber der Sprade und des Berjed. Es will und 
jest bedünfen, daß dies Urtheil gleichzeitig zu hart und 
‚zu günftig war. 2amartine handhabt die mufifaliichen 
Hülfömittel feiner Sprache ohne Zweifel mit einem Talent 
eriten Ranges. Welches Ohr verichlöffe fih 3.8. dem 
melodiöjen Hauch einer Liebesklage wie Diele: 
Que me font ces vallons, ces palais, ces chaumieres, 
Vains objets dont pour moi le charme est envole! 


: Fleuves, rochers, foröts, solitudes si cheres, 
Un seul &tre vous manque et tout est depeuple! 


Oder: 


La terre est pourtant aussi belle, 
Le ciel aussi pur que jamais! 
Ah! je le vois; ce que j’aimais 
Ce n’6tait pas vous, c’etait elle! 

Die Meditations, die Harmonies, die Recueille- 
ments und bejonderö Jocelyn, enthalten eine große Menge 
Stellen von ähnlichem und vieleicht größerm Wohllaut. Aber 
es bleibt in Rechnung zu ziehen, daß Lamartine niemals cor- 
rect ſchrieb, daß Nachläffigfeiten im Ausdrud, ja Verftöße 
gegen Versbau und ‚Syntar in allen jeinen beliebteften 
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Werfen fi) finden: und man weiß, wie ſchwer gerade das 


franzöfifche Publikum folhe Dinge vergiebt. Lamartine 
mußte bet feinen erften Bemühungen um einen Verleger 


‚fie fih bart genug vorrüden laſſen. So betonen denn 


auch die enthuftaftiichen franzöſiſchen Beurtheiler feiner 
Gedichte den Inhalt weit mehr ald die Form. Wir 
machen dabet wenig aus dem Unfinn Jules Janin's, der 
in einem Anfall jeiner Gefchwäßigfeit in Lamartine „einen 
fiegreichen Gegner Werther's und der deutſchen Schule“ 
zu verehren ſich anftellt, der feinen beften Weihrauch dem 


- Dichter anzündet, welcher den unglüdlichen Franzoſen in 


der Stunde der Verzweiflung bewiefen babe, daß man 
noch lieben, beten und leiden könne. Aber auch ein Mann 
wie der ſonſt verftändige Nodier ſchwärmt gleich . einem 


Frommen des Wupperthald für Lamartine's poetijche Siege 


über den heidnifchen, von Gott abgefallenen Claſſicismus 
und verehrt ihn gleich einem gottbegeilterten Sänger des 


Alterthums. Das Geheimniß feines erjten, ungeheuern Er⸗ 


folges liegt in der That zum größten Theile in der voll- 
tändigen Sympathie feiner perfönlichen Stimmung und 
der in den eriten Sahren der Reftauration die höhern 
Klaffen der franzöfifchen Geſellſchaft durchziehenden reli- 
giös-ſentimentalen Strömung. Wir haben früher 
gefehen, wie Chäteaubriand am Anfange ded Sahrhundertd 
dem allmählich erwachenden Bedürfnifje gemüthlich = reli 
giöfer Erregung inmitten des ungeheuern Umſturzes auf 
feine Weiſe entgegenfam. Er hatte den rechten Ton an- 
geichlagen, aber dad Genie des Kaiferd hemmte noch ein- 
mal den begonnenen Rüdichlag, indem es ihn auöbeutete 
20 
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and feine Refultate organifirte. Noch einmal beitieg der 
ſteptiſche Geift des achtzehnten Jahrhunderts den Thron, 
nur entkleidet von den jchönen, dem Herzen entiprungenen 
Illuſionen, welche feine, eriten Triumphe umgeben hatten. 
Es Iaftete wie ein grimmiger Nachwinter auf den auflei- 
menden Geiſtesſaaten des neuen Jahrhunderts. Sie ver: 
fümmerten, obne zu fterben, und erit die Nüdfehr ver 
Bourbons, mit der Eofarde der alten Monarchie und den 
Verheißungen von 1789, brachte überall die erftarrten 
Sanäle des -geiftigen Lebens wieder in Fluß. Die Be 
trachtung Beranger’3 und Scribe’8 hat und gezeigt, wie ' 
wenig diefe Bewegung in der Maſſe des Mittel: 
ftandes über dad neu erftarfende Gefühl der Rechts⸗ 
gleichheit und der nerfönlichen Freiheit, geadelt durch die 
patriotiichen Erinnerungen an die Zeit der Kämpfe hin- 
and ging. Aber die höhern Klaſſen und namentlich die 
in Frankreich ſo einflußreichen Frauen derjelben verſchloſ— 
ten ſich nicht der gemüthlichereligiöfen, durch die unerhörte 
Kataftrophe des Katjerreich in ganz Europa gemedten 
Dewegung. Man verjchlang Lamennais' confufe Decla- 
mationen gegen „Die Gleichgültigfeit in religiöfen Dingen“, 
die geiftreichen Sophismen de Maiftre’3 fanden eine lern- 
begierige Gemeinde, de Bonald predigte gläubigen Zuhö- 
rern die Grundſätze der „göttlichen Weltordnung“ und den, 
nen abgezogenen Auflagen von Voltaire und Rouffeau 
wurden mafjenhafte Abdrücke von Fenelon und Boffuet 
entgegengejeht. 0 | 
Alles das bedeutete freilich weder aufrichtige Unter: 
werfung des Gedankens unter die Autorität, noch eine 
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gründliche und nachhaltige Schärfung des nationalen Ge- 
wilfend. Wir haben gejehen, wie de Maiftre die Kirche 
mit Voltaire'ſchen Waffen vertheidigte, wie Lamennais 
entichloffen das Gebiß zwiſchen die Zähne nahm, jobald 
die Kirche Miene machte, die Zügel ernftlich anzuziehen. 
Man empfand eben das Bedürfniß, aus dem profaifchen 
Werkeltags-Licht der Verſtandeswelt in das feitliche Halb- 
dunkel weicher und erhabener Gefühle zu entrinnen. Man 
jehnte ſich nach Ruhe und jeligen Träumen, ungefähr wie 
die Römerinnen, keinesweges zum Nachtheil ihrer Anbeter, 
nach den Anjtrengungen ded Carnevals ſich zu ihren Exer⸗ 
citien in die Klöfter begeben. Und diefem Bebürfniffe ent- 
Iprachen die Meditations in überrafchender Weife, in einem 
Augenblide, da die romantische Schule noch kaum über 
bloße Pläne und Verſuche hinaus war. Sie Fonnten 
Niemanded Gewillen und Niemandes Eigenliebe verlegen; 
Grübeleien und umützes Kopfbrechen war nicht ihres Ver- 
faſſers Sache. Er verdammte Niemand, er Flagte nicht 
an. Beranger’8 „Gott der braven Leute” war im Grunde 
auch der feinige und ift ed immer geblieben, nur daß er 
ihn nicht mit cyniſcher Vertraulichkeit im Schlafrod und 
in der Nachtmütze zeigt, ſondern im wallenden Feierkleide, 
in rofige Morgenmolfen gehüllt oder im VBollmondsfchim- 
mer — und von Engeln umgeben, in deren Zügen himmliſche 
und irdiiche Schönheit ſich bedeutungsvoll mifchen. Das 
bet jchönen Seelen und feinern Gemüthern felten. verfüm- 
merte Bewußtſein der eigenen Trefflichfeit vertrug fich ohne 
Mühe mit dem Eingeſtändniß der menſchlichen Schwäche 
im Allgemeinen, die Klagen über die Unzulänglichfeit un 
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Bergänglichleit der irdiſchen Genüfje ſchloſſen deren gründ- 
liche Kenntniß nicht aud — im Gegentheil — und ftellten 
am Ende der Rechnung ftatt eiöfalter Nefignation neue, 
ungeahnte Herrlichkeiten in Ausficht. Gedichte wie „U’Im- 
mortalite“, „le Desespoir“, „la Providence & ’homme“, 
„la Priere“, „la Foi“ verlangen fein genirended Glaubenö- 
befenntniß, noch weniger einen beftimmten, felbftverleug- 
nenden Willen. Sie find mit einer unbeitimmten, die 
eigene Schwäche und Unzulänglichfeit eingeftehenden und 
fih auf höhere Hülfe verlaffenden Glücks-Sehnſucht 
volllommen zufrieden geſtellt. Ihre Auslaffungen gegen 
Hochmuth, Verzweiflung, Schande und Lafter find zu all- 
gemein, um zu verlegen. Die „Ode“ verurtheilt die gott- 
Iofe Revolution in wehlwollender Humanität, ohne Fana- 
tismus und Rachſucht: „I’Enthousiasme* nimmt die et- 
waigen dummen Streiche aller Dichter und jchönen See— 
(en fo liebendwürdig in Schub — und über dem Allen 
ichwebt, oder vielmehr ſchwebte, in den Schleier des fühen 
Geheimniffes und unendlichen Liebeswehs gehüllt, die 
Sylphidengeftalt Elvirend! Es war, dies Alles erwogen, 
fein Wunder, wenn das jchmelzende Flöten- und Zither- 
jtändchen bei den überlebenden Zeitgenoffen des Napoleo- 
niſchen Schlachtenlärms dankbare Zuhörer fand. 

Es iſt ſpäter dem Dichter gewaltig verdacht worden, 
daß er in feinem „Raphael“ die Stimmungen und Ber: 
hältnifje ſeines poetiſchen Liebesfrühlings der profaifchen 
Beurtheilung preisgab. Für und haben die Meditations 
durch die Lectüre dieſes Romans wenig verloren. Die 
Meifterichaft der Naturſchilderung (wohlgemerkt in Farbe 
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und Stimmung, nicht in der Zeichnung) der beredte Aus⸗ 
drud einer zwar oberflächlichen und unhaltbaren, aber 
Ihwungvollen und nicht erlogenen Begeifterung ift in dem 
Roman nicht weniger zu finden, als in den Gedichten. 
Wer einmal dad Glüd hatte, in den grünen Thälern Sa- 
voyend ein Paar Tage zu verträumen, wird die Schilde- 
rung des Thald und des Sees von Air led Bains be- 
grüßen, wie dad Bild eines alten Freundes. Der Aus— 
drud ber Liebe und der Sehnfucht tft in beiden Werfen 
ebenfo lebhaft und feurig als wortreih und unklar. Es 
herrſcht Diejelbe Bruthite des Gefühle, das fich jelbit an- 
betet. DBergeblich jehnt man fich nach dem friichen Luft- 
hauche eined Entſchluſſes oder auch nur eineö Haren, ent- 
Ichiedenen Gedanfend. Daß Raphael eingefteht, er habe 
dem förperlichen Genuß der Geliebten aus Außern Grün- 


‚ den entjagen müfjen, nämlich aus Rüdficht auf ihre zarte 


Gefundheit, nimmt den Klagen der Meditations über den 
Tod Elviren's unferer Anficht nach durchaus nicht ihre 
poetifche Berechtigung. Die Innigfeit und Wahrheit der 
Liebe wird durch jenen Umftand nicht berührt, und fie 
bleibt doch der hier enticheidende Punkt. Einen wahrhaft 
peinlichen Eindrud macht nur die Rüdfichtölofigfeit, mit 
welcher Raphael-Lamartine’8 Verhältnig zu feiner Familie, 
namentlich zu der die Koften für feine poetischen Ergötz— 
lichfeiten ji) abdarbenden Mutter dargeftellt wird. Die 
Geſchichte von der Gartenlaube, deren alte Bäume die 
Mutter heimlich niederhauen läßt, um von dem Erlös die 
platoniſche Liebesreiſe ihres poetiichen Sohnes zu beitrei- 
ten, wäre, der findlichen Dankbarkeit unbefchadet, beſſer 
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fortgeblieben. Man muß ſich hier an Lamartine’8 Aeuße⸗ 
rung in den Nouvelles Confidences halten, „daß ihm 
nämlich das Publicum nicht ald Perſon gelte, vor ber 
man ſich ſchämen könne,“ fonft wäre eine fo muthwillige 
Schauftellung peinliher Erinnerungen nicht zu begreifen. 
Freilich erinnern die Denkwürdigfeiten der beften Fran- 
zojen nur zu oft an das Wort: On aime mieux dire 
du mal de soi-m&me que de n’en parler point du 
tout. Jener Iyrifhe Strom, der in den Meditations ſo 
glänzend auffprudelte, ift denn befanntlich bis weit in die 
reifen, männlichen Sahre des Dichters reichlich fortgeſtrömt 
und ift allmählich feichter geworden, ohne darum gerade 
mehr Perlen und Goldförner in feiner Tiefe entdeden zu 
laffen. Sn den Harmonies poetiques et religieuses 
(1830) treten die allgemeinen religiös-moraliichen Betrach⸗ 
tungen über die Bergänglichkeit und Unzulänglichfeit irdi⸗ 
cher Beftrebungen und Genüffe noch mehr in den Vor— 
dergrund, ald in den Meditations; die Grundzüge des 
Bilded aber bleiben diefelben. An prächtigen Landichafte- 
Ihilderungen, an würdigen Sentenzen und wohlllingenden 
Verſen fehlt es auch hier nicht. Alle Welt Tennt den be- 
rühmten Hymnus an die Nacht. Wir möchten der Schil- 
derung des Meerbufend von Genua und der Abtei Bal- 
lombroja um der fchönen Localfarbe willen den Vorzug 
geben, beſonders aber der wirklich fchönen und warmen 
Morgenjcene am Xetna, in dem Gedicht Novissima verba. 
Die felige Fülle reinen Jugendgenuſſes, umftrömt von dem 
Lebend= und Liebesodem der Schöpfung hat hier einen 
bleibend wirkjamen und wohlthuenden Ausdrud gefunden. 
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In den Recueillements poetiques (1839) ift bie 
Ausbeute ſchon viel geringer, wenn auch namentlich gute 
und wohlllingende Gelegenheitögedichte nicht fehlen. Die 
Vorrede ded Buches giebt jene famoje Schilderung der 
Werkſtätte und der, fterblichen Augen fichtbaren Vorgänge, 
unter denen dieſe unvergänglichen Werke des Genius das 
Licht erblict haben. Wir ſehen den Dichter in früher, 
dunkler Stunde romantisch-Thwermüthiger Spätherbſtmor⸗ 
gen auf dem Alten feines Schloſſes dem Braufen des 
Windes horchen und in bie geheimnißvollen Klagetöne der 
fterbenden Natur ſich verfenfen. Wir begleiten ihn dam 
in jein Zimmer, bemundern beim Licht der Tupfernen Lampe 
feinen ſchönen Schlafrod und vor Allem feine graciös- 
melancholiſche Haltung, wenn er, auf den Iinfen Ellem 
bogen gejtüßt, Die Feder ergreift, um die Gontrafte jeineß 
großen Herzend und der Heinen Welt in Worte zu fallen. 
Alle dieje Dinge erfcheinen komiſch genug, zumal für den 
Leſer, der nicht Gelegenheit hatte, in perjönlichem, längerm 
Umgange mit der allerdings Eoloffalen, aber meiftend nativen 
und harmloſen Eitelfeit der Franzoſen ſich auszuführen. 
Gegen ‘den Grundgedanken der ganzen Schilderung, die 
Abhängigkeit ded lyriſchen Dichterd von der Törperlider 
Stimmung und der äußern Umgebung, iſt aber im Grunde 
wenig einzuwenden. Daß Lamartine’8 Lyrif jeit feinem 
eriten Auftreten feine Fortſchritte gemacht hat, liegt nicht 
daran, daß er Anlab und Stimmung zum Schaffen an 
fi) herankommen ließ (ſtatt fie abfichtlich und planmäßig 
zu Suchen), Sondern vielmehr in dem dilettantifchen, zerfah- 
renen Charakter feiner ganzen Geiftesarbeit. - Wenn er 
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über die Aufgabe und die Zukunft der Dichtkunſt ſpricht, 
fo glaubt man beinahe Schillerd Iugendgedanten zu hören. 
Die wahre Dichtkunſt, meint Lamartine (Destinees de la 
Poesie, 1836), fei weit entfernt, den Zaunen und Stim- 
mungen ded Individuums zu dienen; fie ftehe in weſent— 
lichem Zujammenhange mit den höchſten Aufgaben unferd 
Geſchlechts. Sie fei die Incarnation unferer reinften Ge- 
fühle, unferer tiefiten Gedanfen, der nothwendige und 
höchſte Ausdrud jeder erreichten Culturftufe und gleich— 
zeitig ein Hebel des Fortjchrittes zu der nächſt höhern. 
Sie fei in gleichem Maaße Gedanke, finnlihe Empfindung 
und Anſchauung, die Sprache aller Lebensalter und aller 
Völker, nicht nur die der Jugend. Für unfere Zeit na- 
mentlich werde fie „gelungene Vernunft” fein müfjen, die 
Ihöne, Allen verftändliche Offenbarung der von unſerm 
Sahrhundert eroberten philofophifchen, politiichen und fo- 
cialen Wahrheiten. Ihre Stimme ſei gleichjam Die ded 
Schupengeld der Völfer, der mit in ihnen liebt, betet und 
fingt, in allen Wandlungen ihrer Jahrhunderte erfüllenden 
Laufbahn”). Das Alles ift ſchön und gut, aber Lamartine 


*) Die Ueberfegung des calabrefiichen Fiſcherliedes, welchem La- 
martine biefes hübſche Gleichniß entlehnt hat, gehört zu dem beften 
Leiſtungen feines lyriſch-muſikaliſchen Sprachtalents. — Ein altes 
Mittterhen läßt in dem Volksliede Die Bilder der Vergangenheit an 
fih vorüberziehen und dankt ihrem Schußengel, deſſen Stimme zu 
allen Zeiten tröftend zu ihrem Herzen geſprochen. Der Iehte Vers 
lautet: 

Maintenant je suis senle et vieille à cheveux blancs, 
Et le long des buissons abritees de la brise, 
Chauffant ma main ridee au foyer que j’attise, 
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bedenkt nicht, daß er damit ſeine eigenen Arbeiten ver- 
urtheilt. Um den geiftigen und fittlichen Inhalt einer 
Zeit auddrüden zu können, muß man vor Allem ihre Ar- 
beit ernftlich und gewiſſenhaft getheilt haben, und das hat 
Lamartine niemals gethan. Er hat fich ſtets in bloßen 
Stimmungen und Anwandlungen gefallen, und nicht be= 
dacht, dab auch das reichite Capital des Talents fich ver- 
zettelt, wenn der disciplinirte Gedanke nicht die Erlebniſſe 
und Erfahrungen verwerthet und wenn die Einflüffe des 
Gefühld nicht durch den Willen Dauer und Richtung er- 
halten. Seine Stellung zu den Dingen war ftetd die des 
genialen vornehmen Herrn, welder an den Leiden, dem 
Freuden und Beichäftigungen der übrigen Menſchen wohl 
um der Aufregung und Unterhaltung willen gelegentlich 
Theil nimmt, übrigens aber den Maaßſtab feines Thuns 
lediglich in fich felbit und feiner jedesmaligen Stimmung 
trägt, ſtets durch das zahlt, was er tft, nicht, wie Die ge= 
meinen Naturen, dur dad, was er thut, Fragen, um 
welche die Fachmänner fich den Kopf zerbrechen, durd) 
feine Cingebungen pielend entjcheidet, die Herzen der 
Männer und befonders die der Frauen im Sturm erobert 
und die etwaigen Opfer jeiner Leidenfchaften durch eine 
Thräne und eine poetiiche Klage überreichlich entichädigt. 





Je garde les chevreaux et les petits enfans. 
Cependant dans mon sein la voix int£rieure 
M’entretient, me console et me chante toujours. 

Ce n’est plus cette voix du matin des mes jours, 

Ni l’amoureuse voix de celui que je pleure. 

Mais c’est vous, oui, c’est vous, 0 mon ange gardien, 
Vous, dont le coeur me reste et pleure avec le mien. 
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Seine Vorliebe für Lord Byron hängt mit dieſer 
Richtung zufammen. Lamartine hat der Belehrung des 
britiichen Weltſchmerz⸗Heroen befanntlich die zweite feiner 
Meditations gewidmet. Byron wird hier in melodiſchen 
Verſen darauf aufmerkfam gemacht, daß der Menſch zum 
Leiden geichaffen fei, wie das Waſſer zum Fließen und 
die Stürme zum Brauſen, er wird eingeladen in die Rei— 
ben „der reinen Kinder des Ruhmes und ded Lichtes, 
welche Gott mit einem befondern Lebenshauche begnadigte, 
und die er ſchuf, um zu fingen, zu glauben und zu lie 
ben." Sm Grund aber betrachtet Lamartine mit Tchlecht 
verhehlter Sehnſucht den fühnen, ritterlichen Sänger der 
Tonveränen Leidenſchaft, den unwiderftehlichen Beſieger der 
Frauen, den glänzenden Bertreter einer mit dem alltäg- 
lichen Dafein zerfallenen, nad) Genuß und Aufregung um 
jeden Preis dürftenden Tugend. Er hat ihm nad) feinem 
Tode noch ein bejondered erzählendes Gedicht gewidmet: 
le dernier chant du pelerinage de Harold, wie der 
Titel jagt eine Fortſetzung der Byron'ſchen dichteriſchen 
Selbitbiographie, die Gejchichte von Byron's griechifcher 
Erpedition bis zu feinem Tode und dichteriich -religiäfe 
Dffenbarungen über feine legten Stunden enthaltend. Der 
Standpunkt des mitletdigen, gläubigen Chriften gegenüber 
dem in fein Verderben rennenden Zweifler ift auch bier 
noch feitgehalten. Auf dem Sterbelager hat Byron in 
einem prophetiichen Traume die Wahl zwiſchen zwei Urnen. 
Die eine enthält die vom Baume des Paradieſes gepflüdte 
Frucht des Lebens; die andere die höllfiiche Schlange 
des Zweifeld. Er wählt bei dem fchwachen, ſchließlich 


© 
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verlöſchenden Lichte der Vernunft und erwacht mit Ent- 
ſetzen, ba feine taftende Hand ftatt des Apfeld das Falte 
Reptil berührt. Gleihwohl mag ihn Lamartine nicht ver- 
dammen, und auf der Schilderung jeiner Heldenthaten, 
feines Ruhmes, vor Allem jeined großen zerrijienen Her- 
zend verweilt er mit der Bewunderung des Tüngerd für 


. feinen Meifter. Die Geographie und Gejchichte wird hier 


übrigens etwa wie in der Neijebefchreibung des berühm- 
ten Gandidaten Hieronymus Jobs behandelt, eine Freis 
beit, welche fpäter der Hiltorifer Lamartine jo ziemlich 
unverfürzt von dem Dichter übernahm. 

Daß Bilder des Schredlichen, die wollüftige Crre- 
gung der Grauſamkeit dem fanften Sänger der Medita- 
tions eben jo wenig wideritreben ald dem des Giaur und 
des COhilde Harold, fann man, abgejehen von den jo 
lüftern audgemalten Schredenöfcenen der Girondins, anf 
jeder Seite des erzählenden Gedichte „la Chüte d’un 
Ange“ ſattſam erfennen. Lamartine veröffentlichte es 
1838, wie ſchon 1830 feinen „Jocelyn*“, als Bruchſtück 
eined großen philofophilchen Epos, weldhed die Summe 
feiner Weltanficht ziehen ſollte. Auf die Vollendung des 
Ganzen verzichtete er von vorn herein, und ob die beiden 
„Epiſoden“ durch einen innern Gebanfenfaden verbunden 
find oder nicht, ift dem Auge eines gewöhnlichen Sterb- 
lichen nicht leicht erkennbar. Der „Sal eined Engel" 
beutet die Iamdichaftlichen Eindrüde und die myſtiſchen 
Anregungen der 1832 und 1833 unternommenen großen 
Reife in den Orient dichterifch aus, und metteifert übrigend 
in Ausmalung blutiger und wollüſtiger Scheußlichkeiten 
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mit den tolfften Ausgeburten der neufranzöfiichen Ro- 
manti. Han d’Islande ift nüchtern und decent da— 
gegen. Es wird die Gefchichte des Engeld Cedar erzählt, 
den feine Liebe zu einer Erdentochter au dem Himmel 
verbannt und der Graufamfeit des vorfündfluthlichen, von 
Kain ſtammenden Rielengefchlechtes Preis giebt. Thieriſche 
Graufamfeit und Wolluft wird als Grundzug der menfd- 
lichen Natur dargeftellt; Gaſtmahle, bei weldyen die Schmau⸗ 
fenden fich der Körper nadter Sklavinnen ald Sopha3 be- 
dienen und fih an raffinirten Martern ihrer Gefangenen 
ergögen, werden mit Vorliebe gejchildert. Das liebende 
Paar ftirbt, nachdem es alle Gräuel der entarteten Mienfch- 
heit gefoftet, in der Wüfte Sahara den Seuertod, um dem 
Tode durch Hunger zu entgehen. Die Miſchung von poe— 
tiſcher Religiöſität, Boltaire’fcher Aufflärerei und orienta- 
liſchem Aberglauben, in dem „livre primitif“ der achten 
„Viſion“ ftellt die Leitungen de Buche „Mormon“ in 
Chatten. Es iſt den Franzoſen hoch anzurechnen, daß 
fie ich Durch Ddiefe Audgeburt der Lamartine'ſchen Laune 
an dem Manne nicht irre machen ließen. Sie willen, wo 
e8 die Größen ihres Nationalruhms gilt, ſelbſt ihrer Nei⸗ 
gung zum Lachen hin und wieder Gewalt anzuthun. 
Weit gelungener und in mehrfacher Hinficht von 
bleibendem Werth ift Jocelyn (1830). Das Gedicht 
erzählt bekanntlich die Gefchichte eines Priefterd, der frei- 
willig feinem Erbtheile und der Welt entjagt hat, um bie 
Heirath feiner Schwefter möglich zu machen. Die Revo⸗ 
lution entreißt ihn der Stille de8 Seminard. In die 
„Adlergrotte“, mitten in den Hochalpen des Dauphine, 
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geflüchtet, nimmt er ein verkleidetes Mädchen von bezau— 
bernder Schönheit, ohne ihr Geſchlecht zu kennen, gaſtlich 
auf, und die Liebe ift im Begriff, ihn dem Leben wieder 
zu geben, als fein zum Tode verurtheilter Biſchof im 
Revolutiond-Gefängnifje feinen geiftlichen Beiftand anruft. 
Um dem Sterbenden dad Sacrament reichen zu Tönnen, 
muß er die Priefterweihe empfangen, die ihn auf ewig 
von der Geliebten trennt. Nach furchtbarem Kampfe ſiegt 
die Beredtjamfeit des um jein Seelenheil ringenden Bi- 
Ichof8 über die Stimme der Natur. Jocelyn tröftet den 
Sterbenden, entjagt feiner Laurentia und lebt dann, als 
demüthiger Zandpfarrer, in der Einſamkeit des Dörfchens 
Bal-Neige, feinen Schmerz durch ftrenge Pflichterfüllung 
betäubend. ine legte Prüfung ift ihm noch vorbehalten. 
Auf einer Reife nach Parid findet er Laurentia wieder, 
leichtfertig, Jorglo8 und gottlos. Er ift nahe daran, ihren 
Berfuhungen zu erliegen und fein Opfer zu bereuen. Aber 
noch einmal fiegt die Religion. Jocelyn fehrt in feine 
Pfarre zurüd und verläßt fie nur noch einmal, um Lau- 
rentia’8 Lebewohl auf dem Sterbebette zu empfangen. 
Der Gefammteindrud der Erzählung läßt ſehr bedenkliche 
Zweifel über die Stellung Xamartine’8 zu der Hauptfrage 
zurüd. Man weiß jchlielich nicht recht, ob der Dichter 
die weltbezwingende Macht der Religion verherrlihen will 
oder ob er fich gegen eine wohlgemeinte, aber unnatürliche 
und abergläubige Ascetik erhebt. Das ift ein wejentlicher, 
in feiner eigenen unklaren und unentfchiedenen Stellung 
begründeter Mangel. Aber ein großer Fortſchritt der dich— 
teriichen Seftaltungsfraft ift nicht zu verfennen. Lamartine 
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arbeitet fidh hier mehr als fonft irgendwo and dem Nebel 
der bloßen Stimmung zu beftimmten Anfchauungen durch. 
Seine Beobachtungen und Schilderungen gewinnen Sn- 
dividualität, Klarheit und Leben. Die Schilderung ber 
Alpen, des idylliſchen Stilllebend in der Adlergrotte, der 
Pfarrei Bal-Neige ift vollendet ſchön und auch in den 
Darftellungen aus dem Gebiete der geiftigen und fittlichen 
Welt fommt richtige Beobachtung und wahres Gefühl ge- 
gen die Phraje zur Geltung. Socelyn ift jedenfall3 das 
Beſte, was der Dichter Lamartine gefchaffen. Er hat 
fi feitdem nur ſchwächer und ſchwächer wiederholt, und 
würde das vielleicht gethan haben, auch wenn das ypoli- 
tiſche Parteitreiben ihn nicht jo früh ergriffen und feine 
natürliche Neigung zu dilettantifcher Kraftzerfplitterung fo 
bedenklich begünftigt hätte. 

Es gehört zur Signatur der franzöfiichen Zuftände, 
dab man Die beiden dichteriichen Vorkämpfer der Religion, 
Chäteaubriand und Kamartine, durch Aufnahme in's diplo- 
matiſche Corps belohnte. Napoleon jhidte den Verfaſſer 
des „Geiſtes des Chriſtenthums“ ald Gejandtichaftsfecretär 
nad) Rom; der Sänger der Meditations genoß feine er- 
ften Triumphe im Sahre 1821 als Beamter der Gefandt- 
haft in Florenz. Im feinem „Raphael”, wie im ben 
Confidences hat er fpäter angedeutet, daß er feinesweged 
unvorbereitet diefe Laufbahn betrat. Wir erfahren dort 
z. B., wie Raphael-Lamartine fih in Paris über die 
Stunden hinweg half, in welchen er feine Sulte nicht 
jeben durfte. Um fich die Zeit zu vertreiben und feiner 
Geliebten immer würdiger zu werben, lad er in einem 
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Winter ſämmtliche Redner und Hiftorifer des Alterthums, 
Dazu Machiavelli und die neuern englifchen und franzö⸗ 
fiihert Redner. "Auch ftudierte er die Nationalöfonomie 
gründlich und machte bei einem befreundeten Staatömanne 
praftiiche Uebungen in der Diplomatie, wobei er jeden 
Morgen mit einem langen Briefe an Julie begann und 
die Nächte -theild vor ihren Senftern (wenn fie nämlich 
Beſuch hatte), theild in ihrem Zimmer in, philofophifch- 
poetiichen Geſprächen zubrachte. Es iſt die Frage, ob 
wir berechtigt find, gerade jeden Satz dieſes Romans ald 
eine Mittheilung aus dem Leben des Dichterd anzufehen. 
Aber den Grund ded Ganzen bilden eingeftändlich feine 
eigenen Erlebniffe, und die Schilderung, welche er von 
Raphael und an verjchiedenen Stellen der Confidences, 
von feiner eigenen Perſon entwirft”), läßt es glaublidh 
ericheinen, daß er Die Gejchichte jeiner eigenen Studien 
in jenem Spealbilde erblidte.e Die Methode fteht zu 


*) „Hätte er den Pinſel geführt, er hätte die Jungfrau von 
Foligno gemalt. — Hätte er den Meißel gehandhabt, er hätte Ca⸗ 
nova’s Piyche gebildet. Wäre die Sprache ihm befannt geweſen, in 
ber man bie Töne fchreibt, er hätte Die Iuftigen Klagen des Meer- 
windes in ben Kronen der ttalifden Pinien in Noten gebradt. Wäre 
er Dichter geweſen, er hätte bie Worte Hiob's an Jehovah gejchrie- 
ben, die Stanzen Herminia’s im Tafjo, das Mondſcheingeſpräch 
Romeo's und Aulia’s, oder die Schilderung Hayde’s von Lord 
Byron. Hätte er in jenen alten Republifen gelebt, wo ber ganze 
Menſch ſich in der Freiheit entwickelte, wie der unverhüllte Körper in 
ber Luft und im Sonnenschein, fo hätte er nach allen Höhen gejtrebt, 
wie Caefar, er hätte gefprochen wie Demofthenes und wäre geftorben 


wie Cato.” — Möchte felbft ſolch ’nen Herren kennen, wird’ ihn 


Herrn Mifrolosmus nennen! 
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Lamartine's ſpätern Leiftungen nicht im Widerjprud. In 
der diplomatiihen Laufbahn fand nun Lamartine zunächft 
wenig Gelegenheit fi) auszuzeichnen. Während Chäteau- 
briand, auf der Höhe ſeines politiihen Einfluffes, in 
Verona „jeinen” glorreichen ſpaniſchen Krieg vorbereitete, 
erntete Lamartine die füßefte Frucht feiner frommen Lieber 
durch die Heirath mit der reichen Engländerin Marianne 
Bird. Er diente dann der Neftauration in untergeord- 
neten diplomatijchen Stellungen, in Neapel, London und 
wieder in Florenz, und hatte e8 eben zum dejignirten Ge- 
ſchäftsträger in Griechenland gebracht, als die Zulirevolu- 
tion feine ritterliche Treue auf die Probe febte, wie einft 
die Hinrichtung des Herzogd von Enghien die Chätea- 
briand’d. Man muß ed beiden Dichtern laffen, daß fie 
fih mit Anftand und als Ehrenmänner aus der Sache 
zogen. Lamartine hatte den Grundjäben der reactionären 
Zegitimiften ebenjo wenig unbedingt gehuldigt, als Chä- 
teaubriand denen der Cmigranten. Eine freifinnige Ader 
iſt Schon in feinen früheften royaliftiichen Gelegenheitsge— 
dichten nicht zu verfennen, und es fcheint keinesweges Re- 
nommifteret, was er in diefer Beziehung von den Weber- 
lieferungen feiner Samilie jagt. Wohl verwahrt er fich 
1824 in einer Epiftel an Delavigne, den Dichter der Mes- 
seniennes, gegen die Gefahren dieſer politifchen Poefie. 
Unter Gräueln habe er das Zeldgeichrei der Freiheit zu- 
erit gehört. Ein Sahrhundert von Wohlihaten könne faum 
dieje Erinnerungen audlöfchen. Noch fcheinen ihm die po— 
Iitiichen Parteien den Sifyphus- Stein zu wälzen, nod 
nimmt er die befannte höhere Warte für den Dichter in 
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Anſpruch und erklärt ſich für die „chants de la vertu, . 
dont la sainte harmonie ressemble quelquefois à la 
voix du genie*. Dem entiprechend enthält auch ber 
„Chant du sacre*, zur Krönung Karl's X., warme Lob⸗ 
ſprüche auf die Rejtauration und ihre Vertreter in Fülle. 
Die Majeftät und Anmuth der. Perfon Karl's X. wird, 
befanntlih nicht etwa ohne Grumd, gefeiert. Auch die 
Pairs, napoleonifche wie legitimiftiiche, tragen ihre wohl- 
geseimten Complimente davon. Aber von. dem hier fo 
nahe liegenden myitifchereligiöfen Schwulft oder von fer 
viler Liebedienerei ift feine Spur in dem Gedichte. Nicht 
mehr durch Wunder, heißt e8, wie in Chlodwig's Zeiten, 
Ipreche der Himmel. Die Bernunft allein offenbare ihn 
dem Glauben. Nur große Ereigniffe erzeugen jebt die 
ftaunende Ehrfurcht der Völker. „Du fuchft die Wunder, 
o König? das Wunder bift Du!" Das Gebet des Kö- 
nigs legt demjelben ein ganz liberaled Glaubensbekenntniß 
in den Mund; und wenn der Bilchof, wohl nur aus Ver⸗ 
ſehen und von der Strömung des Verjed hingeriffen, ſich 
einmal der Phraſe bedient: Dein Blid ift der Blitz, Dein 
Wort ift das Geſetz — fo macht der Dichter das gleich 
wieder gut, indem er mit einer feierlihen Anrufung der 
Freiheit ſchließt. Cr nennt diefelbe „die neue, noch un⸗ 
Hare Religion des Jahrhunderts“. Er begrüßt fie als 
Schugengel der Bourbond, und macht am Schluffe nur 
das Anſtandszugeſtändniß, daß ihr ficherfter Tempel das 
Herz der guten Könige fe. 

Dat der Dichter um diefer Strophen willen nidt 


verpflichtet war, mit dem Minifterium Polignac durch did 
21 
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und dünn zu geben, darf man wohl zugeben, ohne poli- 
tiihem Unbeftand und Leichifinn das Wort zu reden. La⸗ 
martine that über und über genug, indem er nad) der 
Zulirevolution „aus Anftandsrüdfichten“ die ibm angebo⸗ 
tene Beibehaltung feines Poftend in Athen zurückwies. 
Man kann ihm mur beiftimmen, wenn er die beleidigen- 
den Angriffe der „Nemefid * (3. Suli 1831) gegen feine 

Sandidatur im Departement du Nord kräftig abwehrte, 
und wenn er in der Abhandlung „sur la Politique ra- 
tionelle“ (23. September 1831) eine durchaus freie, durch 
die Erinnerungen an die durch ihre eigene Schuld ver- 
triebene Königäfamilie nicht beengte Stellung für ſich in 
Anſpruch nahm. Auch was er über die principiellen Haupt» 
fragen der europätjchen, zunächſt der-franzöfiichen Politik in 
jenem Glaubensbefenntniß bemerkt, kommt augenjcheinlid 
aud dem Herzen, ift durch feine Handlungsweiſe niemals Lü⸗ 
gen geftraft worden und führt den Beweis für eine von Natur 
edle und menjchenfreundliche Richtung feined Empfindens und 
für eine Richtigkeit und Geſundheit des politiichen Inftincts, 
die man bei einem Privatmanne nur loben und achten Tönnte. 
Lamartine vertritt hier durchaus die große Mehrzahl der an 
ſolche Dinge überhaupt denfenden Franzoſen, ſoweit nicht 
die Furcht des Selbfterhaltungätriebed oder die Paroxys⸗ 
men der nationalen Eitelkeit bei ihnen ihre epidemijchen 
Einflüffe ausüben. Er jpriht fi für den Verfafjungs- 
ftaat aud, gegen eine erbliche Pairie, für die freie Prefie, 
fir möglichite Förderung des Volfsunterrichts, für Tren- 
nung der Kirche vom Staate, für allgemeines, aber 
den gejellfhaftlichen Verſchiedenheiten Rechnung tragendes 
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Wahlrecht, und für eine friedliche, dem Fortichritte durch 
Bildung und Cultur zuftrebende Politif nad) Außen. Im 
Munde des Staatömannes freilich haben alfe dieje ſchoͤ— 
nen Grundfäge nur infofern einen Werth, als eine gründ- 
liche Kenntniß der concreten Verhältniffe, ein ficherer Blick 
für Die Grenze zwijchen dem Nothwendigen und Möglichen 
und dem blos Wünfchenswerthen, und vor Allem ein fefter 
Wille. ihnen zur Seite Stehen. 
Und nady allen diefen Richtungen hin laßt denn ſchon 
Lamartine's erite politifche Schrift wenig hoffen. Höchſt bes 
denklich, für und Meberlebende des tollen Sahres und ſei— 
ner Folgen von unmwiderfteblicher Komik, ift vor Allem das, 
was er die Methode feiner Unterfudhung und Beweisfüh— 
rung nennt. Bon irgend einem Zweifel, von der Mög- 
lichleit eines Irrthums in irgend einer Frage kann bei ihm 
nicht die Rede fein, denn er hat die untrügliche Formel 
für die Löſung aller politiichen Gleichungen jpielend ge- 
funden: „Gott ald Ausgang und als Ziel, das allgemeine 
Wohl der Menjchheit als Gegenftand der Bemühung, die 
Moral als Tadel, dad Gewiſſen ald Richter, die Freiheit 
ale Weg" — damit tft Alles entichieden und die Geheim- 
niffe der Zukunft öffnen fi) den gemweihten Bliden. 
Eine geniale Weberficht über die Weltgejchichte bereitet 
dann in jener Abhandlung der eigentlichen Offenbarung 
den Weg. Sie zerfällt für Lamartine diesmal in vier 
Perioden: die Theofratte im frübeften Alterthume, dann 
die Tyrannei (!) vom trojantichen Kriege bid auf Con⸗ 
ftantin den Großen, endlid die Monarchie, von da bis 


auf Ludwig XIV. oder Napoleon, je nad) Belieben. Nun 
21* 
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folgt das Zeitalter des Rechts, die Mitwirkung Aller am 
Staat, eine Zeit nicht des Verfalls, ſondern des Fortfchrit- 
te8, die gerechtefte, die fittlichfte und freiefte von allen bis⸗ 
herigen, die dauern wird, bis einft die allgemeine Men- 
ſchenliebe und fittliche Vollkommenheit auch den Staat 
überflüfftg machen wird. — Dieje geniale und tieffinnige 
Geſchichtsbetrachtung hebt den angehenden Staatsmann 
und Volfövertreter nun über alle Schwierigfeiten und alle 
Zweifel hinweg. Ohne Mühe entnimmt er ihr die Ant- 
wort auf jegliche Frage. „Diejed einmal angenommen, * 
ruft er ganz glüdjelig aus, „it Alles Mar: Revolution, 
Dynaftie, Legitimität, göttliches Recht, Vollsreht, Sou⸗ 
veränetät de facto oder de jure, Gewalt, Freiheit, Form 
und Ziel der Regierung, Fragen des Cultus oder des 
Unterrichts, des Friedend oder ded Krieges, Eriftenz und 
Erblichkeit der ariftofratiihen Gewalt oder der Pairie, 
Geſetzgebung, Wahl, Ausdehnung oder Beichränfung der 
Gemalten, der Gemeinden, der Provinzen: Alles orbnet 
fih, klärt ſich auf, ift entſchieden, das öffentliche Gewiſſen 
hat feine Zweifel mehr, die Gegenwart feine Ungewiß—⸗ 
heit, die Zukunft feine Geheimniſſe. Alles löſt fih in 
den Worten: dad allgemeine Wohl als Gegenftand, bie 
fittlihe Vernunft als Führerin, das Gewiſſen als Nid- 
tr. Damit kann der menfchliche Geift das Jahrhun⸗ 
dert citiren und, ohne Furcht fein unfehlbares Urtheil 
ſprechen. 

Wir theilen die Stelle vollſtändig mit, weil fie’ in 
lehrreicher Weife zeigt, was das „gebildete * franzöftiche 
Publikum fi bieten läßt, wenn man feine Sympathien 
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theilt und einen nationalen „Erfolg" in die Waagſchale 
werfen Tann, und wie die Race beichaffen ift, der unfer 
Bolt, dad Voll des Gedankens und der gediegenen Arbeit, 
die Leitung der europäifchen Dinge überläßt, weil feine 
Stedenpferde und feine Launen ihm lieber find als feine 
Macht und fein Ruhm. Unter den „Anwendungen“, welde 
Lamartine aud dem Wünfchelfäclein feiner untrüglichen 
Grundfäße zieht, verdient außer den ſchon oben mitgetheil- 
. ten liberalen Gemeinplägen nur jeine Anficht über die Ver- 
waltung Crwähnung. Wie e8 bei diefem Charakter und 
diefen Studien fidh von felbit verfteht, hat er von bür- 
gerlicher Freiheit und GSelbftregierung nicht einmal eine 
Borftellung. Er ift völlig verliebt in die allmächtige fran- 
zöfifche Regierungsmaſchine, in jenen liberalsdemofratijchen 
Sonftitutionalismud, der den fteuerzahlenden Bürger mit 
Leitartifeln gegen die Regierung füttert und dann und 
wann durch eine Kundgebung der „DBollsiouveränetät”, 
durch eine von Intriguanten audgebeutete Revolution er- 
freut, während er ihn von der Willfür eines Subalternbeam- 
ten abhängig macht, jobald er etwa die Abjicht hat, einen 
Meg auf feinem Ader anzulegen, eine Brüde zu bauen, . 
eine Schule für feine Kinder zu gründen. Lamartine 
ſchwärmt für die Gentralifation, trog dem beiten Bona- 
partiften. „Die Centralifation der Verwaltung, durch alle 
Staatsmänner der Monardhie erftrebt, durch die conſti— 
tuirende Berfammlung endlih durchgeführt, tft das ein- 
zige Denkmal (!), welches die Revolution hinterlaffen hat 
auf den von ihr angehäuften Trümmern. Dieje intenfive . 
Kraft in diefer gleichfürmigen Action, welche bewirkt, daß 
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der fociale Gedanke, einmal frei erfaßt und Geſetz gewor⸗ 
den, augenblicklich durchgeführt wird, mit Schnelligfeit, 
Regelmäpigfeit, Controle und Gleichförmigfeit, in allen 
Berwaltungsfreifen eined großen Staated: das ift die 
Einheit der großen Körper, die man Nationen nemnt. 
Zerftört ihr fie, jo gehen jene zu Grunde" (3.8. die 
Engländer und Amerilaner!) „oder die Einheit ſtellt fich 
gegen Euern Willen wieder her, denn fie iſt das Leben 
der Völker, und die Auflöjung diefer Einheit oder Dieter 
Gentralifation ift der Tod." — 

Mebrigend genügte died echt franzöfiiche Glaubensbe⸗ 
fenntniß vor der Hand noch nidht, den des Legitimismus 
verdächtigen Dichter in die Kammer zu bringen. Das 
Scheitern feiner Wahlbewerbung im Jahre 1831 veran- 
laßte ihn, in getreuer Nachahmung feines Chäteaubriand 
und feines Childe Harold, zu der zweijährigen Reife in 
den Orient (1832. 33). Er machte fie in einem eigend 
gemietheten und glänzend auögerüfteten Schiffe, à la 
Byron, baute feiner Gemahlin und Tochter für ihren 
Aufenthalt in Beyrut ein ftattliche8 Haus, umgab ſich 
mit einem mehr anfehnlichen ald billigen Gefolge von 
Arabern, ließ ſich von der alternden Eſther Stanhope auf 
ihrem einfamen Bergfchloffe eine große Zukunft weiffagen, 


ließ auf verfchiedenen berühmten Ruinen „die Völker, die . 


Ideen, die Religionen, die Reiche fich aus dem Dunfel 
erheben, wachſen und verſchwinden“, und kehrte dann, nad 
dem Verluſt feiner Tochter, mit dichteriſcher Schwermuth 
und welthiltoriichen Gedanken gefättigt, nah Frankreich 
zurüd. Da diefe Blätter e8 nicht mit literarhiftorifchen 
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Curioſitãten ſondern mit lebendigen Interefſſen und Cul⸗ 
turerſcheinungen zu thun haben, ſo glauben wir uns eines 
nähern Eingehens auf die Reiſebeſchreibung, ſowie auf die 
ſpätern poetiſchen Werke Lamartine's das Drama Tous- 
saint l'Ouverture, die Romane Geneviève und le Tail- 
leur de pierres de St. Point ıc., an dieſem Orte enthalten 
zu müflen. Dagegen ift feine nun beginnende felbftitän» 
dige politiiche Thätigkeit auch heute noch lehrreich ges 
nug, um die Betrachtung von unſerm Standpunlte zu 
lohnen. | 

Zamartine trat 1835 in die Kammer und wohnte 
den lebten Arbeiten und Fehlern der Yulirevolution als 
nicht eigentlich mitwirfender, aber unerſchoͤpflich beredter 
Zufchauer bei, wie der Chorführer in der alten Tragödie. 
Bei diejer bequemen Stellung außerhalb der an praftiiche 
Rückſichten gebundenen Parteien Tonnte feine Popularität 
nur gewinnen. Ste erreichte ihren Gipfel, ald 1847 die 
Girondins erſchienen, das praktiſch bei Weitem wichtigite 
Werk aus Lamartine’3 Feder. Der Berfafjer diefer Zei- 
len war Zeuge der unermeßlichen Wirkung, welche biete 
tomantiich - jentimentale Rehabilitirung der Schredenszeit 
damals hervorbrachte. Es war ein durchgreifender, wahr: 
haft volfsthümlicher Erfolg, und er bezeichnete den Verfaſſer 
des Werks für den Fall einer Krifis, die damals freilich 
fein Menfch als nahe bevorftehend voraus fah, als den 
Mann der Lage. Lamartine ſelbſt bat über Zwed und 
Bedeutung feined Buches mehrfah fi ausgeſprochen, 
unter andern, ald feine Verehrer in Mäcon ihn wegen 
deffelben durch ein Feſteſſen beglückwünſchten: „Er babe 
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ber Demagogte nicht gefchmeichelt“, verficherte er, „aber 
das Blut ber Schaffotte habe ihm nicht die heiligen Wahr⸗ 
heiten verhüllt, welche ſich hinter dem Rauch der furdt- 
baren Opfer über der Zukunft erhoben. Cr habe die 
Schande den Demagogen zugetheilt, den Ruhm der Re: 
volution. So habe er Frankreich plöglich wieder zu dem 
Bebürfniffe erweckt, den Geift feiner Revolution zu fin- 
dieren, fich in thren gereinigten, von den Ausfchweifungen 
° getrennten Grundfägen wieder zu ftählen und aus feiner 
Dergangenheit Lehren für die Gegenwart und die Zukunft 
zu ſchoͤpfen.“ 

Ohne Zweifel hat das Werk jehr viel dazu beigetra- 
gen, die aud den neunziger Jahren zurüdgebliebene Furcht 
vor der Republik aus den Gemüthern zu tilgen; ohne 
Zweifel predigt ed auch beredt genug jene Anficht von Der 
Dedeutung des verfaffungsmäßigen Königthums, Die La= 
martine mit verzweifelter Naivetät bei demfelben Banket 
der. Iuliregierung an den Kopf warf: „Wenn das jehige 
Königthum ſich ald ein Amt betrachtet, mit einem Titel 
geſchmückt, der feine urſprüngliche Bedeutung geändert, 
wenn ed ſich darauf beichränft, ein geachteter Regulator 
der Regierungdmafchtue zu fein, der den allgemeinen Wil- 
len anzeigt und mäßigt, aber ihn niemals beichränft, fo 
wird e8 noch lange genug beftehen, um fein vorbereiten- 
ded und zur Volksherrſchaft hinüber führendes Merk zu 
vollenden." Aber an der ungeheuern Wirkung des Buches 
find alle dieſe Theorien nur zu fehr geringem Theile fchul- 
dig. Die Gefhichte der Girondiften wendet ſich nämlich weit 
weniger an den DVerftand und bie Grundfäge, als an bie 
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Phantafie und die Nerven des Leſers. Ste fchildert Die 
Helden- und Gräuelicenen, die fpannende, lärmende, ab» 
wechſelnd furchtbare und burleöfe Handlung der Revolu⸗ 
tion mit der Ausführlichfeitt und den finnlich lebhaften 
Farben des biftorifhen Romans. Die geheimen Geban- 
fen, das häusliche Leben ber auftretenden Perjonen, die 
geringften Einzelheiten der reignifje werden wie von 
einem vertrauten Augenzeugen aller diefer Dinge geſchil⸗ 
dert. Schöne Frauen namentlid werden mit der den rit- 
terlichen Franzofen zierenden Aufmerffamfeit behandelt. 
Ihre Geſtalt, ihre Charaktere, ihre Schickſale werden mit 
Liebe und Bollftändigfeit vorgeführt. Madame Roland, 
die Königin, Charlotte Corday, Madame Tallien nehmen 
einen breiten Plag im Vordergrunde ein. Die überladene 
Audführlichkeit der finnlihen Beichreibungen wetteifert mit 
den berufenften Erzeugniſſen neufranzöfiiher Romantik. 
So oft Zamartine eine halbwegs wichtige Perſon einführt, 
ftellt er derfelben einen vollitändigen Stedbrief aud. Haar, 
Bart und Hautfarbe, Farbe und Ausdrud der Augen, Form 
der Hände und Fühe u. ſ. w. werden bis in's Kleinite vers 
zeichnet. Es ift dann, als hätte er ausdrüdlich die Abjicht, 
Homer und Lelling zu ohrfeigen. Die Gräuel der Revo⸗ 
Intion werden natürlich nicht gelobt oder entjchuldigt. Aber 
ihre Häßlichkeit verfchwand unter dem dramatijchen Reiz 
der fehr geſchickt gruppirten und mit großer Beredtſam⸗ 
keit durchgeführten Erzählung. Einem gelangweilten, nad) 
Aufregung um jeden Preis dürftenden Geſchlecht traten 
die ungebeuern Thaten und Schidfale feiner Väter in 
ben glänzenden Bildern einer Darftellung entgegen, die 
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mit den verführeriichiten Lockungen des Romans die wür: 
dige, Vertrauen erwedende Miene der Geſchichte ver- 
band. Man vergaß unwillfürlich die Schlechtigkeit der 
Schredensmänner über der Bewunderung ihrer Kühnbelt 
und über dem tragifchen Mitleid mit ihrem Untergange. 
Ein Bedürfniß nah aufregenden Scenen, nad) neuen 
Kundgebungen der jonveränen Größe des franzöftichen 
Volks bemächtigte fich zufehends der Gemüther. Es be- 
durfte nur eines Anlafjes und eined Stichworte und die 
der Phantafie und dem Gefühl Nichts bietende Regierung 
Guizot's, des puritantichen Bureaufraten und jeined von 
der öffentlihen Meinung unter die Banquierd degradirten 
Heren hatte Alles zu fürchten. 

Das Ereigniß fam. Die Woge der Revolution er- 
griff den in den eigentlich politiichen Kreifen bisher nicht 
jehr einflußreichen Dichter und geftattete ihm für einige 
Monate eine enticheidende Einwirkung auf die Schidfale 
Frankreichs und Europas. Ald auswärtiger Mintfter der 
‚ proviforifchen Regierung wurde Lamartine drei Monate 
lang mit allen Ehren der Volksgunſt überjchüttet um 
dann, politifch auf immer verbraudt, vom Schauplag 
abzutreten. Unmittelbar nach feiner Befeitigung ergriff 
er dann in der „Gefchichte der Revolution von 1848 
zu feiner BVertheidigung das Wort. Die Schrift tft für 
die Beurtheilung des Mannes wie ber Dinge auch heute 
noch lehrreich. 

Natürlich ift von einer objectiven und vollftändigen 
Darftellung der Creigniffe nicht die Rede. Lamartine 
erzählt nur, was er jelbit gedacht, geſprochen, geihan, 
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geſehen. Er ſpricht faft immer von fih, was bei der 
beitändigen Anwendung der dritten Perſon und bei dem 
fichtlihen Trachten nach hiftorifcher Gemeljenheit oft einen 
recht komiſchen Eindrud macht. Die ihn nie verlaffende, 
geiftige wie körperliche Selbftbeiptegelung macht fich nicht 
weniger geltend ald in den Confidences und in den Vor⸗ 
reden jeiner poetiſchen Werke. Der achtundfunfzigjährige 
Staatsmann hat offenbar noch daffelbe naive Wohlgefal- 
len an.feiner edeln, hohen Geftalt, an feiner durch den 
Gedanken geadelten Stimm, an feinem in &icht getränften, 
dureh ‚die Thauperlen der Schwermuth ſchimmernden Auge,’ 
wie einit der von_den Damen vergötterte, feines erften 
Erfolges ſich freuende Dichter. Es wird und feine he⸗ 
roiſche Geberde, Fein bedeutungsvolled oder ſpöttiſches 
Lächeln, Teine wirkungsvolle Kunftpaufe der Rede ges 
ſchenkt. Während dad Wolf die Deputirtenfammer bes 
ftürmt, wenden einige einflußreiche Republikaner fih an 
Lamartine mit der Aufforderung, er möge für die Regent- 
Ihaft der Herzogin von Drleand wirken, damit der Staat 
in diefer Mebergangszeit für die Republik heran reifen 
fünne. Indem nun Lamartine über feine Entſchließung 
berichtet, weiß er künftige Maler, Bildhauer oder Komö- 
dianten mit einer gründlichen Anweiſung zur Darftellung 
jened weltgeſchichtlichen Augenblid® zu verfeben: „Er 
ftügte beide Ellenbogen auf den Tiſch, er verbarg feine 
Stirn in feinen Händen, er rief innerli die Eingebun« 
gen deſſen an, der allein niemals fich täuſcht. Faſt ohne 
zu athmen dachte er fünf bis ſechs Minuten nad." Die 
Republifaner waren ihm gegenüber um den Tiſch gruppirt 
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ftehen geblieben. Endlich nahm Lamartine feine. Hände 
andeinander, erhob dad Haupt und fagte ihnen — in 
einer fünf Seiten langen Rede — daß ed am beiten fein 
würde, eine proviſoriſche Negierung zu errichten, Als 
dann der Augenblid gefommen ift, in der Kammer fei- 
nen Entſchluß zu verfünden, erhebt er jih „mit Dumpfer 
Stimme, wie der Abgrund ded Schickſals, den er ergrün- 
den will" (man glaubt eine der Spielweifungen aus dem 


Fiesco zu lefen). „Lächelnd“ beruhigt er den warnenden 


Dunoyer, während ein Bloufenmann das Gewehr auf ihn 
anlegt. Bei der Schilderung der großen Scene im Rathhauſe 
ericheint diefe Angabe des Spiel für den fünftigen Dar- 
fteller der Heldenrolle noch nicht audreichend. Das Lächeln 
wird phyſiognomiſch zergliedert. „Es war ein Lächeln, 
welches darauf ausging, ein wenig fleptiiche Unjchlüffig- 
feit in die Lippe einzujchließen, ein Geſichtsausdruck, dar- 
auf berechnet, der Seele der Zuhörer ein letztes Geheim- 
nit zu entreißen." Man befommt den Eindruck, als habe 
der Mann diefe Scenen vor dem Spiegel noch einmal 
burchgefpielt, ehe er fich niederjehte, fie zu beichreiben. — 
Doch, das find am Ende Aeußerlichkeiten, die für ſich 
allein nicht hinreichen würden, die Aufrichtigfeit und Ge⸗ 
biegenheit eined romaniſchen, ſpeciell eined franzöftfchen 
Staatömanned in Zweifel zu ziehen. Hat Doch der große 


Napoleon von Talma gelernt! Lafjen wir aljo Lamartine- 


vor dem Spiegel bei Seite und fragen nur, wie er an 
der Spike des Volkes feine Aufgabe gefaßt hat. 

Es ergiebt ſich zunächſt mit Beftimmtheit, daß La- 
martine keinesweges in Ausführung eined Planes, oder 
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im Dienſt einer Ueberzeugung, ſondern fortgeriſſen durch 
eine Aufwallung phantaſtiſchen Ehrgeizes das verhäng- 
nißvolle Wort geſprochen hat, welches das verfaſſungs⸗ 
mäßige Königthum ſtürzte und das öffentliche Recht auf 
dem europätichen Feftlande für ein volles Jahrzehnt unter 
die Herrichaft der Leidenfchaften und der Gewalt brachte. 
Er giebt ſich alle möglidhe Mühe, ſich und jeine Leſer 
Darüber zu täufchen. Noch kurz vor der Februarrevolus 
. tion batte er bei dem Banfet in Mäcon das demokratiſche 
Königthum als den natürlichen und nothwendigen Durch» 
gang zur Republik bezeichnet. Die eventuelle Regentſchaft 
der Herzogin von Orleand, ald dem Naturrecht und den 
Anforderungen der demofratifhen Partet gleichmäßig ent 
Iprechend, war in der Kammer von ihm vertheidigt wor⸗ 
den. Louis Philipp hatte fie vor feiner Flucht angeord- 
net, die republifanischen Führer, welche jelbit an die Mög 
lichkeit der Republik noch nicht glaubten, verlangten fie. 
Es fam nur auf die Zuftimmung der Kammer an, und 
die höchſte Wahricheinlichkeit war vorhanden, daß es ge- 
lingen werde, die Verfchwörer von Handwerk nieder zu 
halten und dem Lande die Continuität des öffentlichen 
Rechts nicht verloren gehen zu lafien. Alle diefe Erwä⸗ 
gungen lagen Zamartine nahe genug. Er giebt fih im 
dem langen Phraſenſchwall feiner den Republifanern er⸗ 
theilten Antwort vergeblihde Mühe, fie zu entfräften. 
Seine mwortreiche Motivirung ded Antrages auf eine pros 
viſoriſche Regierung iſt eigentlich nur eine hochtönende 
Umfchreibung jened verhängnißvollen „zu ſpät“, des da- 
mals nicht blos in Parid fiegreichen Feldgeſchreies der 
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Leidenfchaften gegen die Gründe der Vernunft. „Zu ſpät!“ 
Warum war ed zu ſpät? Weil der beranfchende Dunft 
der Volksgunſt dem bichteriihen Staatsmanne zu Kopfe 
ftieg, weil die Ereignifje der legten Tage feine Phantafie 
überreizt hatten und — weil er vielleicht nicht ganz frei 
von einem geheimen perjönlichen Groll gegen die Orleans 
war. Er weiß es jehr wohl anzumerken, daß Louis Phi- 
lipp ihn „einen Träumer” zu nennen pflegte, „deflen Flügel 
nie die Erde berührten“. Er verwidelt fi in Widerſprüche 
über fein Verhältniß zur Herzogin. Wir erfahren gelegent- 
lich, daß es diefer nie eingefallen jet, fich für die beredte 
Bertheidigung ihrer NRegentichaft ihm dankbar zu zeigen 
oder auch nur den Schhriftfteller in ihm zu ehren. Dam 
heißt e8 wieder: „mehrmal® aufgefordert, an ihrem Hofe 
zu erjcheinen, habe er fich jelbft jede Beziehung zu ihr 
unterfagt, aus Furcht, feine Erkenntlichkeit möchte 
einft feine politifhe Freiheit beihränfen!!* 
Welche von beiden Angaben ift nun die wahre? War 
Lamartine im Februar 1848 der in feiner Eigenliebe ge- 
kränkte, durch die Aufregung des Augenblides zum Ber- 


ſuch einer Heldenrolle fortgeriffene Poet oder der fich felbft 


verleugnende Märtyrer der Volksſache? Wir möchten dad 
erftere glauben, und Lamartine macht uns darin Feines- 
weges irre, wenn er und feurig auömalt, wie er die Lage 
in der Hand gehabt, gleich den über Könige zu Gericht 
figenden Senatoren des alten Rom, wie fein „Herz und 
feine Eitelkeit ihm gleichmäßig gerathen, die ritterliche Ver⸗ 
theidigung der hohen Dame zu übernehmen, wie er aber 
um des Vaterlandes willen diefen Lodungen widerftanden 
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und den Menfchen und Poeten dem Staatömanne geopfert 
habe. Alles, was Lamartine dann von feiner proviſoriſchen 
Regierung berichtet, trägt natürlih den Charakter voll- 
ftändiger Smprovijation, und ift zum Theil jest fchon 
von entichieden komiſcher Wirkung. So jene berühmte 
Stumde der unjterblihen Gedanken, die glei nach der 
fiegreihen Abwehr des erften Anfturmes der Rothen ein- 
trat. Sich der Wahrheit bewußt, daß „der Inſtinet der 
beite Geſetzgeber iſt“, fühlen die Mitglieder der provifo- 
riichen Regierung ſich verflichtet, ihrem Siege durch einige 
großartige Acte der Gejepgebung oder Verwaltung die 
Meihe zu geben. Sie jegen ji) um einen runden Tiſch, 
und Seder prüft einige Minuten lang fein Herz und fet- 
nen Berftand, um darin die Initiative zu einigen entſchei⸗ 
denden focialen oder politischen Fortfchritten zu finden. 
Bisher waren wir der Meinung, Vollörevolutionen be⸗ 
ftänden in der gewaltiamen Verwirklichung eines zum 
Gemeingut der großen Mehrheit gewordenen politiichen 
Begehrend. Wir erfahren hier, daß auch dad Gegentheil 
ftattfinden kann. Man entledigt ſich zuerit der Regierung, 
wie eines abgetragenen Roded und dann jegen die Ber: 
treter deö „peuple idee“ fidh hin, um auf etwa zweck⸗ 
mäßige Reformen zu finnen. Unter dem, was fie be= 
Ihloffen, waren zwei Berneinungen, die Aufhebung der 
Septembergejege (gegen Preffe und Berfammlungen) und 
die des Wahlcenſus durch die Lage geboten. Im Webri- 
gen dictirte man die augenblidliche Aufhebung der Neger- 
jelaverei (gewiß ein recht dringendes Bebürfnik für Die 
Parifer), jowie die Einführung der Charite und Fraternite 
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als oberfte- Grumdjäße ded Staats. Als feinſte Würze 
ftreute endlich Lamartine die Aufhebung der Todesſtrafe 
auf den republifaniichen Ragout. Es war ein erhabener 
Augenblid. „Die Augen hatten die Feuchtigkeit, die Lip⸗ 
ven dad Stammeln, die Hände das Zittern des Ftebers, 
während die Federn über das Papier litten.” Dam 
werden die dreifarbigen Schärpen umgebunden und die 
Errungenichaften gebührend in Scene geſetzt. Doch wozu 
länger bet Diefen und ähnlichen Dingen verweilen, quae 
miserrima vidimus ipsi et quorum pars magna fuimus 
omnes! Es darf den Franzoſen nach alle dem gewiß nicht 
verübelt werden, daß ihnen in den Sunitagen die Luft ver- 
ging, diefer fchönen und großen Seele ihre Sicherheit an- 
zuvertrauen. Aber bei bereitwilliger Anerfennung dieſer 
Thatſache wird eine unpartetliche Darftellung auf der an- 
dern Seite auch die jehr reellen Verdienſte nicht leugnen 
dürfen, welche ſich Lamartine in jenen verhängnißvollen 
Tagen um Frankreich und Europa erwarb. Frankreich 
hat mit einſtweiligem Verluſt ſeiner Freiheit dafür ge- 
zahlt, daß ed, von einem krankhaften Beduͤrfniſſe nach 
Aufregung und Beränderung ergriffen, fich einem eiteln 
und unklaren Phantaſie-Menſchen in die Hände gab. 
Aber diefer Phantaft war zum Glüd ber allen feinen 
Schwächen ein edelherziger Menſch, ein Mann von un« 
gemöhnlichem perjönlihen Muthe und von. richtigem In⸗ 
jtinet für mehrere dringende Forderungen der Sachlage, 
und dieſem Umftand verdanfte Frankreich feine Rettung 
von der Schreckensherrſchaft, wir Alle aber die Erhaltung 
des Weltfriedend. Es wäre Undanf, in einer Schilderung 
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Lamartine's dieſe Dinge zu übergehen oder in Schatten 
zu ſtellen. 

Die nächſte Gefahr drohte bekanntlich von den Re— 
volutionären von Handwerk. Lamartine kennt fie gründ⸗ 
lich und hat ſie trefflich geſchildert, wie er denn überhaupt 
ſehr gut und ſcharf zu beobachten verſteht, ſobald er ſich 
die Mühe giebt. Schon bei Gelegenheit der Reform⸗ 
banfette war er den gefährlichen Albernheiten der nen 
aufgelebten Schreckensmänner entjchloffen entgegen getre- 
ten. Sein theoretiſches Urtheil über die Blutmenjchen von - 
1793 ftimmt mit den Ergebniffen der v. Sybel'ſchen Be- 
weisführung genau überein: „Wenn man heute Faltblütig 
die Lehre von der vorgeblichen Rettung der Republik durch 
dad Verbrechen unterfucht, jo findet man, daß die Regie— 
rung von 1793 diefem Verbrechen nur den Fall ihres 
Grundgedanfens, den allgemeinen Abſcheu gegen ihre Mit- 
tel, die Bertagung der wahren Republit und den Despo- 
tismus eines Soldaten verdankt." Die Wühler von Fach, 
damals nur in Paris zahlreich, werden gejchildert als 
„Menſchen, gleichgültig gegen alle Liebe zum Fortjchritt, 
gleichgültig gegen die Träume gründlicher Verbefferung, 
Leute, die fih in die Bewegung ftürzen, um ben Reiz 
des Schwindeld zu genießen, deren Wunſch eine revolu- 
fionäre Regierung war, ohne Ziel, ohne Treue und Glau— 
ben, ohne Frieden und Gittlichfeit, — mie fie jelbit.* 
Lamartine war bekanntlich von der erften Stunde an ges 
nöthigt, feine Ehre, fein Gewiſſen und die Erijtenz jet 
ned Landes gegen diefed Gezücht zu vertheidigen. Seine 
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Eitelkeit war nicht ohne Schuld an dem Hereinbrechen 
dieſes Kampfes. Aber fo lange perfönlicher Muth und 
Beredtſamkeit hinreichten, hat er ihn männlich und hel- 
denhaft durchgeführt. Seine Haltung gegen die Zur 
muthungen der Rothen, in den erften Tagen der provt- 
fortfchen Regierung, ift des höchſten Lobes werth und 
muß in dem Munde jedes andern Erzähler ald Lamar- 
tine’8 ſelher ungetheilte Bewunderung erregen. Freilich 
beſitzt feine Eitelkeit dad Geheimniß, auch an diejen Stel- 
len feiner Geſchichte en pure perte ſich lächerlich zu 
machen. Sein thörichted Eingehen auf den von Louis 
Blanc erdachten Unfug der Nationalwerfitätten mag La- 
martine, freilich nach der Juniſchlacht, felbft nicht verthei- 
digen. Er hat ed theuer gebüßt. Doch ift e8 auch nur 
gerecht, feines entichloffenen Auftretend gegen die durch 
Ledru Rollin angeordnete echt franzöftihe Maaßregelung 
der Wahlen in Ehren zu gedenfen. Ald das entſchiedenſte 
und glänzendfte Verdienſt Lamartine's endlich ift fein Auf- 
treten gegen das Ausland anzuerfennen. Es iſt leicht ge⸗ 
mug, jebt über feine etwas jchmwülitige. „ Marseillaise de 
la paix* und über fein „Manifelt an Europa“ zu lachen. 
Aber man frage fidh einmal ernitlih, was aus Der ge= 
ſammten europätfchen Civiliſation wahrjcheinlich geworben 
wäre, wenn Lamartine damald den Funken des revolutio⸗ 
nären Krieged in die geladene Pulvermine hätte werfen 
wollen. Er hatte unter jchwierigern Umftänden einen ähn- 
lichen Kampf zu beitehen, wie einft Caſimir Perier. La- 
martine felbit war von Haufe aus feineömeges frei von 
Anwandlungen des franzöfilchen Kriegs- und Groberungs- 
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Schwindeld. Seine Phantafien über die von der Reftau- 
ration einzuſchlagende Politif fommen 3.8. ſämmtlich auf 
„Entwidelung der Grenzen”, d.h. Gewinmung des Rheines 
heraus. Die Reftauration, meint er, hätte ſich entweder 
mit Deutichland gegen Rußland und England, oder — 
mit Rußland gegen England und Defterreich verbinden 
fönnen. Im erften Falle hätte man „Entwickelungen“ in 
Savoyen, in der Schweiz und an der preußilchen Nhein- 
grenze gegen Zugeſtändniſſe an Defterreich in Italien, der 
untern Donau und Illyrien gewonnen. Sm zweiten Falle 
hätte Frankreich Defterreich erftict, Stalten überſchwemmt 
und gleichfall8 den Rhein gewonnen, gegen Ueberlaſſung 
Konftantinopeld, des Schwarzen Meeres, der Dardanellen 
und des adriatiichen Meered an Rußland!! Preußen und 
was damit zufammenhängt wird in beiden Phantafiege- 
bilden offenbar al8 ein wehrloſes Theilungsobject, ein 
cadaver mortuum, betradhtet. Alle diefe Erfolge aber 
ſchienen Lamartine nur durdy dad Einverftändnib der le⸗— 
gitimen Bourbond mit dem Kaifer von Rußland mög- 
ih. „Das ruffiihe Bündniß“, ruft er, „it der Schrei 
der Natur, die Offenbarung der Geographie, das Kriegs- 
bündniß für Die Zufunft zweier großer Racen, um — den 
Frieden zu erhalten! Died waren etwa die Phantafien 
des Diplomaten der durch unfere Waffen eingefeßten Bour- 
bond. Sie haben zum Theil in dem durch die Sultrevo- 
Iution durchkreuzten Bündniffe Karl's X. mit Nicolaus 
einen amtlichen Ausdrud gefunden. Der auöwärtige 
Minifter der proviforiichen Regierung glaubte nad an- 


dern Grundjägen handeln zu müſſen. Der Hoffnung auf 
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ruffiichen Beiftand beraubt, auf die Sympathien der Bol- 
fer gewiefen, von den Anforderungen der arbeitenden Kla}- 
fen bedrängt, erkannte er feine Aufgabe in der Erhaltung 
des Friedend. Es iſt ſchon richtig, dab er dabei mehr 
von richtigem Inſtinct ald von Haren Anfchauungen ges 
leitet wurde. Die Ideenconfufion des „Manifeftes an 
Europa”, die theatralifche Effecthafcherei des ganzen Acten- 
ſtückes giebt der Kritif leichtes Spiel. Es ift beluftigend 
genug, zu jehen, wie der Gejchichtichreiber der Girondins, 
der fiegreihe Bekämpfer der rothen Nepublif, die „Mo: 
narchiften und Girondind " ald die ehrgeizigen Anftifter 
des Krieges anflagt und die „vorgefchrittenen Demokraten" 
(Robeöpierre u.|.w.) als Friedensapoftel verherrlicht. Eine 
echt franzöſiſche Wendung läßt ihn Frankreich glücklich prei- 
fen für den Fall, dab man ed angreife und ed zwinge, 
trog feiner Mäßigung an Macht und Größe zu wachſen. 
Gleihwohl hat Lamartine es verftanden, den Frieden in 
einer gefährlichen Krifis zu erhalten — und das ift die 
Hauptjadhe und darf ihm niemald vergeflen werben. Cr 
jelbit ift dann bald genug feinen Fehlern als Opfer ge 
fallen. Seine rathloſe Nachgiebigfeit gegen die commu- 
niltiihen Experimente Louis Blanc’s erjchütterte zuerft 
feinen Einfluß. Cr überzeugte fich zu fpät, daß, wie er 
nachher jehr richtig fagt, „die willfürliche Feſtſetzung des 
Lohnes und des Rechtes auf Arbeit das Intereſſe an ber 
Arbeit im Arbeiter, und damit Gapital, Arbeit und Lohn 
mit einem Schlage vernichtet." Cr durfte ſich nicht 
wundern, wenn man feine Abneigung gegen Uebernahme 
der Dictatur nicht als antike Bürgertugend, fondern als 
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Schwäche betrachtete, wenn man in den Schreden der 
Zunitage den Degen Cavaignac's feinem Worte und fet- 
ner Feder vorzog, wenn fchließlich bei der Präfidenten- 
wahl das Bedürfniß der Ruhe um jeden Preid und die 
Erinnerung an das erite Kaiſerthum ed über den republi- 
kaniſchen Redner und Dichter noch leichter davon trug, 
als über den republifaniichen Seldherrn. Seitdem bezieht 
Lamartine alljährlich den Büchermarft mit den Spätfrüdy- 
ten feiner literariſchen Induſtrie. Nicht Victor Hugo’s 
indignatio, fondern leider Die audax paupertas ift Die 
Mufe feines Alterd geworden. Seine Gläubiger zwingen 
den einſt auf allen Höhen ded Lebens jchwelgenden Lieb- 
ling des: Glücks zu dem fchwerften und ſchmerzlichſten 
Opfer: zur Hingabe nicht nur der Ruhe des Alters, ſon⸗ 
dern auch eines mit folgen Erinnerungen umgebenen Na⸗ 
mend an die Erfüllung der unerbittlichen, profaiichen 
Pflicht. Das franzöfiihe Volk aber „wirft mit abge- 
wandtem Geſicht feinen Obol in die zerbrochene Lyra des 
Dichterd und geht vorüber." Man weiß, daß die Natio- 
naljubjeription nicht hingereicht hat, für Lamartine feinen 
geliebten Landſitz St. Point zu retten. Es ftände der 
Kritit ſchlecht an, die unter folchen Umständen entitande- 
nen biltorifchen und philoſophiſchen Werke unter die Lupe 
zu nehmen und die redliche Pflichterfüllung des Menjchen 
dem Schriftiteler zum Vorwurfe zu machen. Lamartine's 
Ihädliche Einflüffe haben wir fo ziemlich überwunden. 
Auch Frankreich tft auf dem Wege, aus der geiltigen Er- 
Ihlaffung fich aufzuraffen, welche der leichtfertigen Hingabe 
an hochklingende, unklare Worte und den Leidenschaften 
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Ichmeichelnde Phantafiegebilde nothwendig folgen mußte. 
Die Nachwelt aber darf e8 nicht vergellen, daß Lamartine 
in einer entiheidenden Stunde den humanen, ritterlichen 
und edeln Inftincten feines Bold den Sieg über ver- 
berbliche Leidenjchaften erleichtert. Cr vertritt in der 
Literatur wie in der Politif oft genug die franzöſiſche 
Eitelfeit und Flüchtigfeit, neben einer, nicht nur den Fran⸗ 
zofen, jondern dem Zeitalter angehörenden Weberhebung 
des ſich genial glaubenden Einzelbewußtjeind über die ob- 
jectiven Geſetze der fittlichen Welt. Aber er vertritt auch 
den Fortfchrittsdrang und die Humanität feiner ebenio 
gutherzigen als geiftreichen und thatkräftigen Nation umd 
jo bleibt ihm eine geachtete Stelle in der Geſchichte un- 
ſeres Jahrhunderts gefichert. 





‚ VID. George Sand, 


Indem wir diefe Skizzen fortfegen, mit dem Verſuche 
einer darftellenden Würdigung George Sand's, treten 
wir unjerem Ziele, der Drientirung in den geiftigen und 
ſocialen Zuftänden des zeitgenöfftichen Frankreichs, um 
einen guten Schritt näher. Schon da3 Studium Gut» 
zot's und Lamartine's reichte mit feinen legten Vorwürfen 
bi8 tief in das Chaos des focialen Zerſetzungsproceſſes 
hinein, deſſen neuefte Wandelung fich unter der prächtigen 
Hülle des Imperialismus vollzieht — aber beide Männer 
gehörten mit den Wurzeln ihres geiftigen und fittlichen 
Weſens, wie mit ihren bedeutendften Keiftungen nod) einer 
früheren Zeit an. In Guizot's Schriften und Werfen 
fand und findet die rein formelle und doctrinäre Auffaflung 
des fittlich-freiheitlichen Staatslebens ihren abgefchloffenen 
Ausdrud. Seine Ueberzeugungen ftammen aus den Sah- 
ren jener Sammlung und Einfehr in fich felbft, welche 
das Syſtem des erften Kaiſers den tiefer und fittlich an- 
gelegten Naturen unwiſſentlich und unwollend aufnöthigte. 
Sein Staatöbegriff ftellt die reiffte Frucht dar, welde 
der proteftantiich=-wilfenichaftliche Geift auf Dem Gebiete 
der franzöfiichen Geſchichtsforſchung und Politit bis jept 
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hervorgebracht hat”). Es ift dem proteitantiichen Frei⸗ 
bheitöbegriff befanntlich nicht gelungen, die romanijchen In⸗ 
ftinete und Weberlieferungen in Guizot's politiicher Welt- 
anſchauung aufzulöfen und in Fluß zu bringen. Er und 
jeine Schule tft, fo zu fagen, bei der anatomiſchen Unter- 
fuchung des BVerfafjungsitaates ftehen geblieben, während 
die Phnfiologie deffelben ihnen fremd blieb. Ihre praf- 
tifchen Beftrebungen find daher, wie billig, bei dem Ber- 
ſuche gefcheitert, ihr nach engliichem, „verbeflertem" Mufter 
zufammengefegted Staatsmodell mit dem ihnen angebore- 
nen franzöfiih=imperialiftiichen Inhalt zu füllen. Das 
gegenwärtige Gejchledht hat diefed verunglüdte doctrinäre 
&rperiment zu büßen; aber zuverläjfig wird eine bereitd 
hörbar heranjchreitende Zukunft jene troß alledem mit dem 
Stempel der Bernunft und der Nothmwendigfeit bezeichnes 
ten Grundformen des modernen Staated durch den Geift 
der Gejegeötreue, der Mäßigung, des Vertrauens wieder 
zu beleben und zu Ehren zu bringen willen; und Dann 
wird ein zur politiihen Mündigfeit heranreifendes Ge— 
Schlecht dem unfehlbaren und allwiffenden Minifter- Pro: 
fefjor Ludwig Philipp's, dem proteftantiichen, für die Er- 
haltung des Kirchenitaates fich ereifernden Akademiker die 
Schwächen feined Syſtems und die Thorheiten feines 

*) Tocqueville und ber jüngere orleaniftifche Nachwuchs, bie 
liberalen Zufunftspolitifer des heutigen Frantreichs, haben einen recht 
erfreufihen Anlauf genommen, um fi aus dem Labyrinth Des alt- 
eonftitutionellen Formalismus zum Verftändniß des lebendigen Rechts» 
flaates hindurch zu arbeiten; aber ihre Arbeiten können bis jegt nur 


als Material für eine Neugeftaltung des franzöfifchen Stants- und 
Breiheitsbegriffes anerfannt werben. 
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Alterd verzeihen, und ſich nur noch mit Anerkennung und 


Ehrerbietung der Belehrungen erinnern, welche Frankreich 


und Europa dem Geſchichtſchreiber der franzöfifchen Civi— 
liſation und der engliichen Staatderneuerung verdanken. 
Dem Ruhme Lamartine’d wagen wir eine foldhe Auf- 
erftehung nicht zu weillagen. Das Bild diefes unerjchöpf- 
lichen Redners, wie wir ed in der lebten diefer Studien 
zu zeichnen verjuchten, zeigte und nicht ſowohl einen jelbit- 
fändigen Anreger, Befruchter, Führer des öffentlichen Gei— 
jte8, als vielmehr einen von deſſen beredteiten und wir- 
kungsreichſten Vertretern. Guizot ift von feinem erften 
Auftreten an bis auf dieſe Tage vielleicht nur zu jehr der- 
telbe geblieben; — denn auch feine neueſten ultramontanen 
Capuzinaden find ſchwerlich mehr, ald eine unglüdlich ge⸗ 
wählte Ausdrudäform für feinen alten Widerwillen gegen 
Abfolutismus und Demagogie; dagegen ließ fi in La= 


martine's rebnerilchen Ergüffen, von den Harmonies bi8 


zur Histoire des Girondins und den Proclamationen 
von 1848, die Barometerfcala der franzöſiſchen Geiftes- 
atmoſphäre deutlich verfolgen. Denn was lafen wir an 
diefer Scala? Zuerſt das verſchwommene, halb religiöfe, 
balb finnliche Gefühlsleben der vom Drude des Kaiſers 
aufathmenden, in den Ruinen des Feudalitaates jich wie— 
derum einrichtenden „guten Gejellihaft". Demnächſt die 
myſtiſchen Entzüdungen, den überichwänglichen und ver- 
worrenen Zebend- und Thatendrang der erjten Romantik. 
Später die Humanitäts-Ideale der von Ludwig Philipp, 
Guizot und ihrem „pays legal“ fchroff zurüdgewiejes 
nen Demokratie, duch den natürlichen Widerwillen des 
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legitimiftifch erzogenen Grand Seigneur gegen die „Ge- 
würzkrämer“ nicht wenig geihärft. Endlich den jocialifti- 
ihen Schwindel von 1848 und, damit auch die traurigfte 
Farbe des Bildes nicht fehle, Schließlich noch eine reichliche 
Dofis ded moraliihen Kapenjammers der funfziger Jahre, 
und das harte Tagewerk des alt gewordenen Pegafus im 
Dienfte der Wechfelgläubiger. Es war ein guted Stüd 
Zeitgefchichte, von Hunderttaufenden in und außer Frank⸗ 
reich miterlebt und mitempfunden, deſſen Schatten in der 
Erinnerung an dad Leben ded Dichter- Staatdmanned an 
und vorüber z0g. Aber die Bild würde einen guten 
Theil jeiner heiterften und feiner düſterſten Farben ver: 
miflen laflen, wenn wir dafjelbe nicht durch einen Blid 
auf die frijchefte, reichte und lebenskräftigfte Dichtergeftalt 
des heutigen Frankreichs vervollitändigten. George Sand 
ift freilich mur ein Weib und, — bierin mit Frau-v. Staöl 
nicht zu vergleichen, — fie zahlt den Schwächen der weib⸗ 
lihen Anlage ftetd den reichlichiten Tribut, wenn fie im 
Rathe der Volkstribunen und Staatsmänner die fchöne 
Stirn zu runzeln verjucht. Aber dieſes Weib hat die tn- 
timjten Freuden und Schmerzen der jebt allmählich abtre- 
tenden Generation tiefer durchgefoftet, als die beredteften 
MWortführer der dreißiger und vierziger Sahre; es hat den 
Idealen, den Glücks- und Hoffnungsträumen, und aud 
den Berirrungen und Krankfheitözuftänden diefer fo reichen 
und jo verworrenen Hebergangäzeit eine Reihe unvergäng- 
licher Denkmale gejeht; ihre beffern Schöpfungen, wenn 
auch weit genug entfernt von gleihmäßiger Vollendung, 
find gleichwohl, wenn wir nicht irren, neben dem, was 
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Beranger in feinen guten Stunden gejchaffen, die ein- 
zigen poetifchen Erzeugniſſe des zeitgenöfftichen Frankreichs, 
welchen eine unvermittelte und durchgreifende Wirkung für 
alle Zeiten und Völker .gefichert ift; und endlih — maß 
doch auch nicht gering anzuſchlagen — der Abend eines 
jo überreichen Lebens findet die Dichterin in verhältniß⸗ 
mäßig erfreulicher geiftiger Gejundheit und ungebrochener 


Arbeits- und Schöpferfraft, faft ald den einzigen noch 


fröhlich grünenden und treibenden Baum in dem von 
Stürmen und Alter arg zugerichteten Dichterwalde der 
dreißiger Sahre*). Es verfteht fi), daß die überreiche 
Production diefer noch immer nicht geſchloſſenen Dichter: 
laufbahn dem Eingehen auf Einzelned bier ziemlich enge 
Grenzen jest. Doc wollen wir, wenn audy auf biblio- 
graphiiche Vollſtändigkeit verzichtend, wenigftend unter 
den reiheführenden Werfen und in den culturbiftoriich 


*) Es foll damit nicht behauptet werden, daß nicht auch G. Sand 
von Zeit zu Zeit dem literarifchen Induftrialismus ihre Opfer gebracht 
bat und zu bringen fortfährt. Sie ſelbſt ift aufrichtig genug, Das 
nicht zu leugnen. Gleichwohl find auch die hierher zu rechnenden 
Shöpfungen ihrer ſpäteren Jahre noch Zeugen daflir, daß die poe- 
tiſche Geftaltungsfraft diefer wunderbar reich und nachhaltig begabten 
Frau bis jett den Aufregungen und Täuſchungen eines langen, an 
Erregungen aller Art überreichen Lebens nicht unterlegen ift. Ihre 
neueften, in der Revue des deux Mondes veröffentlichten Arbeiten, 
mögen fie uns die finnige Naturbetrachtung und die myſtiſchen Phan⸗ 
tafiefpiele der früheften Romantif vergegenwärtigen (wie z. ®. bie 
hübſche dramatische Studie „le Drac*), oder in ber alltäglichen Ge- 
Teilfchaft fih bewegen, oder gelegentlich auch einmal über ernfte Lebens 
fragen wieder das Wort ergreifen (wie „Mademoiselle la Quintinic“), 
liefern dafür Die erfreulichften Belege. 
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bedeutfamen Wandelungen der Dichterin und zurecht zu 
finden verfuchen. — 

Es ift jetzt beinahe ein Menfchenalter vergangen, 
jeit der Name George Sand zum erften Male in den 
Parifer Zeitfchriften mit Verwunderung und Theilnahme 
genannt wurde. Wie Chäteaubriand und Frau v. Stael 
ging auch dieſer glänzendfte Stern der neueften franzöfi- 
ſchen Literaturepoche aus dem Gewölk eines politiichen 
Unwetter8 hervor. Es war unmittelbar nad der Zuli- 
revolution. Die von den Gegnern Napoleon’d eingerich- 
tete Ordnung der Dinge hatte die erjte, merkliche Erſchüt— 
terung empfangen. Die rüdwärts gemwandten Ideale der 
Romantik waren vor dem erften Windftoße ded fortjchrei- 
tenden Lebens zeritoben. Chätenubriand meinte und decla= 
mirte auf den Trümmern des legitimen Throned, um ſich 
dann von den jungen Nepublifanern huldigen zu laflen 
und fortan den Apoftel der demofratiihen Monarchie 
in partibus infidelium, will jagen in den VBorzimmern 
Karld X., zu fpielen. Lamartine trug feine ritterlidh- 
legitimiftifche Schwermuth und feinen Aerger über den 
Ichlechten Erfolg feiner eriten Candidatur in den Orient. 
Victor Hugo und jene romantischen Kampfgenoffen und 
Nachahmer hatten, in natürlicher Sortentwidelung ihrer 
Iiterarifchen Freiheitäbeftrebungen, die nationalen Thaten 
und Hoffnungen der Sulitage mit Enthufiasmus begrüßt; 
aber nur zu bald war bei den Meiften eine verbitterte 
Ernüchterung dem Rauſche gefolgt, ald die Coalition der 
Sulifieger faft unmittelbar nad) dem Kampfe fich Löfte, 
als das auf Ruhe, Beſitz und Genuß bedachte Bürgerthum 
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die poetiſchen Leidenjchaften und Anforderungen feiner 
republikaniſchen Hülfstenppen in der Kammer majorifirte, 
in den Gerichtöhöfen verurtheilte und in den Straßen 
durch Kanonenfalven zu Boden warf. Ueberreizung und 
Muthlofigkeit, maaßloſe Anſprüche an die Geſellſchaft 
und das Leben neben demoralifirendem Miftrauen in die 
eigene Kraft bezeichnen die geiitige Strömung, welche der 
Sulirevolution in Frankreich, und nicht nur in Frankreich, 
auf dem Fuße folgte. Schon die eriten Anfänge der fran- 
zöjifchen Romantik waren nicht frei geweſen von einem 
Zuge zu krankhafter Paradorie, in Inhalt und Form, und 
diejer Keim der Ausartung entwidelte fich dann unter dem 
Rückſchlage der großen Erichütterung bald ‚genug zu einer 
verderblichen Krankheit. Um vor den Discuffionen der 
Nednerbühne und der auf Weltbeglüdung und Erneuerung 
finnenden Secten, vor dem Kanonendomner der Straßen: 
fampfe und — vor dem Geraflel der Fabriken nicht zu 
verftummen, bot namentlich die Unterhaltungsliteratur ihre 
Ihärfiten Reizmittel auf, bis zu den Delirien ded Gräß— 
lichen und den geheimften Myſterien einer ftudierten, die 
Natur herausfordernden Sinnlichkeit. Balzac feierte feine 
eriten Triumphe. Da tönte aus den wirren Tönen eine 
einzelne, wild klagende und doch jo wunderbar melodiiche 
Stimme hervor, daß Freund und Feind in einem Gemiſch 
von Schreden, Entzüden und Bewunderung laufchten, dat 
die Kiterariiche Welt ſich unwilllürlich erhob, um das Auf: 
treten einer neuen poetiſchen Macht erften Ranges zu be= 
grüßen. „Indiana“, der große, poetiſche „Erfolg“ Des 
Jahres 1832, zuckte wie ein blendender Blipftrahl dahin 
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über dad Chaos der franzöfifchen, der europätichen höbe- 
ren Geſellſchaft. Wohl war man längit an Icharfes und 
ſchärfſtes Gewürz gewöhnt. Aber diefe Gluth der Lei- 
denfchaft, diefer wunderbare Fluß der Rede, diefe finnliche, 
gegenftändliche Gewalt der Darftellimg war von den glän- 
zendſten Führern der romantiſchen Schaar feit „Rene“ 
und „Atala“ nicht wieder erreicht worden. So wurde 
„Herr“ George Sand dad Thema der Kritiken, Aus- 
legungen, Vermuthungen für die belletriftiiche Welt. Die 
Theilnahme fteigerte ſich, als man erfuhr, daß ein junges, 
ſchönes, unglüdliche8 Weib fich hinter dem Namen ver- 
berge. Die mit beifpiellofer Schnelligkeit auf einander 
folgenden Geſchwiſter Indiana's: Balentine, Iacques, 
Lelia, Andre ließen dieſe Theilnahme nicht erfalten, und 
eine ganze Mythologie in Bezug auf die Perſon der Ver⸗ 
fafferin jeßte bald Feder und Zungen der gefammten, um 
Romane fi fümmernden Welt in Bewegung. George 
Sand wurde dad gepriejene, geihmähte und nur zu oft 
farrifirte Urbild der „emancipirten Frau“, der Meifiad 
des jungdeutſchen Evangeliums von der „Befreiung des 
Fleiſches“. Mittlerweile wuchfen ihre Werke zu einer 
Bibliothek heran, ungleih an Zorm und Inhalt, aber 
ftet8 anziehend und zu großem Theil mit dem unverfenn- 
baren Stempel des Genius bezeichnet. Sie bürgerten 
fih in Dentichland ein, wie in Frankreich. Auch die 
Perſon der Dichterin trat nach und nach aus dem myſti⸗ 
ſchen Halbdunfel hervor; man folgte den Berhandlungen 
eined ziemlich picanten und fcandalöfen Procefjes, den fie 
gegen ihren, von allen feiner geitimmten Seelen natürlid) 


George Sand. 351 


verabjcheuten Gatten gewann. Dann famen die Berichte 
belletriftiicher und politiicher Neifenden, mit den Sahren 
. mehr und mehr zu Gunſten der „berühmten Frau" ſich 
geftaltend. Man pried nicht nur ihren Geift, fondern auch 
ihre Sitten und ihren Charakter. Es wurden Wunder 
erzählt von ihrer Wohlthätigkeit, ihrer praftiichen Tüch— 
tigkeit; fie wurde als Beiſpiel angeführt für die Behaup- 
tung, daß ed eine Blasphemie fei, Dichterinnen für be- 
denkliche Gattinnen und Hausfrauen zu halten. Aurora 
Dupin, geichtedene Dudevant, war nahe daran, ſich 
in eine Art weiblichen Zufunftideald zu verwandeln und 
den Forderungen Mephilto’3 an Herren Milrofosmus ihrer- 
feitö zu genügen — da erſchien vor ſieben Jahren, zuerit 
im Feuilleton der Prefje, die von ihr verfaßte „Geſchichte 
ihres Lebens“, in Bezug auf eine der picanteren Epiſoden 
(ihr Berhältnig zu Alfred de Muffet), ſpäter ergänzt und 
mir zu traurig aufgeflärt durdy ihren unglüdjeligen Ro— 
man: „Elle et Lui“ und durch Paul de Muſſet's rüd- 
fichtölofe Erwiderung. Die Berfafferin erflärt befanntlich 
im der Vorrede der Lebenöbefchreibung: wer das Bud) 
in der Hoffnung auf picanten Scandal in die Hand 
nehme, der werde ſich täuſchen. Des unauslöſchlichen 
Aergernifjes der Roufjeau’fchen „Belenntniffe" gar wohl 
fi) erinnernd, verſpricht fie Schweigen über Dinge, welche 
das Publicum Nichts angehen und deren Kenntniß für 
die Beurtheilung ihrer Schriften gleichgültig fei. Ob fie 
dieſes Verſprechen in Darftelung irgend welcher Umſtände 
ihres Lebens gehalten hat, das zu beurtheilen iſt natürlich 
Sache ihrer nächſten Bekannten; aber der erſte Blid in 
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das Buch muß dem diejen Kreifen fern ftehenden Leſer 
zeigen, dab George Sand's Urtheile über Scandal und 
über die Grenze zwiſchen der Deffentlichfeit und dem Pri- 
vatleben mindeftend eben fo originell find, als ihre in 
jüngern Jahren aufgeftellten Theorieen der Liebe, der 
Ehe, der Religion und ded Staatd. Wenn die Dichterin 
über ihre eigenen Liebichaften und „Freundſchaften“ 
bin und wieder einen Schleier wirft, jo entichädigt fie 
den wißbegierigen Leſer reichlich durch ausführliche DBe- 
richte über die galanten Abenteuer ihrer Mutter, ihres 
Vaters, ihrer Großmutter, bis hinauf zu dem Ahn des 
Geſchlechts. Der ganze Familienklatſch der Dupin's und 
der Dudevant’d wird und zum Beſten gegeben, man erfennt 
mehr oder minder deutlich die in den Romanen zu poetifchen 
Typen entwicelten Perfönlichfeiten aus den Kreifen der Dich— 
terin, und wenn nun auch diefe Beröffentlichungen für eine ur- 
fundliche Lebens geſchichte natürlich nicht ausreichen, ſo liefern 
fie doch, zufammengehalten mit den höchſt wichtigen und Iehr- 
reichen Auslaffungen der „Lettres d’un Voyageur“ und mit 
den neuerdings erfchienenen „Impressions litteraires“, einen 
hinreichenden piychologiichen Sommentar der Romane und 
tragen immerhin dazu bei, eine ausreichende Würdigung der 
ganzen Erjcheinung Schon jegt ald möglich erfcheinen zu laſſen. 

Aurora Dupin wurde am 25. Suli 1804 zu Parts 
geboren. Was fie über ihre Familie in überreichlichem 
Maaße und mitteilt, führt und alljeitig in das Leben des 
eben aus der Revolution auftauchenden Franfreichd ein. 
Der Bater, ein richtiges Urbild des ligbenswürdigen, leicht- 
finnigen, tapfern und liederlichen „fils de famille“ aus 
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der Haffiichen Komödie, war Officer bei den Jägern zum 
Pferde und hatte fi) bei Marengo die Sporen verdient. 
Die Berfafferin verweilt mit bejonderem Behagen auf 
jeiner Abjtammung von dem berühmten Marjchall von 
Sadjen, dem Sohne Auguft’8 des Starken und der Gräfin 
Aurora von Königsmark. DBerbindungen in der hohen 
Finanz des alten Regime hatten dieſe ritterliche, aber 
durchweg poetifche und naturwüchſige Herkunft zweckmäßig 
vergoldet. George Sand’8 Großmutter war mit dem 
Großpächter Dupin vermählt. Als anerkannter natürlicher 
Tochter ded Marfchalld von Sachſen hatte man ihr zuerft 
einen Grafen Horn, natürlichen Sohn Ludwig's XV. und 
Statthalter des Elſaß zum Gemahl gegeben. Sie hatte 
dieſen ftet3 nur bei #Feftlichleiten und in vollem Schmude 
gefehen — auf Vermittelung des Haudarztes, wie George 
Sand zartfühlend bemerkt. Sein Zimmer betrat fie zum 
erften Male, ald man ihn während einer Ballnacht im 
Zweilampfe erftochen. Dann, nad) etlichen Jahren der Er- 
holung im Klofter, gab fie ald Dreißigjährige Wittwe dem 
reichen, liebenswürdigen, galanten, zweiundjechzigjährigen 
Dupin die Hand und verlebte mit ihm zehn Jahre eine 
jehr glüdlihe Che, im beiten Stil des alten, fröhlichen, 
aufgeflärten und nobeln Frankreichs. Man ſtand im Dur 
pin'ſchen Haufe auf der Höhe der Zeit; man war tole- 
rant, vor Allem gegen fich ſelbſt, man verband feinfte, 
ariftofratiiche Sitte und Bedürfniffe mit Voltaire'ſcher 
Philofophie und Rouſſeau'ſchem Enthuftagmus und ergößte 
ſich im vertrauten Kreife recht herzlich an Schandgeſchich— 
ten über den Hof und das Syftem, von deffen Schwächen 
23 
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man lebte und gedieh. Dann bradyte die Ummwälzung Ge- 
fahren, Berlufte, augenblidlihe Niedergejchlagenheit, aber 
nicht etwa Ernft und Befinnung. Auf dem Samiliengut 
Nohant im Berry verlebte Aurora’d Vater feine Jugend 
in den, nur durd die Abfchaffung der Finanzpacht etwas 
vereinfachten menus plaisirs jeine8 Großvater und er- 
griff dann, fehr gegen den Willen feiner überzärztlichen 
Mutter, die erfte Gelegenheit, um feiner Abſtammung 
auch unter der dreifarbigen Sahne auf dem Schlachtfelde 
Ehre zu machen. Seine von G. Sand mitgetheilten Briefe 
athmen durchweg die ächt franzöfiiche Freude an dem Lärm 
und Glanz des Waffenhandwerfö neben ſchwärmeriſcher Zärt- 
lichkeit für die liebe, freigebige Mama. Uebrigens hinderte 
diefe Zärtlichkeit nicht feine, auf dem Wege der vollendeten 
Thatſache ohne mütterliche Erlaubniß bewerfftelligte Verbin⸗ 
dung mit einer im Lager fich aufbaltenden Pariſer Putzmache⸗ 
rin, der Kriegägefährtin eines alten, blödfinnigen Generals. 
Die Koiten der Flitterwochen wurden zum Theil durch eine 
heimliche Zwangsdanleihe aus der Kafje des Generalö ge- 
dedt, — und bald darauf erblidte die Feine Aurora zu 
Paris, während eined Sontretanzed in Heiner heiterer Ge- 
jelichaft von Gameraden und Cameradinnen ihrer Eltern, 
dad Licht der Welt. Die Lieblingstochter der franzöfifchen 
Muſe hielt unter Harfen- und Geigenflang ihren omind- 
ſen Einzug in ihre „verte Bohöme“, von deren Geheim- 
nijjen und Reizen fie uns fpäter, wie fein Anderer, er 
zählt hat.) — Großmama, anfangs recht aufgebracht 


*) Bohtme ift ben Franzoſen befanntlich das Bigeunerlanb und 
dann ſprüchwörtlich Das Paradies des jorglofen Künſtlerlebens. 


George Sand. 355 


über die plebejiſche Schwiegertochter, fonnte dem einzigen 


Sohne nicht Iggge zümen, und als diefer den Dienft ver- 


ließ, um als penfionirter Capitän mit Frau und Kind zu 
Nohant zu leben, jchienen die VBerhältniffe fich leidlich ge— 
nug zu geftalten. Da ftarb Dupin an einem Sturze vom 
Pferde, und mit ihm war die Möglichleit friedlichen Ver— 
ftändnifjed für die Frauen dahin. Seine Wittme wird 
von ihrer Tochter ald die Achte Parifer „Zigeunerin" ge— 
Ichildert, das unverfennbare Urbild von Primerofe in Rose 
et Blanche, oder der Zingarella in Conſuelo. Sie war 
maaßlos leidenjchaftlih, roh, ſinnlich, eitel, vergnügungs- 
füchtig, raffiniert, boshaft, dann wieder gutmüthig und 
opferfreudig, lebhaften Gefühle und fchnellen, ficheren 
Blicke, eifrig, talentvoll, in der Wuth ſogar gelegentlich 
einmal fromm und zerknirſcht. Nach dem -Tode ihres ab- 
göttiich geliebten Manned wurde Aufregung um jeden 
Preis ihr erſtes Lebensbedürfniß, jedes gefellige Verhält— 
niß nad kurzer Dauer läſtig und unerträglih. Ste mußte 
beftändig mit ihrer Umgebung ſich erzürnen und wieder 
verjöhnen, Wohnung, Geräthe, Kleider, Beichäftigung än⸗ 
dern. „Sie hatte in reifen Sahren noch fehr ſchöne, 
Ichwarze Haare. Aber dann fand fie ed langweilig, fo 
lange brünett zu fein und trug eine blonde Perrüde, ohne 
fih dadurch entitellen zu können. Nun gefiel fie fich eine 
Zeitlang als Blondine; dann erflärte fie fich ärgerlich für 
einen Flachskopf, und das Kaftantenbraun fam an die 
Reihe. Bald kehrte fie zum Aſchblonden zurüd, darauf 
zu gemäßigtem Schwarz, und es fam vor, daß man fie 
an jedem Wochentage mit anderem Haar erblidte." Ihre 
. . 23* 
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leidenſchaftlichen Ausbrüche gegen die feine Gejelichaft, 
gegen die „Comteſſen,“ mie fie fi ausdgäidte, enthalten 
Schon das focialiftifche Pathos mancher Sand’ichen Ro— 
mane, während die ariftofratiihen Gewohnheiten und 
Meberlieferungen der Dupin's auch dort den überall er- 
fennbaren Aufzug ded Gewebes bilden. — George Sand's 
eigene Sugenderinnerungen zeigen und ein reiches und jelt- 
james Gemifch von abwechſelnd zarter und myſtiſch-wilder 
Naturpoeſie und von inflüffen fcharf ausgeprägter, ächt 
franzöfticher Sitte. Was wir von dem Treiben des fen- 
rigen, ungewöhnlich fräftigen Kindes in Garten, Feld und 
Wald erfahren, von ihrem Verkehr mit den Hausgenoflen, 
den Dorffindern und Landleuten, von ihrer wunderbaren 
Gewalt über die Thiere aller Art, von ihren erſten, tdeal- 
verworrenen Lebend- und Liebed- Träumen, — Alles das 
iſt in jedem Zuge das Bild einer köſtlichen, frifcheften 
Dichterjugend. Viele Grundzüge von George Sand's ſpä—⸗ 
terem Wejen und Schaffen treten deutlich hervor. Als 
zehnjähriges Mädchen entwarf die Keine, halb zigeuner⸗ 
bafte halb artftofratifche Socialiſtin den Plan einer para- 
dieſiſchen Gütergemeinichaft und Verbrüderung. Vergebend 
bemüht ſich der alte Hauslehrer und Hausfreund Des— 
chartres, ihr Latein, Rechnen, und „einen Funken Logik” 
beizubringen. Sie erflärt, noch bi8 auf diefe Stunde 
nicht im Stande zu fein, ihre Felder. von denen der Nad)- 
barn zu unterſcheiden. Durch ihre Voltairianiſche erfte 
Erziehung mit ihrem religiöfen Bedürfniffe von vorn ber- 
ein auf die Leiftungen der eigenen Einbildungskraft ver- 
wieſen, machte fie als Kind ein merkwürdig ähnliches 
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Seitenftüc zu ben befannten Jugendträumen Chätenubriand’3 
durch. Wie jener in den Haiden von Gombourg feiner 
Fee, feiner Sylphide nachjagte, machte Aurora Dupin, 
freilich mit dem vollen Bewußtjein der Erdichtung, ſich 
einen romanhaften Gott zurecht, „Corambe“, ein Gemiſch 
hriftlicher Majeſtät und Güte und heidnifch -finnlicher 
Schönheit, nur mit dem einen Fehler — gutmüthiger 


Schwäche behaftet und beshalb ewig verfannt, geplagt 


und verfolgt. In einem Didicht des Parks, an dem heim- 
Iichiten, grüniten, laufchigiten Plägchen, opferte fie auf 
feinem Altar Blumen, Früchte, Seufzer und glühende 
Träume — bis das Heiligthum entdedt wurde. Da auf 
der Stelle jchrumpft dad Ideal zum verächtlichen Kinder- 
Ipiel zufammen fie Ichämt ſich des erträumten Geliebten 
und begräbt in der Stille alle Andenken ihres Cultus. 
Man glaubt dad General-Thema tragifcher, George Sand’: 
ſcher Liebesgeſchichten zu lefen. 

In died träumeriſch-ſinnliche Naturleben greift dann 
der Tatholifche Eultus erft mit feinen äußerlichſten Sym⸗ 
bolen ein, bald mit der ganzen Macht jeined geheimmiß- 
vollepoetiichen Zauberd. Die erite Communton hielt da8 
zwölfjährige Mädchen bei einem Dorfcaplan, der ihr ein 
yaar Wochen vorher wöchentlich fünf Minuten lang eini- 
gen Unterricht gegeben. Die elegante und philoſophiſche 
Großmutter gab ihr dabei den weiſen Rath mit auf den 
Weg: „Te ſolle ſich nur ja nicht einbilden, daß fie ihren 
Schöpfer effen würde,” und Aurora zeigte ſich dieſer De: 
lehrung würdig, indem fie während der heiligen Handlung 
fi die Theorie des „finnigen Grinnerungdmahles" aus 
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eigenen Mitteln zurecht legte. Nach acht Tagen wurde 
dann nod einmal communicirt, — und damit hatte die 
„religtöfe Erziehung” wieder auf eine Weile ihr Ende. 
Aber es kam die Zeit, weldhe dad Verſäumte doppelt ein- 
holen follte. Madame Dupin fand fi durch ihre Philo- 
fophie nicht verhindert, ihrer naturwüchfigen Enkelin im 
„Convent des Anglaises“ zu Paris, in den erſten Jah⸗ 
ren der Reitauration dem Mode-Klofter für die Erziehung 
junger Damen von Stande, einigen Schliff und die „bons 
principes* beibringen zu laffen. Aurora drehte Dort zu- 
nächft als Chorführerin der „diablesses“, der ungezogenen 
Rangen von Handwerk, das Unterfte nad) oben. Wie fie 
darauf von der Gnade heimgefucht und befehrt wurde, 
erzählt fie in einer für das Verſtändniß nicht nur ihrer 
Dichtungen, Tondern überhaupt franzöfifhen Gemüths— 
lebens recht lehrreichen Weife. Eines Abends, am An 
fange des zweiten Schuljahres, fpaziert die Demoifelle 
ziemlich gelangweilt im Klofter umher, unſchlüſſig über 
die zwedmäßige Verwerthung der Feierftunde. Soll fie 
Tinte in's Weihwaſſer gießen? Sol fie den Kater mit 
den Vorderpfoten an die Klingelfchnur binden? — Das 
tft leider Alles Schon zu oft dagemefen, die „Teufelei“ 
fängt überhaupt an, langweilig zu werden: gehen wir zur 
Abwechſelung lieber einmal in die Kirche. Sie tritt ein. 
Heiliged Schweigen, ahnungsvolle Dämmerung, Iasmin- 
umd Rejeda-Duft, Nachtigallengefang draußen im Garten, 
bie filberne, matt leuchtende Ampel im Allerheiligften u. |. w. 
(man kennt das Recept), — Alles das thut feine alt 
berühmte unfehlbare Wirkung. Das heißblütige, nad 
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Aufregung ſchmachtende funfzehnjährige Mädchen hat eine 
regelrechte Bifion, mit Zerknirſchung und Entzüden, mit 
wunderbarem Lichtglang und ber unvermeiblichen übertrdt- 
Then Stimme, weldye ihr zurüft: tolle, lege! Bon Stunde 
an wird fie fromm, ohne Scrupel, ohne innern Zwieſpalt 
und Kopfzerbredhen, aber mit heißer, inbrünftiger Leiden⸗ 
Ihafl. Die Sehnfuht ded Herzend ift befriedigt, der 
Gedanke wird recht con amore zur Thüre hinaus gemor- 
fen und mit glühender Wolluft werden die Freuden des 
neuen, feligen. Zuftandes gefoftet. Charakteriftiich ift 
die jinnliche Genauigkett der Schilderungen, welche die 
gereifte Dichterin von dieſen Frühlingstagen ihres Ge- 
müthslebens entwirft: die graziöjen Bewegungen der vor⸗ 
nehmen Nonne, welche im Augenblid jener erſten Ekſtaſe 
an der heiligen Lampe ihren Wachsſtock anzündet, die fei- 
nen, weißen, falten Hände der Schweiter Cugenie, die 
ſommerſproſſige Stirn und die Perlzähne der Schwefter 
Helene, dad Blutötröpfchen, welches einmal der Rojen- 
franz ihrem jchönen Halfe entlodt — ed wird und nichts 
erlaffen, wir glauben eine Liebeögefchichte von Balzac 
oder eine Stelle aud Lamartine’d Confidences zu lefen. 
Dat ber alte, jeſuitiſche Beichtvater mit dem geiftlichen 
Heißhunger der jchönen Neubefehrten anfangs feine liebe 
Noth Hatte, darf man fchon glauben. Aber der Fluge 
Pater ließ fich nicht irre machen. Da Aurora nad) jeder 
Abfolution nur leidvenfchaftlicher und Tranfhafter in dem 
„Traumbild emiger Liebe ſchwelgt“ (mie fie felbit es ganz 
pafiend bezeichnet), da eine träumerifche Trägheit fich ihrer 
bemächtigt, giebt er ihr den praftifchen Befehl, fih — zu 
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amüftren und vermittelt ihr, ohne ed ausdrücklich zu wol- 
ken, die erften, reinen Freuden des naiven, Dichterifchen 
Schaffens. Aurora kehrt unter ihre Gejpielinnen zurüd, 
fie wird die Seele aller Unterhaltung im Klofter, der Lieb- 
King der Schülerinnen und der Nonnen, und, mit dem 
feften Vorſatz, künftig den Schleier zu nehmen, arrangirt 
fe Komödien und Poſſen nah Molière'ſchen Ideen, ihr 
Talent und die Erinnerungen aus der Bibliothek der Groß- 
mutter zum Ergögen der frommen Schweitern verwerthend. 
„Sie empfand das unbefchreiblihe Wohlbehagen, welches 
der Jeſuitismus jedem Weſen nad} feinen Neigungen umd 
Fähigkeiten zu geben weiß”, und war nicht wenig betrübt, 
als der Wille der Großmutter fie plöglich diefen Entzückun⸗ 
gen und Zufunftöplänen entriß. Es folgten nun ein Paar 
Fahre ungebundeiten, aber feine Befriedigung gewähren: 
den Zreibend in Nohant. Mit dem Geſtändniß, „Daß 
fraffe Unmiffenhett, neben einer überreizten Cinbildungs- 
fraft und einem erichlafften Willen denn doch fchlieklidh 
die Mitgabe des Klofterd waren," erhalten wir ein Bere 
zeichnig der nun beginnenden jelbititändigen Studien. 
Chateaubriand's „Geift des Chriſtenthums“ und die Rath: 
ſchläge des alten jejuttiichen Beichtvaters erweden den 
Geiſt des Zweifel. Wir werden durch die Mittbetlung 
belehrt: „der Jeſuitismus fei eigentlich nur eine Klug or: 
gantfirte Keberet, ein Mittel, mit der Kirche und mit 
Gott in Frieden zu leben, ohne jeine Perſönlichkeit zum 
Opfer zu bringen.” Neben Chäteaubriand ftudiert die 
angehende Dichterin Mably, Lode, Condillae, Monteb- 
quien, Bacon, Boffuet, Ariftoteles, Leibnts, Pascal, 
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Montaigne (ein hübjches Ragout!), überjchlägt aber in 
diefen Schriften gewiſſenhaft die von der Großmutter als 
gefährlich bezeichneten Seiten. Die Bemerkung, daß fie 
fh um Metaphyſik niemals gekümmert und jene Autoren 
nur mit dem Gefühl gelefen habe, macht dieſes Verfahe 
ren, fowie die fpäter in den religiöfen, focialen und 
politiſchen DOffenbarımgen der Dichterin herportretenden 
Ergebniſſe defjelben, vollfommen erklärlich. Daneben 
wurde täglich ſpazieren geritten (meiftend allein, nur in 
Begleitung von ein Paar mächtigen Hunden), in %eld 
und Wald geichwärmt, bis in den hohen Vormittag ge= 
ſchlafen und dafür die Nacht, der Studien halber, zum 
Tage verkehrt, überhaupt mit Subftituirung der poetiichen 
Stimmung für die proſaiſche Sitte ein jo reizender als 
gefährlicher Anfang gemacht. Es bildete fich um die Perfon 
der jiebzehnjährigen Aurora Dupin ein Mythenfreis Hein- 
ftädtiichen Klatiches, welcher den ſpätern Salonfabeln über 
die Berfaflerin von Indiana und Lelia nicht? nachgab. 
„Sie beihwor Geifter, ſchoß mit Piftolen nad) der Hoſtie, 
ritt in die Kirche, ließ von ihren Hunden Kinder zer- 
keißen“ — Alles das wuhten ſich die Philifter von la 
Chatre bereits zu erzählen, ald der Tod ihrer Großmut⸗ 
ter die junge Dichterin aus der Seylla diefer gefährlichen, 
phantaſtiſchen Vereinzelung in die Charybdis eined aller 
gefunden Grundlagen entbehrenden Familien- und Gefell- 
Ihaftslebend warf. Sie wurde nämlih von ihrer wun- 
berlich-eiferfüchtigen Mutter in Anſpruch genommen, nad) 
Paris entführt, dort in-jeder Weiſe mit Liebe und Haß 
geyeinigt, bis endlich die Saftfreundichaft der Beſitzer des 
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Landgutes Du Pleſſis bei Melun ein Aufathmen geftat- 
tete. Aurora fand bier eine zahlreiche, in gejunder Thä— 
tigkeit glüdliche Familie, wohl begründete, erfreuliche Ber- 
hältnifje, eine freundliche, bequeme äußere Umgebung. Die 
naive, friſche Sinnlichkeit ihrer Künftlernatur, der ihre 
Merfe ihren beiten Zauber verdanken, entwidelte ſich ſchnell 
und gedeihlih. Nicht Lejen, Phantafiren, Dichten und 
Seufzen, fondern häusliche Geichäfte, fröhliched Spiel 
mit den Kindern, Promenaden zu Fuß und zu Pferde in 
dem weiten Park, harmloſe, durchaus nicht „geiltreiche” 
Gejelligfeit füllten die Tage. In diefer Stimmung und 
Umgebung lernte George Sand ihren fpätern Gatten ken⸗ 
nen, Herrn Dudevant, natürlihen Sohn eined Baron 
von Dudevant. Es war durchaus feine Gonvenienzheirath, 
was fie mit ihm verband, fondern etwas für eine beden- 
tende und leidenfchaftlihe Natur viel Gefährlichered: der 
bloße Wunſch, ſich zu verändern, auch eine Frau zu wer- 
den, die Abhängigkeit von der Mutter abzujchütteln, mit- 
zumachen, „was einmal zum Leben gehört." Ihr Mann 
wurde durch feine tiefern Gründe beitimmt, und das BVer- 
hältni der Gatten mußte ohne alle tragischen Zwiſchen 
fälle gefährdet werden, jobald der Eine aufhörte, das 
Leben nur äußerlich zu faflen, ohne daß der Andere ihm 
folgen konnte. Es gereicht George Sand zur Ehre, daß 
fie in der Gefchichte ihres Lebend auch die ihr ungünftige. 
Seite diefer traurigen Wirren und Wandelungen nicht ver- 
birgt. Wir erfahren unter Anderm, dab in Nohant bie 
Wirthichaftsführung der jungen Hausfrau im erften Sabre 
4000 Francs Deficit ergab; dab fie darauf als eine Art 
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 Koftgängerin im eigenen Haufe lebte, ihre Zeit unter 


Spazierritte, Jagd, Kranlenpflege bei armen Landleuten 
und einfamed Träumen theilend, wenn nicht Reifen und 
lärmende Gefellihaft Abwechſelung brachte; daß, wie der 
Ehe ein gemeinschaftliched Seelenleben fehlte, jo auch deſſen 
fo oft bewährted Surrogat, gemeinfame Arbeit für nüb- 
liche und nothwendige Zwede, verabjäumt wurde. So 
vergingen neun Jahre einer nicht eben unglüdlichen, aber 
ermüdenden und inhaltlofen Exiſtenz. Frau von Dudes 
vant hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, 
die fie, beiläufig, ganz mit der leidenfchaftlichen, planlofen 
Affenliebe gehegt zu haben jcheint, welche fie ſelbſt von 
threr Mutter erfahren. Das Leben in Nohant wurde 
immer unerfreuliher. Wenn die Lebendbejchreibung mit 
bejonderem Nachdruck auf der Schwerfälligfeit und der 
Trunkſucht der Landjunfer ded Berry verweilt, fo macht 
fie zu Gunften des Herrn Dudevant feine Ausnahme — 
im Gegentheil — und der Berfafjerin natürlicher, gleich- 
falls mit Familie in Nohant lebender Bruder, ein pen- 
fionirter Cavallerie- Dfficier, kommt nicht beſſer fort: Er 
jet ein prächtiger Burſche geweſen, fo oft nicht „ſalzige 
Winde" oder „Salzige Gefichter" feinen Durft erregten. 
Leider wehten im Berry aber faft nur falzige Winde, und 
die Gefichter machten dem Klima keine Schande. Un- 
ter diefen immerhin brüdenden Berhältnifien reifte denn 
in dem leidenfchaftlichen, von proſaiſcher Lebensnoth und 
dem ftachelnden Bewußtfein ungenutzter Geiftesfraft gepei⸗ 
nigten-Weibe der Entſchluß, welcher über ihr Leben ent- 
ſchied. Sie fehnte ſich nach Beichäftigung, nach Aufregung 
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und nad — Geld, wie fie ganz offen geſteht. Mehrfach 
hatte fie fich bereit3 in Heinen Induftrien verſucht. Sie 
hatte Bilder auf Nippfachen gemalt und Handarbeiten ges 
fertigt, aber ohne pecuniären Erfolg. Da brachte eine 
platonifche Liebe zu einem von ihr nicht näher bezeichnes 
ten Manne fie zum Bewußtfein ihres Künftlerberufes. Ste 
wurde freilich des Geliebten ebenfo bald überdrüffig wie 
aller feiner zahlreichen, nicht immer zu Platon’3 Fahnen 
ſchwörenden Nachfolger; aber um fo ſtärker erwachte das 
Bedürfniß einer geiltigen Reaction. Herr Dudevant, in 
diefer Beziehung dad Mufter der Chemänner, gab „gern“ 
feine Einwilligung zu dem aud feinem Platonismus viel- 
leicht zufagenden Plane. Zweimal im Sahre verſprach er 
jeine Frau nebit Tochter auf je drei Monate nad) Paris 
zu entlaflen mit der im Heirathöcontracte bedungenen Pen: 
fion von 1500 Francd, auch bezahlte er eine perjönliche, 
nicht eben bedeutende Schuld. So z0g denn Frau Du- 
devant entichloffenen Herzend nach der Hanpfftadt, um 
ihr Glück zu verjuchen (1831). Bildfchön, unternehmen 
und von Barmlod - naiver Liebenswürdigkeit im oberfläd- 
lichen Umgange, fand fie unter ihren dortigen Landsleuten 
bald eine Anzahl anhänglicher und dienfteifriger Camera⸗ 
den, jowie aud ſonſt literariiche Beichüger und Gönner. 
Der alte, grieögrämige, bis zur Tollheit eitle, aber fehr 
fenntnißreiche und geſchmackvolle Delatouche, das Urbild 
von Conſuelo's Maeftro Porpora, nahm fie in feine kri⸗ 
tiſche Schule. Emanuel Arago, Buloz, der Herausgeber, 
&. Blanche, der Kritifer der Revue des deux Mondes, 
Jules Janin, vor Allem Balzac und Jules Sandeau 
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bilden ihre Gejelfchaft. Fünf Treppen hoch, am Quai 
St. Michel, im Mittelpunfte des alterthümlichen pittoresfen 
Paris, gegenüber den Monumenten von Notre Dame, 
St. Jacques la Boucherie, Sainte- Chapelle, gegenüber 
der Morgue wird für 300 Francs jährlich eine „Woh— 
nung" gemiethet, und, da das Schmale Budget für elegante 
Damentoilette, für Beiuch der Theater und Concerte, über- 
haupt zu dem beſchloſſenen Studium des Lebens und ber 
Gejelichaft in gewöhnlicher Form nicht audreicht, jo weiß 
die franzöſiſche Soldatentochter ſich ohne viele Umftände 
zu helfen. Ihr Bericht über das Auftreten in männlidyer 
Tracht ift in Diefer Beziehung eine gemügende Widerlegung 
des europätichen Klatſches über die „emancipirte Fran”. Bes 
gierig, die Provinz los zu werden, mit den Dingen und For⸗ 
men ihrer Zeit fich befammt zu machen, habe fie fich befon- 
derd nach dem Theater gejehnt. „Sch wußte wohl”, fährt 
fie fort, „daß eine arme Frau fich diefen Appetit vergehen 
laſſen muß. Balzac pflegte zu fagen, man könne in Paris 
als Frau nicht beftehen ohne 25000 Franes Rente. Oleich- 
wohl jah ich, daß meine Freunde aud dem Berry von 
ebenſo wenig lebten, ald ich, und doch Alles ſahen, was 
eine intelligente Jugend interejfirt. Politiſche und litera⸗ 
rifche Sreigniffe, Theater und Mufeen, Clubs und Stra- 
Ben, fie fahen Alles, fie waren überall. Ich hatte ebenfo 
gute Beitte, ald fie, und Heine, gute Berry» Füßchen, bie 
auf ſchlechten Wegen in großen Holzfchuhen zu balanciren 
gelernt hatten. Aber auf dem Pariſer Pflafter war id) 
wie ein Schiff auf dem Eiſe. Die feinen Schuhe plap- 
ten in zweit Tagen, mit den hölzernen Ueberſchuhen fiel 
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ich, ich wußte mein Kleid nicht zu heben. Sch war be= 
ſchmutzt, ermüdet, erfältet und ſah Schuhe und Kleider, 
ohne die Kleinen, von den Dachrinnen begofjenen Sam- 
methütchen zu rechnen, mit jchredliher Schnelligkeit zu 
Grunde gehen.” — Da wird denn entſchloſſen zu einem 
Studentencoftüm von derbem, grauem Tuche gegriffen und 
mit den befreundeten Literaten und Künftlern rüſtig pro— 
menirt und ftubiert, gefehen, gelebt und gearbeitet. So 
entitand, in vertrauteiter Geiſtes- und Arbeits - Gemein- 
Ihaft mit dem damald bevorzugten Freunde Jules San 
deau das Erſtlingswerk „Rose et Blanche“. Es wurde 
gut aufgenommen, jchlug aber nicht eigentlich dur. Im 
Fahre darauf (1832) wurde Indiana gebrudt. Der Ro- 
man war in. Nohant, ohne Sandeau’d Mitwirkung ge- 
Ichrieben, und e8 wurde daher, nach des Letztern Wunjche, 
auf dem Titel die Firma Jules Sandeau in George Sand 
abgeändert, nachdem Frau von Dudevant, die adlige Schwie- 
germutter, es fich feierlich verbeten hatte, „daß man ihren 
Familiennamen auf gedrudten Büchern compromittire.“ 
Der Erfolg Indiana’ war befanntlich entjcheidend, und 
er ift ſeitdem 28 Iahre hindurch durch eine beiipiellofe, 
unermüdliche Fruchtbarkeit der Verfafjerin wohl vorüber- 
gehend verdunfelt, .aber nicht wejentlich und dauernd be— 
einträchtigt worden. Zunächſt folgte Valentine, dann er- 
regte Lelia, 1833, einen wahren Sturm leidenfchaftlichen 
Widerſpruchs wie glühender, Tranfhafter Theilnahme im 
Publikum wie in der Kritil. George Sand fahb fid 
von den Berühmten des Tages gejucht, ihren befcheidenen 
Zraum von 1500 Francs jährlichen Schriftiteller-Gewinnes 
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glänzend übertroffen, ihre Unabhängigkeit ficher geitellt. 
Aber fie wurde darum ihres ‘Lebens nicht froh. Schon 
die unvermeidlichen Uebelſtände der Pariſer Künitler-Cele- 
brität machten der gutherzigen und freigebigen Frau genug 
zu ſchaffen. Sie entwirft von der organifirten, höhern 
Bettelei in diefer Sphäre, von dem Heuſchreckenſch warm 
verfannter Talente, edler Verfolgter, unglüdliher Fami— 
lienväter, welcher die goldenen Ernten der Virtuoſen und 
Romancierd als jeine Domäne betrachtet, ein tragifomi- 
ihes Bid. „Es find vorgeblidhe alte, in's Elend gera- 
thene Künftler, die mit felbitfabrizirten Unterjchriften von 
Thüre zu Thüre gehen, oder Handwerker ohne Arbeit, 
Mütter, die ihr letztes Schmuditüd für ihre Kinder in's 
Leihhaus trugen, kranke Komödianten, Dichter ohne Ver— 
leger, vorgeblihe Wohlthätigfeitädamen. Auch vorgebliche 
Milfionäre und Pfarrer finden fich ein. Alles das ift ein 
Haufe infamer Bagabunden, dem Bagno entlaufen oder 
werth, ihn zu betreten. Die beften darunter find alte 
Dummföpfe, welde die Eitelkeit, die Talentloſigkeit und 
Ichließlich der Trunk in wirkliches Elend gebradyt haben. 
Sie umgeben, überwachen den gutmüthigen Künitler, ken⸗ 
nen genau die Stunden, in denen er ausgeht oder jein 
Honorar empfängt, und wehe ihm, wenn er ſich einmal 
fangen läßt." Nechnet man zu diejer Miſere Die poetifche 
Geringſchätzung des Geldes, wie fie durch Balzac und 
jeine Freunde in den franzöfiihen Romanen und? — in 
dem Leben der Romanſchreiber — Mode geworben ift, jo 
wird man ed ganz glaubli finden, dab ©. Sand trotz 
ihrer glänzenden Honorare und auch, nachdem fie 1835 
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den lediglich aus Geldintereffe unternommenen Scheidungs⸗ 
prozeß gegen ihren Gemahl gewonnen, eigentlich immer 
aus der Hand in den Mund lebte. So erinnert denn 
ihre erftaunliche Fruchtbarkeit leider nicht ſelten an die 
auf Kunft und Literatur täglich mächtiger einwirfende 
Muſe des neunzehnten Sahrhundertö: das mit den Hono- 
raren beftändig wachjende Geldbedürfniß der belletriftiichen 
Schriftſteller. Sie jelbft macht daraus gar fein Geheim- 
nit. Sm Sahre 1835, zur Zeit ihrer mafjenhafteften Pro- 
duction und ihrer frifcheften Erfolge beklagt fie fich in 
einem Briefe an Everard (Michel de Bourges), daß ed 
ihr jelten vergönnt gewejen, die Inſpiration zu erwarten. 
Gezwungen, Geld zu verdienen, habe fie ihre Phantafie 
oft genug zum Schaffen gezwungen, ohne fi um bie 
Beihülfe der Vernunft zu kümmern. Sie habe die edeln 
Regungen ihrer Seele in Zweifel und Muthlofigfeit er- 
ſtarren laffen. Der Schmerz, zu geijtigem Selbitmorde 
gezwungen zu fein, babe fie bitter und cyniſch gemacht. 
„Wenn die Stunden gezählt find, wenn der Gläubiger 
an der Thüre fteht, wenn ein Kind, dad ohne Abendeſſen 
zu Bette ging, den Künſtler an die Nothwendigkeit erin- 
nert, vor Tagedanbrud fertig zu fein — fo verfichere ich 
Di, er hat, und wäre fein Talent noch fo gering, eine 
geoße Demüthigung vor fich felbft zu erbulden. Die 
Zinte iſt noch nicht teoden, da muß man dag Manufcript 
abliefern, ohne es wieder anzufehen, ohne einen Fehler zu 
verbeſſern.“ Es mag Eleinlich fcheinen, in dem Bericht 
über eine Iiterariiche Größe erften Ranges dergleichen 
Dinge zu erwähnen. Aber fie find leider überall, und 
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in Sranfreih mehr als jonft irgendwo,. ein Stüd ber 
Signatur unferer Zeit. Klagen, wie die eben mitgetheil- 
ten, gehören nicht m das uralte Gapitel von der heiligen 
Dihterarmuth. Sie treffen nicht eme der unvermeld- 
lichen Unvollfommenheiten irdiſcher Dinge, jondern eine 
beftimmte Krankheit unferer, im Kampf mit der matertel- 
Yen Natur von Eroberung zu Croberung fortjchreitenden 
Epoche. Denn man bedenke, daß nicht ein, verfanntes, 
unpopuläre8 Zalent jo Spricht, ſondern eine Dichterin, 
welche nad ihrer eigenen Angabe in zwanzig Sahren 
800,000 Francd (jährlich 40,000 Francd!) für ihre Ro— 
mane erhielt und deren Werfe zu nicht geringem Theil, 
wie die ihres Parteigenoffen Eugene Sue, mit Specula- 
tionen über eine befjere und gerechtere Bertheilung der 
irdiichen Güter gewürzt find. Und dabei hat George 
Sand dad Berderbliche diefer Zuftände vielleicht tiefer 
empfunden, ald irgend ein franzöfiicher Dichter ihrer Zeit. 
Shr Gefühl für die Würde des Künftlers ift fein und 
icharf, es ift der Lebensodem vieler ihrer reizenditen 
Schöpfungen. Man kann nicht ohne warme Zuftimmung 
lefen, wie fie den Abel der Kunft in jenem Briefe gegen 
die Nüplichfeitstheorien ihres franzöſiſchen Cincinnatus 
(wir meinen den republifanifch declamirenden Michel de 
Bourges) vertheidigt: „Was liegt Ingred daran, reich 
und berühmt zu fein? Für ihn giebt ed in der Welt 
nur ein Urtheil, nämlich Raphael's, deſſen Schatten hin- 
ter ihm fteht. Und Urban, der unter Thränen der An: 
dacht Beethoven jpielt, und Baillet, der an Paganint 
lieber den ganzen Schimmer der Popularität überläht, 
. 24 
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als daß er eine Heine Verzierung den alten, heiligen The⸗ 
men Sebaftian Bach's hinzufügte! — Ihr Andern aber, 
ihr Männer des lauten Auftretens und der Macht, wann 
ſah man, daß ihr hinter einen Geſchickteren freiwillig zu- 
rüctratet, and Hingebung an die heilige Wahrheit? Einige 
von Euch, ich weiß ed, haben die Menfchlichkeit und die 
Gerechtigkeit als Künftler geliebt. Das ift das fchönfte 
Lob, welches man ihnen geben fann." 

Sm Kampfe mit inneren und Äußeren Widerwärtig- 
fetten, unter dem Drude der jchwülen, chantiichen Gei— 
ftesatmofphäre von 1833, war Lelia entitanden, vielleicht 
das traurigfte und aufregendite Geiftesdenfmal jener hof: 
fentlich für immer überwundenen, ebenſo kraftloſen ala 
bochfahrenden Berftimmungen. Bald darauf (Sommer 
1833) juchte die Dichterin in Italien Anregung, Erho- 
lung, Bergeffen. Sie fam, vom Fieber gequält, in Flo- 
renz an und entichted fich dort nach dem Ausſpruche des 
Looſes für die Reife nad) Venedig, ftatt der römischen 
Fahrt. Es war died die Zeit ihres innigen, fpäter fo 
traurig zerriffenen Verhältnifjes mit dem damals in Bes 
nedig lebenden Alfred de Muſſet. Und dort nun fog 
fie fi, im einem langen, zum Theil wegen zufälligen 
Ausbleibens der Banknoten unfreiwillig poetiſchen Aufent- 
halte an jenen Natur» und Kunft- Eindrüden der Lagu— 
nenftadt voll, welchen eine Neihe ihrer reizendften Arbet= 
ten jo viel Schönes verdanten. Der Frühling 1834 
brachte dann hochpoetiſche Fußwanderungen & la Confuelo, 
in den Thälern und Wäldern der Tyroler Alpen. Aud) 
in den SHerrlichfeiten der norditaliſchen Alpenfeen wurde 
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gejchwelgt, und dann ging’8 durch die Schweiz nach Paris 
zurüd. Es folgen nun Tage mannichfaltiger, innerer und 
äußerer Wirren. Das Verhältniß zu Herrn Dudevant 
war aus leicht begreiflichen Urfachen unhaltbar geworden. 
Es fehlte auf beiden Seiten nicht an triftigften Trermungs- 
gründen, unter denen, neben dem eigentlichen Familien- 
jeandal, leider Geldverhältniffe eine Hauptrolle jpielten. 
Nach einem Ärgerlichen Procefje wurde am 11. Mat 1836 
die Scheidung in zweiter Inftanz endlich ausgeiprochen. 
George Sand behielt Nohant und fand ihren Gatten 
Ipäter mit 50,000 Francs ab, — worauf fie, nach ihrer 
Verſicherung, wieder ganz gute Freunde geworden find, 
und auf der Hochzeit ihrer Tochter ſich Fröhlich zuſam— 
mengefunden haben. 

Die ſich mehrende Fülle der mit der Dichterin in 
Berfehr tretenden Berühmtheiten aller Art führte diefelbe 
naturgemäß zu immer lebhafterer Betheiligung an den 
Streitfragen und Kämpfen der Parteien. Namentlich die 
Bekanntſchaft mit Lamennaid und Pierre Lerour, jowie 
die mit dem republifantjchen Advocaten Michel de Bour- 
ge8 (der Everard ber Lettres d’un Voyageur) wurde 
für die politiiche Nichtung der Dichterin entjcheidend. 
Sie philofophirte mit dem Verfaffer der Paroles d’un 
Croyant über die Erneuerung der hriftlihen Geſellſchaft, 
mit Michel de Bourges über Herftelung der beiten Re— 
publik und über das Verderbliche des Lurus und des bie 
Herrschaft an ſich reißenden Reichthums. Sie ftand wäh— 
rend des berüchtigten April-Proceſſes (gegen die Lyoner 


Infurgenten vom 9. April 1834 und deren Parijer und 
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ſonſtige Mitangellagte) mit den republikaniſchen Verthei⸗ 
digern in lebhaftem Verkehr, befennt fi ſogar ausdrück⸗ 
lich als urſprüngliche Verfafjerin des befannten, von Michel 
de Bourges und Trelat an die Gefangenen gerichteten, 
herauöforbernden Briefes: nur habe Michel denjelben im 
feiner eraltirten Weiſe abgeändert. Dann folgen wieder 
Zeiten dichteriſcher Muße und Rein. Im Herbft 1836 
macht fie mit Lißt und der Gräfin d'Agoult die in den 
Lettres d’un Voyageur vielfady berührte Schweizerreife. 
Ein Jahr fpäter, Winter 1837—38, geht fie mit Chopin, 
dem neugewonnenen Areunde, nach der Inſel Majorca, 
um dort von den Kiümitlerlaunen des genialen Kranken 
fih plagen zu laffen. Sie hat dieſe Freundſchaft dennoch 
bis zum Sabre 1847 gepflegt und gedenft des auf Anlaß 
eines unbedeutenden Streited zwijchen Chopin und ihrem 
Sohne endlid eingetretenen Bruches mit herzlichem Be- 
dauern. Immer tiefer führten dann die Befanntjchaften 
und Arbeiten der vierziger Jahre die Dichterin in das 
Gewirr des ſocialiſtiſchen Sectentreibend ein, ohne fie 
deshalb ihrer Kunft abwendig zu machen. Shre Pro: 
ductivität ift im Gegentheil nach allen Richtungen bin 
eine zunehmende. Sie gründet 1841 mit Leroux und 
Biardot, mit Lamennaid und dem Slavenapoftel Mickie⸗ 
witſch (dem geiftigen Urheber des Huffitiichen Myſticismus 
in der Gonfuelo) die Revue independante, fchreibt die 
mehr oder weniger politifch= focialiftiichen Romane le 
Compagnon du tour de France (1841), le Meunier 
d’Angibault (1845), le p&ch& de M. Antoine (1846); 
fie jegt ihrem Talent in Consuelo (1842) das umfafjendfte 
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Denfmal, bereichert die Literatur ihres Landes um eine 
neue poetiſche Gattung in den reizenden Dorfgeichichten 
Robin (1841), Melchior (1841), la Mare au Diable 
(1841), Jeanne (1844), Francois le Champi (1847) 
und vartirte dad große Thema ihrer Sugendwerfe, zum 
Theil mit vielem Glüd, in Pauline (1839), Horace 
(1842), Isidore (1845), Lucrece Floriani (1846). — 
Daß eine jo überreiche, raftlos fchaffende Künftlernatur 
Dauernder, ausfchließliher Hingebung an anſpruchsvolle, 
gleichberechtigte Freunde nicht fähig war, darf Niemanden 
Wunder nehmen, der in Beobachtung ſolcher Verhältnifie 
nicht Neuling iſt. Wenigſtens jollte fein Bewunderer 
Goethe's deshalb über George Sand den Stab brechen, 
zumal ihre tief weibliche Anlage dabei am meilten gelitten 
bat. „Glaubt mir", jagt fie einmal, „das Herz ift weit 
genug, viele Neigungen zu beherbergen, und je zahlreicher, 
je aufrichtiger und hingebender fie find, um fo mehr wird 
ed an Kraft und Wärme wachſen. Habt darum feine 
Furcht, dem Auffhwunge des Wohlwollens Euch rüd- 
ſichtslos zu überlaffen, die füßen und peinlichen Sorgen 
und Irrgänge der Liebe zu tragen." — Leider gejtatten 
ihre Irrgänge den Schluß, daß in den meiften Fällen das 
Peinliche denn dody wohl die Süßigfeit überwog; nament- 
lich die Mitthetlungen über die Trennung von Chopin und 
Michel de Bourges machen einen recht ſchmerzlichen Eindrud, 
von der etwas cyniſchen Verwerthung der mit Muſſet ge- 
machten Erfahrungen (in dem Roman Elle et Lui) zu ſchwei⸗ 
gen. — Die Februar-Revolution fand die Dichterin, wie La⸗ 
martine, auf der Höhe der Popularität und des Einfluſſes. 
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Sie ftürzte fih, wie jener, in die Bewegung, jchrieb für 
Ledru Rollin Proclamationen und Zeitungsartikel und er- 
wartete voller Begeifterung von den Erperimenten des 
Heinen, focialiftiichrepublifaniichen Despoten Louis Blanc 
die Beglüdung der leidenden Menſchheit. So hat fie 
denn auch ihren Antheil an der dann folgenden Ernüch⸗ 
terung zu tragen gehabt. Wenn der Staatöftreidh fie 
nicht aus Franfreich verbannte, fo hat er doch, wie fie 
Hagt, eine Wüſte um fie ber geſchaffen. Es darf zu 
ihrer Chre hinzugefebt werden, daß ſie es verftanden hat, 
jelbft diefe Wüfte mit einem reichen Flor neuer Kunft- 
blüthen zu ſchmücken. Ihre neueften Arbeiten juchen im 
Allgemeinen nicht eben mehr fociale Probleme zu ftellen 
und zu löfen; fie begnügen fich, poetiiche Unterhaltung zu 
gewähren und laffen hin und wieder auch wohl an ma- 
terielle Entftehungsgründe denfen. Dennoch gehören fie 
zu dem Geſundeſten und Frifcheften, was das kaiſerliche 
Frankreich auf dem Gebiete der Dichtkunft bis jetzt ge— 
leiftet hat. Die Einführung der Dorfgefchichte auf Die 
Bühne des Odeon hat das franzöfifhe Theater um ein 
paar nicht zu verachtende Stüde bereidhert (Claudie, le 
Pressoir), und bis auf diefen Augenblid hat die Revue _ 
des deux Mondes nicht aufgehört, ihre Lefer aus der 
unerjchöpflich fließenden Duelle George Sand'ſcher Ro—⸗ 
mane zu tränfen. Die Dichterin ift durch das Fehlichla- 
gen der Revolution nicht innerlich gebrochen, weil fie den 
politiihen Parteikämpfen wohl ſchwerlich je ein tiefereö 
Intereſſe gewidmet hat, als die natürliche Theilnahme 
des Künſtlers für kühne Phantafiegebilde und heroiſche 
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Aufregungen, welche feinem Gefühlögange fchmeicheln. 
Sich ſelbſt zurüdigegeben, durch das Alter von den Her- 
zensbedrängniſſen ihrer leidenſchaftlichen Fahre befreit, hat 
fie einen guten Theil ihres Beobachtungstalentd, ihres 
feinen und warmen, über Rouffeau, Bernardin und Chä- 
teaubriand weit hinausgehenden Berjtändnifjes für das 
Natur-Schöne fich zu erhalten gewußt. Wir unterfchrei= 
ben vollftändig das Urtheil William Reymond's, welchem 
neben diejen verhältnißmäßig anſpruchsloſen Spätfrüchten 
eined an Aufregungen, Berirrungen und glänzenden Lei⸗ 
ftungen jo überreichen Dichterlebend das ganze junge Dich- 
tergefchlecht des heutigen Frankreichs alt und hinfällig er- 
Icheint. — 

Daß ein vollitändiger kritiſcher Bericht über dieſe 
endlofe Reihe von Romanen, Dorfgefchichten und Dramen 
bier nicht beabfichtigt wird, haben wir fchon angebeutet. 
Dagegen wollen wir den Verſuch machen, in der durch 
diefe bunte Schaar von Kunſtwerken vertretenen Weltan- 
ſchauung und zurecht zu finden, jo weit das Verſtändniß 
franzöfiicher Sitte und Empfindung überhaupt dabei auf 
Fördernng hoffen kann. Die Werke der Dichterin zer- 
fallen für diefen Standpunkt in drei fi natürlih jon- 
dernde Gruppen. Die erfte derjelben zeigt fih von jemen 
focialen Fragen und Zweifeln beberrfcht, durch welche die 
revolutionäre Bewegung der dreißiger Jahre bis in das 
innerfte SHeiligthum der Familien und des Privatlebend 
drang. Die Werke der zweiten Gruppe wagen ſich über 
diejes, dem Weibe zunächſt angehörende Gebiet hinaus in 
die trüben und ftürmifchen Regionen des über die Schidjale 
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der Völker zu Gericht figenden. revolutionären Gedankens. 
Der Jnſtinct des Herzens giebt in ihnen über Politik, 
Religion und Volkswirthſchaft feine Entſcheidungen ab. 
Sn fehr vielen ihrer Arbeiten endlich überläßt die Dich— 
terin ſich tendenzlos dem liebenswärdigen und wohlthuen- 
ben Zuge ihres Talents für Auffaffung und Darftellung 
ber Natur und ded Menfchentreibend. Natürlich werden 
diefe Dichtungen ihrem Ruhm die dauerndfte Grundlage 
bleiben, und wenn wir-hier unferer Vorliebe folgen oder 
einfach auf äfthetiich-Titerariiche Unterhaltung ausgehen 
dürften, jo würden wir fie entichieden in den Vorder⸗ 
grund ftellen. Für unfern Zweck jedoch find die Werke 
der beiden erften Gruppen von größerer Bedeutung. Wenn 
gleich öfter dur Inhalt und Form den Widerſpruch einer 
gewiſſenhaften Beurtheilung herausfordernd, tragen fie 
Doch vorzugsweiſe den Stempel ihrer Zeit und ihrer Ge- 
jelichaft, indem fie die reichiten Schönheiten fünftlerifcher 
Daritelung unter der Herrichaft krankhafter Zuftände und 
Einflüffe zeigen, von welchen es bis auf diefen Augenblid 
ungewiß ift, ob wir fie ald geheilt und bejeitigt, oder nur 
aud der acuten Form in die chroniſche übergegangen uns 
vorſtellen dürfen. 

Wir haben es zunächft mit den tendenziöſen Dar—⸗ 
ftellungen aus dem Gebiete der Liebe und Ehe zu thun, 
welchen George Sand ihre erften durchgreifenden Erfolge 
verdankte. Indiana, Balentine, Jacques, der Geheim- 
jecretär, Lelia, Leone Léoni treten hier in den Vorder⸗ 
grund. Bekanntlich jchildern alle dieſe Gedichte düſtere, 
tragiihe Mißverhältniſſe, unglückliche Ehen, zerftörenbe 
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Leidenichaften, Auflehnung hochbegabter Naturen gegen 
Herlommen und Sitte, tiefe Zerwürfnijfe des Herzens mit 
fich, mit der Welt und mit Gott. Indania und Valentine 
laffen ihre ungeliebten Chemänner die befannten Schattenfei- 
ten Schlecht gerathener Gonvenienzheirathen übel empfinden; 
dem philofophiichen Menfchenfenner Jacques geht es mit 


‚feiner ſechszehnjährigen Srau nicht befler, troß feiner dreißig 


Fahre, jeiner braunen Loden und jeined wohl confervirten, 
faltenfofen Geſichts. Er erweift fich nicht fabe genug, um 
den Unterhaltungöbedürfniffen einer fo jugendlihen Dame 
zu genügen und hat dann Einficht genug, ſich wegen dieſes 
Berbrechend gegen die weibliche Gefühld-Souveränetät das 
Leben zu nehmen. Lelia und die Fürftin Cavalcanti (Die 
Heldin des „Geheimjecretair ") find über die gemeinen 
Genüſſe der freien Liebe hinaus; fie beraufchen nicht mehr 
ihre Sinne, fondern ihre Eitelkeit an deren feinftem Par— 
fum, auf Kojten der ihnen nahenden Männer. In Léone 
Léoni wird ſpäter der Spieß umgefehrt; hier zahlt das 
ſchwache Weib in den Liebeöfetten eines genialen, unwider⸗ 
ſtehlichen Wüftlings die Zeche. Ueberall aber, oder dodh 
faft überall ſchwingt Hymen die Brandfadel der Furien, 
erweiſt ernite, dauernde Hingabe des Wetbes an den Mann, 
des. Mannes an das Weib jich ald Duelle der Täuſchung 
und des Unglüdd. Das find traurige Dinge, in der Kunſt, 
wie im Leben; doch fie behaupten in dem einen ihre Stelle, 
und wer fie aus der andern verweiſen wollte, müßte einem 
guten Theile der geſammten modernen Tragik den Krieg 
erflären. Erhebt doch ſelbſt die hochverftändige Verfaflerin 
der Delphine und Corinne leidenjchaftliche Anklagen gegen 
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die Tyrannei der Gonvenienzehen, gegen die Hinopferung 
der Liebe an herzlofen Hochmuth, gegen die Heuchelei 
einer Sitte, welche über die opferfreudige Leidenichaft den 
Stab bridt, um die Talten Berechnungen der Selbſtſucht 
zu kroͤnen. Delphine und Mathilde verförpern den Gegen- 
fat des genialen, jelbititändigen und des von der Gefell- 
Ichaft geknechteten Weibes nicht weniger jcharf als Roſe 
und Blandhe in George Sand’3 Erftlingdroman. Corinne 
jegt fidy über die Prüderie des guten Tons fo kühn hin- 
weg, ald irgend eine der Sand’schen Künftlernaturen und 
wird von den tugendhaften Leuten jchließlich auch nicht 
befier behandelt. Dennody hat Frau von Stael befannt- 
lich nie die leidenfchaftlichen Anklagen erfahren, noch die 
tiefe und glühende Aufregung in die Gefellichaft geworfen, 
welche die Erjcheinung der Sand'ſchen Erſtlingswerke be- 
gleiteten, und der Grund liegt keinesweges blos in der 
genialeren Geftaltungsfraft der DVerfaflerin von Indiana, 
fondern ebenſo ſehr in dem Berhältni der legtern zu 
einer böfen Entwidelungäfranfheit ihrer Zeit. Nicht daß 
George Sand die cyniich-phantaftifchen Pedanterien der 
St. Simoniften ausdrücklich und mit Bewußtſein getheilt 
hätte. Mit der polizeilichen Seite jener „Emancipation 
des Fleiſches“ mochte ihre Künftlernatur fich ebenſo wenig 
befreunden, als, wie wir fpäter ſehen werden, mit dem 
Spartanertbum der Socialiften und Republifaner. Und 
doch wandelt fie in den früheften Ergüflen ihres Talents 
mit jenen romaniſch-katholiſchen Welterneuerern auf den- 
jelben Abwegen der Gefühlöverirrung, in derfelben Tän- 
Ihung über Steiheit und Willfür, in demſelben Abfall der 
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dämoniſchen Naturfraft von der Zucht des vernünftigen 
Geijtes. Ihre Erftlingöwerfe willen noch nichts von jener 
aus der chriftlich=- germanifchen Bildung geborenen Liebe 
(man verzeihe das oft gemißbrauchte Wort), aud deren 
Tiefen fich einft der belebende Strom fittlicher und ge— 
jellfchaftlicher Erneuerung über das altersfchwache Europa 
ergoß, die in Shakeſpeare's Dichtungen ihre unfterblichen 
Triumphe feiert, deren Xebendodem wir bis auf Diele 
Stunde alles Schönfte in Leben und Kunft verdanken. 
Diefe aud dem Gefühl und der Phantafte in das vernünf- 
tige Bewußtſein gedrungene, durch den fittlichen Willen 
gefeſtigte, gegenfeitige Hingebung und Opferung zweier fi) 
ergänzender Wejen ift der Dichterin von Indiana, Iacqued 
und Lélia noch fremd. Sie fennt die Liebe nur als ty⸗ 
rannilche, irrationale Naturfraft, als die unwideritehliche 
Illuſion des felbftfüchtigen, unerfättlihen Glüdfeligfeitö- 
triebes, ald eine. furchtbare, ohne unfer Zuthbun kommende 
und verjchwindende Entwidelungsfrantheit der Seele. Die 
Heldinnen ihrer Tendenzromane kommen im beiten Falle 
über den Liebesraufch Julia's nicht hinaus. Die heilige, 
feufche, jeder Prüfung gewachtene Hingebung einer Imo⸗ 
gen, Miranda, Rojalinde, ift ihnen fremd. Die Dichte- 
rin zeigt fi) noch umvermögend, die Eingebungen einer 
überreizten Phantafie von der in den Willen übergegan- 
genen Stimme des Herzend zu unterjcheiden. „Die Liebe, “ 
ſagt fie einmal, „ift das chriſtliche Erbarmen, auf ein eins 
zelnes Wefen concentrirt. Sie gilt dem Sünder, nidt 
dem Gerechten. Nur für jenen bewegt fie jich unruhig, 
glübend, leidenjchaftlich und ungeftüm. Wenn du, edler, 
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rechtichaffener Mann, eine heftige Leidenfchaft für eine 
elende Buhlerin fühlit, To ſei ficher, daB das die Ächte 
Liebe ift und errötbe nicht darüber. So hat Chriftus 
diejenigen geliebt, die ihn gefreuzigt haben.“ In diefem 
Sinne giebt Indiana an den gewillenlofen, blafirten Ray- 
mon de Ramiere fich hin und verläßt um jeinetwillen 
heimlich ihren fterbenden Gatten, nachdem fie den letztern, 
wiederum aus verliebter Tugendhaftigfeit, jahrelang raffi- 
nirt graufam gepeinigt: „Denn je größer das Verbrechen, 
defto ächter die Liebe, die ed vollbringt." — So hängt 
fih Juliette an den von allen Laftern befledten Leone 
Leon. Sie läßt fi von ihm höhniſch zurufem So 
lange Du auf meine Befferung hoffteft, liebteft Du nicht 
mein eigentliches Weſen.“ Auch dadurch wird fie nicht 
irre. Endlich durch das äußerſte Maaß der Niederträdh- 
tigkeit in einem Berweiflungsanfall von ihm hinweg ge- 
trieben, wird fie von einem trefflichen Freunde anfges 
nommen, aus jchwerer Krankheit gerettet, einem neuen 
Leben wieder gegeben. Die Augen gehen ihr über ihre 
Vergangenheit auf. „Ich war eine Berrüdte," jagt fie zu 
Buftamente, „Du bilt mein Retter und mein Bruder, und 
meine Liebe joll Dir e8 lohnen.” Da fährt auf der La- 
gune ein Maskenſchiff an ihnen vorüber, und unter ge- 
Ihmüdten Nobili fteht, die Guitarre fptelend, ein präch- 
tiger Mann, anitattlihem Anſehen der Erſte. Er wendet 
fich, ruft „Juliette“ — ein Sprung, und fie liegt in ſei⸗ 
nen Armen! — Aus dieſer Theorie der Liebe iſt denn 
auch, gewiffermaßen als ihr negativer Pol, jener Sand’: 
ſche Lieblingötypus des demüthigen, ftillen, für nichts 
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geachteten, in beimlicher Liebe fich verzehrenden „Freun⸗ 
des" hervorgegangen, der „en cas que“ der liebenden 
Heldin — Bradenburg in höherer Potenz — diefe Ralph, 
Jacques, Buftamente u. |. w. Sie ſtehen Schilöwache 
bei den Stelldichein der begünftigten Taugenichtſe, ſchla— 
gen ſich für die Ehre der untreuen Gattin oder Gelieb- . 
ten, bezahlen ihre Schulden, nehmen ihren böfen Leumund 
auf fich, bringen fih ihr zur Geſellſchaft, enentuell, um 
nicht zu geniren, auch allein um’3 Leben, und find im gün- 
ftigften Falle überglüdlich, fi) an den Broden zu erlaben, 
die von des Herrn Tiſche fallen. Es verfteht ſich num, 
und alle Welt weiß es, daß George Sand eine Meiiterin 
ift, diefe dämonifche, blinde Naturgewalt mit allem Zau⸗ 
ber der poetifchen Färbung und Geftältung zu umgeben. 
Dieje magnetiihen Emanationen der zur Liebe zwingen- 
den finnlichen Erſcheinung, diefe geheimnißvollen, unbe- 
ftimmbaren Crregungen find fo recht ihr Gebiet. Aber 
um fo ſchärfer und düfterer tritt auch der furchtbare Hin⸗ 
tergrumd diefer ganzen Empfindungsweife hervor: die Lö— 
jung jedes dauernden, fittlichen Bandes, das ertödtende 
Bewußtfein der Endlichfett und fittlihen Ohnmacht mitten 

im Raufche der Leidenfchaft, der eiöfalte Haud) ded nur 
fich wollenden, nur fich fennenden und fühlenden Hoch— 
muthes. Er zieht ſich durch alle Romane Dieter Periode, 
aber in Lélia feiert er feine Orgien, ohne Rüdhalt und 
Schen. Dort wird und auch ausdrüdlicher Aufichluß ge- 
geben über das eigentliche Geheimniß diefer, im Namen 
einer neuen poetiihen Religion an den fittlihen Grund- 
lagen der Gejellichaft rüttelnden Dichtung: „Die Liebe 


389 Studien zur franzöſiſchen Fiteratur- und Eulturgefchichte. 


befteht in dem heiligen Streben unſers ätheriſchen Theile 
nad) dem Unbelannten(!). Deshalb vergeuden wir un—⸗ 
fere Kraft an ein und ungleiche Mefen, in dem wir den 
Himmel ſuchen. Fällt dann der Schleier, und dad Ge- 
ſchöpf zeigt fi) und Hinter der Weihrauchwolke, armjelig 
und unvollfommen, fo errötben wir über unfer Ideal und 
treten e8 unter die Füße. Und nun fuchen wir ein anderes, 
denn lieben müflen wir; aber wir täufchen und noch oft, 
bis wir endlich für die Erde die Liebe aufgeben" — näm⸗ 
lich im funfzigften Sahre oder darüber. — Die natürliche, 
praftiche Ergänzung dieſer ächt franzöfiihen Philoſophie 
ift denn auch der Liebed- und Ehe-Katechismus von Le- 
lia's Schweiter, der Courtiſane Pulcheria: „Jede Liebe 
erſchöpft, es folgen Widerwille und Traurigkeit. Die Ver—⸗ 
bindung des Weibes mit dem Manne ſollte nur vorüber- 
gehend fein. Iene Vergötterung der Selbftjucht, die nur 
allein bejigen und bewahren will, jenes Geſetz der mora- 
liſchen Ehe in der Liebe ift ebenſo thöricht, ebenjo lädher- 
lich vor Gott, ald das Gefeh der gefellichaftlichen Ehe es 
gegenwärtig in den Augen der Menfchen ift!" — Es 
verdient in der Eulturgefchichte unſers Jahrhunderts be- 
merkt zu werden, daß dieje Ausgeburten der aus der Zucht 
des DVerftandes und des Willens entlaufenen Leidenichaft 
in Frankreich, von einem Theile der freiheitbürftenden Ju⸗ 
gend, als ein neued Evangelium begrüßt wurden. Die 
Dichterin ſelbſt mochte fie ſchon nach wenigen Jahren 
nicht mehr vertreten. In einem Briefe an Rollinat nennt 
fte felbft „Lelta” einen leidenichaftlichen Klageruf, unter- 
miſcht mit Fieber, Schluchzen, gräßlihem Lachen und 
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Flüchen, ein ſcheußliches, gut ſecirtes Krofodil. Das 
Ganze jet der unwillfürliche Ausdrud überwältigender Ein- 
flüffe und Stimmungen geweſen. Nächte habe es gege- 
ben, vol Sammlung und Ruhe, wo fie ſchöne Phraſen 
ganz aufrichtig binfchrieb; dann wieder. Morgen voll Er- 
müdung, Schlaflojigfeit, Zorn, wo fie alle Blasphemien 
auch dachte, weldhe fie fchrieb; dann wieder Nachmittage 
voll ironiſcher und Iuftiger Laune, da fie ſich darin gefiel, 
den Philoſophen Trenmor (jenen famojen, im Bagno 
unter Dieben und Mördern zum vollendeten Zugendhel- 
den gereiften Spieler und Betrüger, den philoſophiſchen 
Beichtvater Lélia's) hohler zu machen, ald einen Topf, 
und unmöglicher, ald dad Glück. Um jene deöperaten 
Stimmungen zu erklären, erinnert George Sand in ihrer 
Lebensgeſchichte an die geiftige Atmofphäre jener von Louis 
Blanc in der Gejchichte der zehn Sahre jo beredt und oft 
fo unwiſſentlich angeflagten Epoche. „Der Moment, in 
dem ich die Augen öffnete, war ein feierlicher Abjchnitt 
in der Geſchichte. Die im Juli geträumte Republif kam 
auf das Gemetzel in Warſchau und auf das große Schladht- 
opfer in ber Straße St. Mery (5. 6. Juni 1832) hin- 
aus. Die Cholera hatte die Menfchheit. vecimirt. Der 
St. Simonismus, der den Gemüthern für einen Augen- 
blid einigen Schwung gab, wurde verfolgt und erwies 
fich als Fehlgeburt, ohne die große Frage der Liebe ges 
löft zu haben. Auch die Kunft hatte durch beflagend- 
werthe Verirrungen die Wiege ihrer romantischen Reform 
befudelt. Entſetzen und Ironie, Beftürzung und Scham- 
Iofigfeit erfüllten die Zeit. Die Einen meinten auf ben 
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Trümmern ihrer großberzigen Süufionen, die Andern 
lachten im Beginn eined unreinen Triumphs. Niemand 
glaubte mehr an irgend etwas, die Einen aus Muthlofig- 
feit, die Andern aus Atheismus." 

Man weiß, wie jehr auch dieje letztere Seite der Zeit- 
ftimmung in Lelia ihren Auddrud findet. Religiöſe Be— 
trachtungen, bald fleptifcher, bald myſtiſcher Färbung, 
haben überhaupt von jeher eim Lieblingäthema George 
Sand's gebildet. Sie ift auch hierin ganz Weib und hat 
fi wohl nie ohne Beichtvater beholfen, — wenn Diele 
Beichtväter auch nur felten den Priefterrod trugen. Wie 
fie in ihrer Sugend in's Klofter treten wollte, wurde be- 
reitd oben erwähnt; auch von ihrer Intimität mit Zerour 
und Lamennaid war die Rede. Nun tft es aber mit die- 
fer Religtofität natürlich nicht anders beftellt, als mit Der 
ihre Tendenzromane erfüllenden Liebe. Auch fie wurzelt 
nicht in dem Bewußtſein der Pflicht, fondern in dem Be- 
dürfniſſe des Genuſſes, in der Sehnfucht nad unbefamn- 
ten, überihwänglihen Anjchauungen, rregungen und 
renden. Die Dichterin bewegt ſich meiſtens in phanta- 
ftifh wilden Sprüngen, nad Art der katholiſchen Ro⸗ 
mantif, zwiſchen Gleichgültigfeit, Aberglauben und ver- 
zweifelter Sfeptif, wenn aud mit Zwijchenräumen ver- 
nünftig Harer Religioſität. So zieht Lelia aus ermatte- 
ter Liebeöfehnfucht für ein paar Sahre in eine verfallene‘ 
Klofterrnine, um ſich Ruhe zu erträumen. Dem SPriefter, 
welcher ihr Dort das Leben gerettet, erflärt fie auf dem 
Sterbebette, fie glaube „presque toujours“ an Gott und 
bringt ihn dann während des Sacraments durch ihre 
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hoͤhniſchen Blicke um den Beritand. — Ein paar Sabre 
darauf verwandelt der Umgang mit Lamennais diefe Phan⸗ 
tafien baltlofer Verftimmung in eine unbeftimmte, chrift- 
lich = republikaniſche Gefühlsſchwärmerei. Diejelbe nimmt 
in dem unerquidlichen Romane Spiridion (einer der ge- 
ſchmackloſeſten Gefpenftergefchichten, die es giebt), ſowie 
in Sonjuelo und der Gräfin Rudolitadt die Formen umd 
den Wärmegrad einer rafenden Myftif an, und dazwiſchen 
finden fich wieder, 3. B. in dem Briefe an Meyerbeer über 
die Huguenotten (Lettres d’un Voyageur) Stellen voll 
von vernünftiger Einfiht und wahrer Religiofität, welche 
die Stael gefchrieben haben könnte. Es wäre vergeblich, 
in diefem Chaos von Stimmungen und Erregungen nad 
einem feiten Grundgedanken zu ſuchen, und die aus der 
Bildungsgefchichte der Dichterin oben zufammengeftellten 
Züge dürften und auch wohl ber Pflicht überheben, bei 
einer pfychologiſchen Erklärung diefer Thatjache und aufs 
zuhalten. 

Diefelbe Unfähigkeit zu logiſch fortichreitender Unter- 
ſuchung, mit der gleichen Gefühlswärme ımd einem um- 
verfennbar edeln Inſtinct verbunden, zeigt fi tm der 
Theilnahme George Sand’8 an der politiſch-ſocialen 
Bewegung der dreißiger und vierziger Jahre. 

&8 wurde ſchon oben erwähnt, daß ihre Betheili⸗ 
gung an der republikaniſch⸗ſocialiſtiſchen Propaganda durch 
die perfönlichen Beziehungen zu Lamennais umd zu Michel 
de Bourged einen entjcheidenden Anſtoß erhielt. Bon 
Haufe aus ftand die Dichterin diefen Beftrebungen fern. 
- Shre Erziehung im Klofter des Anglaises hatte eine 
25 
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body royaliftiiche Färbung gehabt, ihre Iugendfreundinmen 
und die Berwandten ihred Mannes gehörten ariltofrati- 
chen Kreilen an. Aus dem erften Jahren ihrer Ehe weiß 
fie von Landpartien, Sagden, Spazierritten, Iuftigen Ge: 
felichaften und poetiihem Stillleben in Fed und Wald 
weit mehr zu erzählen, ald von Studien über die Rettung 
ber Gejellihaft, und auch in den Dichtungen der Jahre 
1831—34 treten politiihe Beziehungen nur nody ſehr ver- 
einzelt auf. George Sand’ Anlage zum Socialiömus 
hatte bi8 dahin nur in einer mehr poetiſchen als wirth- 
Ihaftlihen Gutmüthigfeit gegen die ländlichen Arbeiter 
ihren Ausdrud gefunden. Mit dem Eintritt in die Pa- 
rijer Literatenkreife war natürlih ein anftedender Einfluß 
ber tiefen, in den erften dreißiger Jahren gegen Ludwig 
Philipp und die mit ihm herrſchende Bourgeoifie dort ver- 
breiteten Mißſtimmung nicht auögeblieben. Neigung, Er- 
innerungen und Gewohnheiten entfremdeten die ariftofra- 
tifch erzogene, dann mit den Conventionen der Gefellfchaft 
in perjönlichen Zwiefpalt gerathene und durd die Ber- 
hältnifje unter eine Schaar literarifcher und künſtleriſcher 
Wagehälſe verjchlagene Dichterin den tonangebenden bür- 
gerlihen Kreifen. Diefelben wurden ihr gleich widerwärtig 
durch ihre engen, unfreien Formen, wie durch ihre ſcharf 
beitimmten Anforderungen an Sitte, Arbeit und Befis. Als 
ächte franzöfiihe Republifanerin fucht George Sand in Folge 
deſſen ihre Ideale ſtets auf den duftigen Höhen oder in den 
geheimnißvollen Tiefen der Gejellihaft. Die vom hellen 
Lichte des Werkeltages beſchienene Mitte derfelben ift ihr 
zuwider, weil dieſe mit den Interefjen der geregelten Arbeit, 
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mit dem Gemügen und Behagen des erworbenen Befites 
jeder phantaftiih=wagehalfigen Action entgegentritt, und 
für Phantafte und Gefühl dem oberflächlichen Betrachter 
wenig Nahrung bietet. Geift und Stimmung ihrer Ro- 
mane bilden in dieſer Beziehung den geraden Gegenfat 
zu unſers trefflichen Freytag's „Soll und Haben”, jo: 
wie zu dem dad Seribe'ſche Theater durchziehenden fehr 
gefunden und verftändigen Liberalismus. Nun trat jener 
Gegenſatz des franzöfifchen wohlhabenden Bürgerftandes 
gegen Die poetiſch-unklaren Volksinſtincte nie fchärfer her— 
vor, ald in dem Kampfe der Parteien um die Früchte 
der Sulirevolution. George Sand war zum Theil Augen: 
zeuge der ebenſo heldenmüthigen als unfinnigen republi- 
kaniſchen Schilderhebungen, fowie der engherzigen Bruta- 
Ität, mit welcher da8 „Pays legal“ und jeine Xenfer mehr 
ald einmal ihre Uebermacht mißbrauchten, und was fie 
nicht jah, das hörte fie and dem Munde ihrer begeifter- 
ten und entrüfteten republifanifchen Freunde. Gleichwohl 
brachten diefe mächtigen Eindrücke zunächft nur jenes un- 
klare Mißbehagen hervor, deſſen Steberanfälle in dem troft- 
Iofen Skepticismus Lelia’8 ihren Ausdruf fanden. In 
BDenedig, während des Umganges mit dem damals abftract- 
poetifchen Alfred de Muſſet, trat die Politif dann vollends 
in den Hintergrund zurüd. Aber das nächſte Sahr brachte 
der Dichterin nahe perjönlihe Berührungen mit Michel 
de Bourged und durch ihn mit dem ganzen republifanis 
chen Generalftab. Michel wirkte auf das leidenjchaftliche, 


and friſchen Herzenswunden blutende Weib anfang mit 


der Gewalt eines Propheten. Sie wird nicht müde, für 
25* 
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feine wunderbare Beredtſamkeit, für feine Hoheit und 
Würde zu fhwärmen. Der Bericht über einen Beſuch 
in Bourges, während beffen Michel eimmal mit jenen 
gläubigen Züngern eine ganze Nacht hindurch unter be- 
geifterten Gejprächen zwiſchen feiner Wohnung und der 
ihrigen einher wanderte, umgiebt dad Verhältniß faft mit 
den glühenden Farben des religiöfen Enthufiasmus. Dazu 
fam die aufregende Wirkung der augenblidlichen Lage. 
Das Bürgerfönigthum bereitete eine feiner unfeligiten Ge— 
waltmaaßregeln vor. Man hatte in Lyon, in St. Etienne, 
Grenoble, Slermont-Ferrand, Chalons fur Saone, Arbois 
die Republifaner zu Boden gefchlagen (9. bis 14. April 
1834): dad Gemepel in der Straße Trand-Nonain hatte 
in Paris die gute Sache der öffentlichen Ordnung ge= 
ſchändet. Nun follte die politiiche Suftiz vollenden, was 
die Waffen begonnen. ine verfaffungswidrige Ordon⸗ 
nanz übergab, unter Zuftimmung der Kammer-Majorität, 
die ſämmtlichen Angeflagten aus jenen Aufftänden dem 
Pairöhofe, fie ihren natürlichen Richtern entziehend, und, 
frob des Borwanded zu aufregenden Declamationen, eilten 
die republifantichen Sachwalter aus allen Theilen des Lan⸗ 
des herbei, um die Lehren ihrer Partei feierlich in Scene 
zu jegen und den Widerftandsmuth der Angeklagten zu 
beleben. Inmitten diefer Aufregungen empfing George 
Sand von Michel ihre politiichen Lectionen. Wie fie 
darauf einging, wie fie durch Abfafjung des Briefes an 
die Angeklagten felbitthätig in den Kampf eingriff, wurde 
bereitö oben erwähnt. Doc würde man irren, wenn man 
die Dichterin damals oder in irgend einer Zeit ihres 
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Leben? zu den entichiedenen politiichen Syſtematikern und 
Parteimenſchen zählen wollte. Ihre Geftändniffe, ihre 
Briefe und Dichtungen widerfprechen dem überall. Sie 
bleibt, aud unter den heftigiten Parteikämpfen, ftetd Künft- 
ferin in erfter Linie und Weib in der zweiten; Politik, 
Philoſophie und Religion müffen ſodann zufehen, wo fie 
Pla finden. Wie man weiß, waren die franzöfiichen 
Republikaner in den dreißiger Jahren vollfommen jo despo⸗ 
ti, von dem Verſtändniß gejeglicher Freiheit ſo weit 
entfernt, als 1793 oder 1848. Ste famen und kommen 
eben über die Vorftellung von der beglüdenden Allmadt 
des Staates nit hinaus. Schon 1832 entwidelte Gode⸗ 
froi Cavaignac vor Gericht den Plan, durch eine progrel= 
five Erbichaftsftener die Proletarier in Beſitzer zu ver: 
wandeln und allmählich dad Budget zum einzigen großen 
Sapitaliften und Unternehmer zu machen. Louis Blanc 
bat an Guizot's Unterrichtögefeg hauptfächlich die darin 
verheißene Freiheit des Unterrichts auszuſetzen. Unmittel- 
bar nach einer ſchönen Declamation gegen die übermäßige 
Gentraltiation erflärt er e8 für einen Unfinn und ein Ber- 
brechen, wenn der Staat die „geiftigen Intereffen nicht 
centralifire ", wenn er andere Ideen lehren lalje, ald die 
jeinigen (Philipp II. war berfelben Meinung, der Papft 
und die Kreugzeitung find ed noch). George Sand's un- 
mittelbarer Lehrer und Meifter dachte nicht anderd über 
die geiftige Freiheit und Bildung. Jenes pedantiiche Spiel 
mit den Stichwörtern des neufranzöfiichen Römerthums, 
jened Aufwärmen der Phrafen von 1793, durch welches 
die Republikaner der dreißiger Sahre fih dem Bürgerthum 
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fo beſonders mißliebig machten, — diefer ganze franzöfiich- 
claffiihe Humbug taucht in Michel's Berfehr mit George 
Sand oft genug auf, findet aber in der Dichterin, troß 
thres myſtiſchen Enthufiasmus, nicht jelten eine gar feine 
Beurtheilerin. Ste durchſchaut vollftändig den herrſch⸗ 
jüchtigen Charakter Diefer „Sreiheitäliebe". „Du hältit 
für Pflichtgefühl“, ruft fie ihrem Freunde zu, „jenen ge⸗ 
bieterifchen und verhängnißvollen Einfluß, mit dem daB 
Gefühl der Kraft Dich fortreißt.“ Mit prächtigem Humor 
erzählt fie, wie Michel einft hochpathetiich, ein zweiter 
St. Zuft, ih verſchwor: obwohl er George Sand liebe, 
wie Chriftus feinen Johannes, würde er fie doch mit 
feinen Händen erwürgen, fobald die Pflicht es verlangte. 
Für Michel's ftrenge Ausſprüche gegen Kunft, Reichthum, 
Liebe, als Fallſtricke der Tyrannei, nimmt fie gelegentlich 
in liebenswürdigſter Künftlerlaune Genugthuung. Sie er- 
innert ihren republifaniichen Stoifer daran, wie er neulich 
fih ereifert babe, als Othello die Malibran umbradhte. 
Man könne ja feine Thorheiten im Kopfe behalten und 
doch fein Feind des Menfchengefchlechtes fein. „Du 3.8. 
bift für die Luxusgeſetze, Berlioz für die Zweiunddreißig- 
ftel Noten, ich für die Liliaceen." Dann führt fie prädh- 
fig aus, wie die ächte Kunft und den Muth gebe, in den 
Mühen der Pflicht auszuharren, wie auch das neue repu- 
blifanifche Ierufalem wohl feine Erholungsſtunden haben 
werde, in denen der Künftler vom Cenſor einen Urlaub 
erhalten dürfte, um feinem Piano oder feinen Verſen 
einen Befuch zu machen. Befonderd komiſch wird bis- 
weilen die Stellung des liebebedürftigen Weibes unter 
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den republikaniſchen Zugendrichtern. Das traurige Zer- 
würfnig mit Alfred de Muflet, dem Freunde ihrer vene- 
ttanifchen Nächte, hat fie etwas nachdenklich geftimmt. Sie 
leiht Michel’8 Predigten über die ausfchließliche Liebe zum 
Baterlande ein andächtige8 Ohr, beichließt, der Leidenſchaft 
zu entjagen und nimmt in wehmüthiger Rührung von dem 
Gotte ihrer Iugend Abſchied: „Herrſche, Amor, herrſche 
‚weiter, bis die Tugend und die Republik Dir die Flügel 
befchneiden.” — Mber dann kommt eine ftille, duftige, 
dunfele Frühlingsnacht. Jeder Seufzer der Nachtigallen 
trifft die Bruft mit eleftriichem Schlage; die Dichterin 
wirft ihre Bücher bei Seite und feufzt: „O Gott, wie 
lange iſt e8 ber, da liebte ich noch: wie wäre da eine 
ſolche Nacht Eöftlich gemejen! O Gott! mein Gott! Ich 
bin noch fo jung!” Das war in ihrem breißigiten Jahre. 
Zehn Sahre ſpäter fangen dann die Romane zu erfcheinen 
an, deren junge Helden fich in ihre zwanzig Jahre älteren 
Pflegemütter verlieben. | 

Auch dem Socialismus hat George Sand ſtets nur 
poetifch gehuldigt, in Gefühlen, Declamationen, Träume: 
reien, von lichten Augenbliden treffenditer, heiterer Ironie 
nicht jelten unterbrochen. Wohl finden fi in den „Let- 
tres d’un Voyageur *, wie in den Romanen der vier- 
ziger Sahre hochftrebende Ausführungen genug über den 
berühmten Satz vom Eigenthum und vom Diebitahl. 
„Cybele, die wohlthätige Nährertn, hat ihre Brüſte ver- 
trocknen jehen unter glühenden %ippen. Ihre Kinder, von 
Fieber und Schwindel ergriffen, haben fi) den mütter- 
lichen Bufen mit ſcheußlicher Eiferfucht ftreitig gemadht. 
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Einige von ihnen haben ſich die Aelteften genannt, Die 
Fürften der Erde — und die Erde ift geiheilt worden, 
wie ein Eigenihum” (wobei u. a. Nohaut an Frau Du- 
devant fam). „Shre wahren Kinder, die einfadhen Men⸗ 
ſchen, die nach den Abfidhten der Natur zu leben wuß- 
ten — (Zigenner u. ſ. w.) — find in immer engere 
Grenzen gedrängt, bis die Armuth ein Berbreden umd 
eine Schande wurde, bi man ber gerechten Bertheibi- 
gung des Lebens ben Namen Dieb ftahl und Raub gab.” — 
Diefem fchredlichen Zuftande wird aber bald abgeholfen 
werden, wenn nur erft alle Grundeigenthümer und Capi⸗ 
taliften durch die Paroles d’un Croyant befehrt jein wer- 
den. „Die Apoftel find unterwegs, ein Blitz erleuchtet 
zuweilen die Nacht.“ Ein Sriefter rief: Christ! Chaste 
amour! Saint orgueil: Patience! Courage! Liberte! 
Vertu! Davon, meint fie, babe der Erdkreis erzittert. 
Da hätten denn St. Simon, Lamennais, Fourier, Prou- 
dhon u. |. w., wenn nicht gar die rothen Volksbeglücker 
von 1848, eine beredte Sollegin, und, wie man weiß, hat 
auch die Kebruarrevolution die Feder, weldye Andre, Ho⸗ 
race und Gonfuelo fehrieb, für die focialiftiiche Republik 
in Bewegung geſetzt. Dennoch ift die Sade nicht fo 
Ihlimm, wie fie ausſieht. Der Socialismus George 
Sand’3 ift im Grunde wenig mehr, als ein dichteriich 
fih ausſprechender Wohlthätigkeitätrieb, durch einen arifto- 
fratiich-äfthetifchen Widerwillen gegen die unſchönen Sei- 
ten des Bürgerfhums bisweilen zur Anwendung von 
Stihwörtern fanatiicher Parteien verleitet. Den zer 
ftörenden Fanatismus ihrer Freunde hat die Dichterin 
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niemals getbeilt. Sie war 1834 auf dem Punkte, mit 
Michel de Bourged zu brechen, und „nach Aegypten zu 
geben, um Blumen und Schmetterlinge zu ſuchen,“ — 
ald nämlich der Volkstribun während einer nächtlichen 
Promenade vor dem Louvre ftehen blieb und den Palaft, 
die Stadt, die gefammte Cultur feierli der Vernichtung 
weihte. Auch mit den Gleichheitöphantafien der NRepubli- 
faner bat ihr artitofratiiche8 Künftlerbewußtjein fich nie 
befreundet. „Gott würde den Menichen ein gleiches Maaß 
von Einfiht und Tugend gegeben haben, wenn er ihre 
Gleichheit gewollt hätte.” Sie vergleicht ihren Michel 
mit Marius, oder auch wohl mit dem die Schweine hü- 
tenden Apollo und ſagt den Windftoß vorher, „welcher 
einen Sultan, einen Napoleon auf das Schlachtfeld zurüd- 
führen wird." Unter „Gemeinfchaft der Güter“ habe fie 
ftetö nur „eine ſymboliſche Gemeinschaft des Genuſſes“ (!) 
verftanden. Ihr innerfter Gedanke fommt einmal in einem 
Briefe zum Vorſchein: „Lebe wohl, Meifter! Sei gejegnet, 
daß Du mid, gezwungen, ohne Lachen einem großen Enthue 
finften in's Antlig zu ſehen und im Scheiden vor ihm das 
Knie zu beugen.” — „Und Du, mein grüne Böhmen (la 
verte Bohäme, das Dichter- und Bagabundenland der 
Sonjuelo), Du phantaftiiches Baterland der Seelen ohne 
Stolz und ohne FZefjeln, Dich alfo werde ich wiederfehen! 
Oft bin ich in Deinen Bergen umber geirrt, habe ich 
über den Wipfeln Deiner Tannen geichwebt. Ich weiß 
e8 noch wohl, obgleid ich damals unter den Menjchen 
noch nicht geboren war, und mein Ungläd: iſt's, daß ich 
Dich nicht habe vergeffen fönnen, während ich Iebte.“ . 
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So hat man es denn auch nicht gar zu ernfihaft zu neh⸗ 
men, wenn (im Compagnon du Tour de France) der 
demokratiſche Tifchlergefelle dem „liberalen“ Marquis über 
die Sümblichfeit des Reichthums Vorlefungen hält. Sein 
„korinthiſcher“ Mitgefell’, der fich mit der ſchönen, ver- 
liebten Marquife gütlich thut, ſich von ihr bei verſchlofſe⸗ 
nen Läden die Pompadour vorfpielen läßt und dann ſchließ⸗ 
ih, aus feinem Eden vertrieben, voll Künftlerzuverficht, 
ungebrodyenen Herzend nad) Italien zieht — er fteht dem 
Herzen der Dichterin offenbar näher, ift auch weit beffer 
gezeichnet. Aud im Simon, le Meunier d’Angibault, 
le p&che de M. Antoine werden die linkiſchen, philifter- 
haften, hochmüthigen Geld- und Geſchäftsmenſchen, ganz 
bejonderd aber die unter fie herab geftiegenen Edelleute 
weit mehr äfthetifch als polttifch befehbet. In feinem ihrer 
Romane aber, Lelia und Spiridion audgenommen, ver⸗ 
leugnet die Dichterin gänzlich ihre eigentliche Stärke: ihre 
Meiſterſchaft in der Zeichnung wahrhaft Tünftlerifcher Na- 
turbilder und in Schilderung einfacher, der Natur nahe 
ftehender Menſchen. Ihre beiten Figuren find meift Land» 
leute und naive Künftlerfeelen. Die eminent weibliche 
Seite ihrer Anlage feiert bier ihre fchönften Triumphe: 
thr Blick für das Einzelne, ihre Freude an dem harmo⸗ 
niihen Dafein der „noch nicht zur Freiheit erwachten“ 
Weſen, an den Spielen der Kinder, an dem Leben ber 
Thierwelt und der Pflanzen. Jene in der Iteblihen No⸗ 
velle „Zeverone" gejchilderte magiſche Gewalt über bie 
Bögel hatte fie jelbit von ihrer Großmutter ererbt. Auf 
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Kinder übte die Dichterin ſtets eine unwiderftehliche 
Anziehungstraft, und wie ihr das Herz aufgeht unter Bäu- 
men, Büſchen, Blumen, wie der Waldesathem, der warme 


. Srühlingswind jo recht der Lebenshauch ihrer Dichtungen 


find, das fühlt man, troß der Uebel ihrer unflaren und 
franfhaften Theorien aus Allem heraus, was fie wirflid) 
Gutes und Schönes gefchaffen. Und deffen tft viel, ſehr 
viel. Schon die leidenschaftlichen und fophiftiichen Lie- 
beöromane find reich an Föftlichen Genrebildern aus die— 
jem Gebiete. Balentine namentlich enthält neben der un- 
gefunden Haupthbandlung den Stoff zu mehr ald einer 
reizenden Idylle. Wir fühlen das freundliche Stillleben 
diefer mittelfranzöfiichen, parfähnlichen, in üppigem Grün 
veritechten Landichaften jo recht um und meben und ath- 
men; wir vertiefen und in die jchattigen, von Fruchtbäus 
men überwölbten, von dichtem Grafe überwachfenen Feld⸗ 
wege, wir fühlen und gejund und bebaglich unter Diefen 
Rebenhügeln, diefen hochichattenden Parks, diefen Baum⸗ 
dickichten zwiſchen üppigen Fruchtfeldern, wir jehen die 
Amſeln durh die Heden jchlüpfen und lauſchen an den 
Ufern der Indre dem vollſtimmigen Nachtigallenconcert 
franzöfifcher Matnächte. An ähnlichen wohlthuenden Na- 
turftudien ift unter Anderm auch der Compagnon du 
Tour de France überreih, von den idylliichen, berühm- 
ten Partien der Eonfuelo, den venetianischen Abendfcenen, 
der Wanderung Confuelo’3 und des jungen Haydn durch 
die böhmischen Wälder gar nicht zu ſprechen. Das erite 
reine, durch Feine Tendenzen getrübte Bildchen dieſer Art 
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tft Andre, 1834 in Venedig gefchrieben. Bekanntlich tft 
die Fabel des Romans im Grunde traurig genug. 8 
gilt, einen ländlihen Hamlet zu zeichnen, einen guten, 
talentwollen, gebildeten, jungen Mann, der fih und feine 
Geliebte unglücklich macht, weil ihm der Muth fehlt, einer 
unangenehmen Situation in's Geficht zu fehen, der lieber 
leidet und die ihm Angehörende namenlos leiden macht, 
ald daß er gegen einen eigennübigen Vater auf feinem 
Rechte beftände. Der Schlußeindrud wird dadurch weh⸗ 
müthig, aber nicht- verlegend, denn die fittliche Krankheit 
wird eben ald Krankheit gezeichnet, nicht als eine höhere 
Art des Dafeins; die ſämmtlichen Nebenperfonen find aus 
dem vollen franzöfiihen Volksleben genommen, und in 
der Heldin, der Blumiftin Genevieve, tritt die bei einer 
Sand’ichen Liebhaberin felten wermeidliche Heberlegenbheit 
über die Männer jo liebenswürdig und Acht weiblich auf, 
daß der Leſer durch eine rüchaltlofe Theilnahme ſich er- 
baut und erfriicht fühlt. — Alle dDiefe guten Elemente 
der Sand'ſchen Iugendgedichte wirken dann in den ihren 
reiferen Jahren angehörenden Dorfgefhichten und Dra- 
men höchſt wohlthuend zufammen. Francois le Champi, 
la petite Fadette, la Mare au diable haben ſich wohlver- 
dientermaaßen in unferer Leſewelt und auf unjerer Bühne 
eingebürgert. Die zahlreichen Freunde und Verehrer der 
Dichterin koͤnnen nur wünfchen, daß fie ihre noch jehr rüftige 
Kraft auf diefem, von ihr ruhmvoll beherrichten Gebiete 
zur Geltung bringen, oder, wenn der DBerleger durchaus 
lange Romane verlangt, auf dem mit Mauprat fo glücklich 





George Sand. 397 


betretenen Gebiete unbefangener Erzählung und Schilde- 
rung fih halten möge. Dieje ſchwarzäugige, unverwüft- 
liche Preciofa, Ddiefed verzogene Kind der Waldnymphen 
und Wafferniren, gehört wirklich nicht in den Rath der 
Gejepgeber oder gar auf das Katheder oder die Kanzel”). 


*) Wir können dies Urteil im Allgemeinen nicht zuriidnehmen, 
auch nicht nach dem mächtig beredten Ausfalle, welchen G. Sand im 
vorigen Sabre in der Novelle „Mademoiselle la Quintinic*“ gegen bie 
franzöſiſche Gefellichaft von Neuem umgarnenden ulttamontanen Ein- 
flüffe mit dem gangen Feuer ihrer Jugend gewagt hat. Doch mögen wir 
es uns nicht verfagen, als eines immerhin beachtenswerthen Zeichens 
ber Zeit jener Stelle bier zu erwähnen, in welcher in dieſer Dichtung Des 
unheimlich wachſenden gefellichaftlichen Einfluffes der Priefter gebacht 
wird: „Wenn das auf der frangöftichen Preffe rubende Interbict noch 
zehn Jahre dauere, fo werde in zehn Jahren das falſche Ehriftenthum, 
bie Heuchelei, der Berfolgungsgeift herrichen und man werbe ausrufen 
mäffen: Der Tob bat ſich erhoben, das Gefpenft bat fich anf bie 
Lebendigen geftürzt. Es zerjchmettert, droht, umfchlingt, töbtet, ver⸗ 
folgt den Einzelnen in allen Entwidelungen feines Dafeins, in feinen 
Snterefien, feinen Zumeigungen, feinett Pflichten, feinen Rechten, feiner 
Ehre. Es bat das Leichentuch des Schweigens über bie Maflen ge 
breitet. Die ſchlimmſten Tage der Vergangenheit haben nicht eine fo 
glühende Propaganda ber Erftidung gefehen, einen fo tückiſchen und 
bartnädigen Eifer des geiftigen Mordes, eine jo ſchimpfliche Vernich⸗ 
tung bes focialen Gewiflens, ein jo verworfenes Aufgeben ber menfch- 
lichen Würde.” Den jungen Männern Frankreichs aber, meint fie, 
fönnte man ſchon heute vorausfagen: „Wenn Du den Weg der Frei- 
finnigfeit und Selbftftänbigfeit betrittft, fo Yäufft Du Gefahr, mit allen 
Hoffnungen und mit aller Behaglichkeit des Lebens zu brechen. Wel- 
bes auch die Deinem Ehrgeize geöffnete Laufbahn fei, ver Mann ber 
Dergangenbeit lauert auf Dich und erwartet Did, um fi mit Dir 
zu meflen. Bift Du ein Mann der Wiffenfchaft, jo wird er Dich 
hindern, einen Lehrftuhl zu gewinnen; ein Schriftfteller, jo wirb er 
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Ihre fittlichen Borftellungen, wie ihre politiichen Syfteme 
find unflar, nicht felten gefährlich, weil ihnen dad Ber- 
ftändnih für die Vermittelung zwiſchen Ideal und Wirk—⸗ 
lichkeit fehlt. Aber dafür bat die gütige Natur Diele 
ächte Tochter des ſchönen Frankreichs vor allen zeitgennf- 
fiihen Dichtern reich begnadigt mit dem Haren Blide 
des Künftlerauges, mit urwüchſiger Geftaltungäfraft, mit 


bafür forgen, daß Du verhöhnt, beleidigt, im Notbfalle in Deinem 
Privatleben verleumdet wirft; bift Du Künftler, mit dem Publikum 
in Berührung, fo wird er durch die Banden, die er organifirt, durch 
bie Leibenfchaften, die er erregt und irre führt, Dich ausziehen und 
fteinigen laffen, wenn er kann; bift Du Politiker, jo wird er Dir alle 
Wege des Handelns verfchließen und fich bemühen, Dir die der Ar- 
muth, des Öefängniffes, ber Verbannung zu öffnen; bift Du ein Mann 
ber Mufße und des Nachdentens, fo wird er Gewitter um Dich auf- 
fleigen laſſen, wirb die Luft, welche Du athmeft, Durch vergiftete Worte 
verderben, wird Deine treueften Diener gegen Dich aufbesen; biſt 
Du Oatte und Bater, fo wird er Dir das Vertrauen Deiner Fran 
und die Achtung Deiner Kinder ftreitig machen: benn er ift überall!" — 
Wie es uns feheint, berührt die Dichterin hier mit fiherem Inſtinet 
eine ber fchwerften VBerwidelungen, welche bie Weberftürzungen von 
1848 und die ihnen folgenden Fehlichläge der franzöfiichen Geſellſchaft 
vermacht haben. Rom verkauft feinen Beiftand einmal nicht billig 
und Napoleon IH. ift nicht der Erfte, der das erfährt. Auf ber au- 
bern Seite hat wieder nenerbings der für den beutichen Beobachter 
faft unbegreifliche Erfolg des Renan’ichen Werkes (und er ift mur eines 
der Symptome ber neueften franzöfiichen Bewegung) ben Beweis ge 
führt, daß die Ueberlieferungen des 18. Jahrhunderts denn Doch mit 
nichten in dem kaiſerlichen Frankreich erfticht find. Möge Gott unfer 
fhönes Nachbarland vor verberblidem Wiebderaufbrechen faum ver⸗ 
narbter Wunden bewahren: Cinftweilen fcheint uns anf beutjcher 
Seite biefen Zuftänden gegenüber befonnenfte Vorficht weit beffer am 
Plate als fanguinifhe Hoffnung. 





George Sand. . 399 


dem Zauber naiv⸗anmuthiger Rede, fo lange fie dad Ge- 
biet der Speculation nicht betritt. Unfere dankbare An- 
erfennung darf hier ebenjo rüdhaltlos fein, ald der 
Widerſpruch entichteden fein mußte, jo lange ed dar- 
auf ankam, einer im beftechender Form vorgetragenen, 
unfittlihen und, Gott fei Dank, gründlich undeutichen 
Auffaffung wichtigfter Lebensverhältniffe entgegen zu tre= 
ten. — 


TR. Victor Hugo in der Berbannung. 


Wenn wir bei Wiederaufnahme diefer Studien mit der 
Betrachtung eined Bruchftüdes beginnen, jo möge eine 
Grinnerung an die von Anfang an eingehaltene Grenze 
und rechtfertigen. Wir jchreiben bier feine Literaturge- 
\chichte, machen weder in Aufzählung von Büchern nod 
von Menſchen auf Vollſtändigkeit Anſpruch. Was wir 
im Auge haben, beſchränkt ſich darauf, der Berftändigung 
über die zeitgenöfftiche Culturarbeit unferer franzöftjchen 
Nachbarn durch eine gründlihe umd umbefangene Würdi- 
gung einiger ihrer maaßgebendſten Vertreter zu Hülfe zu 
fommen. So verjuchten wir zuerft aud der Betrachtung 
Beranger’3 und Scribe's für das geiftige und fittliche 
Durchſchnittsbewußtſein des aus der Revolution hervor- 
gegangenen Mittelftandes einen Maaßſtab zu gewinnen. 
Die rüdfluthende Gegenftrömung des revolutionär gefchul- 
ten ariftofratifchetheologtichen Geifted wurde in Sofeph de 
Maiftre und Lamennais ftudiert. Chäteaubriand ließ und 
in feinen Wandlungen die Halt und Ausſichtslofigkeit die- 
fer Beftrebungen gegenüber der neufranzöfiichen Geſellſchaft 
erkennen. Dann verlangten die bid jetzt unvolllommenen 
und einfeitigen, aber, wie wir feft hoffen, im innerſten 
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Kern gefunden und zufunftsreichen Beitrebungen der Vor- 
kaͤmpfer des franzöftihen Recht s ftaats eine Würdigung, 
die wir an die Betrachtung der Frau von Stadl und 
Guizot anfmüpften. Lamartine endlich und George Sand 
führten und in die wirren Kämpfe und Zudungen der 
dreißiger und vierziger Jahre hinüber, von denen wir 
die franzöſiſche Gefellfchaft gegenwärtig im Lazarethe des 
Imperialismus ausruhen jehen. Ob zur Genefung ober 
zum Tod? Nun, wir werden im Laufe der vorliegenden 
Betrachtung recht oft veranlaßt fein, die dithyrambiſche 
Selbftvergätterung unferer Nachbarn, den Cultus des ewig 
jugendlichen und ſchöpferiſchen, allein felig machenden Fran⸗ 
zojenthums auf ihr Maaß zurüd zu führen. Aber eine 
ſolche Frage im Ernfte aufzuwerfen, würden wir und denn 
doch der Sünde fürchten, ſelbſt wenn nicht jebt Schon zahl- 
reihe untrügliche Zeichen dafür bürgten, dat Frankreich 
jtch rüſtet, feinen Platz an der Fortichrittsarbeit des Jahr⸗ 
hunderts wiederum einzunehmen. Wir werden feiner Zeit 
dieſe Meberzeugung zu rechtfertigen ſuchen. Zunächſt aber 
ſcheint es für unjern Zwed geboten, auch die Gegenwart 
im Anklage und Bertheidigung zu Worte kommen zu lafjen. 
Mir haben dabei nicht die nach und nad) fich geftaltende 
Geſchichts literatur der Februarrevolution und threr Fol- 
gen im Auge, da dieje für eine vollftändige, reſumirende 
Darftelung fchwerlich ſchon reif fein dürfte: wir reden 
vielmehr von dem unmittelbaren, dem directen literariſchen 
Kampfe, und in diefem wird die Anklage vom Stand» 
punkte der 1851 geftürzten Republik am beredteften und 
vieljettigften durch Victor Hugo vertreten; — während 
26 
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die Bertheidigung durch die Schriften ded Prinzen Na- 
poleon nicht weniger lehrreih und nachdrücklich geführt 
wird, als durch die Manifefte und Regierungshandlungen 
bed Kaiſers nebft den injpirirten Abhandlungen feiner 
ſchriftſtelleriſchen Hofdienerfchaft. Se verfuchen wir demn, 
unferm Plane treu bleibend, durch das Studium der bei- 
den, in Deutichland ficherlich viel mehr beiprochenen als 
gelefenen und wirklich gefannten Antagonilten in den von 
ihnen vertretenen Ideenkreiſen und vorläufig zurecht zu 
finden. Auf Victor Hugo's vorrevolutionäre Schriften 
ausführlich zurüczugehen, ift dabei um jo weniger noth- 
wendig, als die wejentlichften Eigenſchaften derfelben, was 
Geſchmacksrichtung und fittliche Lebendauffaflung angeht, 
auch in den Arbeiten der legten vierzehn Jahre vielfach her: 
vortreten, und da überdies der rein literariſche Gefichtspunft 
für uns überall hinter dem politifch=culturhiftoriichen zurüd- 
tritt. Wir fallen in erfter Linie den Sprecdher der focial- 
demofratiihen Republik, den hochgefeierten Wortführer 
ihrer Märtyrer und ihres Nachwuchſes in's Auge, — na⸗ 
türlich mit aller der Vorficht in unfern Schlüffen, zu wel⸗ 
cher die Berüdfichtigung feiner lyriſchen und dramatiſchen 
Antecedentien und nöthigt. Die Contemplations (1856) 
und die Legende des Siecles (1859) beugen in Ddiefer 
Richtung jeder etwaigen Vergeßlichkeit des Berichterftat« 
terd hinreichend vor und forgen dafür, daß wir über dem 
Politiker und Publiciſten den Dichter der Feuilles d’Au- 
tomne, der Chants du Crepuscule, fo wie des Han 
d’Islande nicht ganz aud dem Auge verlieren. In Na- 
poleon le Petit (1851) und in den Chätimens (1853) 
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begegnen wir dem grellen, furdhtbaren Widerichein von 
Thaten und Schickſalswandlungen, „die wir fchaudernd 
jelbft erlebt" und zwar nicht etwa nur als unbetheiligte 
Augenzeugen und Zeitgenoffen. Das politiſch-ſociale Glau⸗ 
benöbefenntni Victor Hugo's endlih faht der Roman 
„ies Miserables* und, zum Ueberfluß (in des Wor—⸗ 
ted ftrietefter Bedeutung) das fo eben erjchienene Wert 
über Shafefpeare zujammen, wenn ed nämlich erlaubt ift, 
da von „Zulammenfaflen“ zu reden, wo, einem austre⸗ 
tenden Strome vergleichbar, die Fluth der Gedanken, Er- 
innerungen und Träumereien ſich über alle Dämme felbft 
der weiteiten und freieften Kunftform ergießt, wo des Ver⸗ 
faffer8 ganzer politiicher, philoſophiſcher, poetifcher und 
polnhiftorifcher Hausrath vor und ausgejchüttet wird, wie 
das Magazin eined Sammlerd und Trödlerd im Großen. 
Sndem wir ımd nun anſchicken, aus biefem "überreichen 
Vorrath ächtfranzöfticher Bekenntniſſe und Schilderungen 
zu Schöpfen, tft es keineswegs unfere Abficht, dad Recht 
der Vergeltung an den Landsleuten des poetiihen Cul⸗ 
turhiftoriferd zu üben, der und gelegentlich, die Hand auf 
Schiller’ 3 Räuber gelegt, ganz treuherzig verfichert: „Am 
Borabende der frangöfiichen Revolution jet das alte 
Deutichland dem Abgrunde der Jacquerie, ded Krieges 
Aller gegen Alle, bülflos zugetrieben und nur durch die 
verfittlichende „Rechtichaffenheit” der Sansculotten jet eö 
vom bürgerlichen Tode errettet worden!" Als bejcheidene 
deutſche Berichterftatter zum Wetteifer mit jo gental ab- 
urtheilendem Scharfblicke nicht befähigt, werden wir un- 
fererfeitö die Mühe nicht fcheuen dürfen, die originellen 
26* 
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Einfälle des fich jelbft erhitzenden Dichterd und Redners 
überall von den bewußten Belenntniffen des Parteiman- 
ned und von ben unbewußten, aber eben fo lehrreichen 
Enthüllungen des Beobachterd franzöfiicher Zuftände zu 
fondern. Aber aud- nach dieſen Abzügen wird ein Ge- 
winn für Kenntniß nicht nur des Mannes, fondern auch 
feiner Partei und feiner Zeit hoffentlich übrig bleiben. 
Genügen wir zuvörderft einer Pflicht gerechter An- 
erfennung gegen den Mann. Bictor Hugo war 49 Sahre 
alt, als der Staatöftreich fein Leben aus allen Fugen bradh. 
Er bat feitdem dreizehn Jahre lang das Ungemach der 
Berbannung ertragen, und jeht darf er- ald Zweiundſechs⸗ 
iger auf die geiſtige Ausbente diejer immerhin harten 
Zeit zurüdbliden im Hochgefühl faft ungeſchwächter dich⸗ 
teriiher Schöpfungsfraft, mit der Genugthuung ded rüfti- 
gen, unermüdlichen Arbeiters, dem auch die trübe Stunde 
ihren Tribut nicht verfagte, und mit dem noch jchönern 
Bewußtjein des in den Irrgängen und Cnttäufchungen 
des Parteienkampfes nicht verbitterten, ſondern weſentlich 
gehobenen Charakters. Wir ſind, wie man denken kann, 
keinesweges in der Lage, die Ergebniſſe ſeiner Entwicke⸗ 
lung als unbedingt erfreulich anzuerkennen. Vielfach und 
nachdrücklich werden wir -im Laufe dieſer Betrachtung der 
Partei entgegentreten, in deren Namen er es Itebt, feine 
politiihen und focialen Drafel zu verkünden, und biefer 
Widerſpruch wird nicht nur gegen Uebertreibungen, ſon⸗ 
dern in manchen Punkten gegen dad Princip felbft ſich 
richten, jo wie gegen wefentliche Grundzüge der Gefell- 
haft, welche daffelbe entwidelt bat. Aber diefe unfere 
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ſcharf abgegrenzte Stellung wird unjere Anerkennung nicht 
abihwächen dürfen, fobald wir in diefer gegebenen Ideen⸗ 
Iphäre einem Fortichritte begegnen. Wo man, wenn and 
von jener Seite her, dem Rechtd- und Humanitäts-Ideale 
des Jahrhunderts ernftlich fich nähert, wäre durch Zurüd- 
weilung des immerhin jeltiamen und phantaftifchen Mit- 
fümpferd der guten Sache ſchwerlich gedient. Wir lächeln, 
ja wir lachen nicht jelten über die Acht celtiichen Groß- 
jprechereien, in welche Victor Hugo's franzöfiiches Selbit- 
gefühl, unbeſchadet der December - Erfahrungen, ſich alle 
Angenblide verirrt. - Wir haben nicht eben oft Veran⸗ 
lafiung, dem Dichter über feinen geſchichts⸗philoſophiſchen 
Scharfblid Berbindliches zu jagen; wir lafien und durch 
‚fein Prunfen mit geichichtlichen Notizen über die Gründ- 
lichkeit feiner Kenntniffe keinesweges täufchen; wir werden 
durch feine Schupreden für die .Nepublif von 1848 von 
deren hiftorticher Berechtigung nicht überzeugt und noch 
viel weniger durch die Zukunftsphantaften des Verfaſſers 
über den Erfolg eined etwa wiederholten Verſuchs beru- 
higt. Aber aus allen diejen leidenfchaftlichen Herzender- 
gteungen weht dennoch der erfrifchende Hauch einer im 
Ganzen ebeln und männlichen Lebensauffaſſung und an. 
Wir Haben ed, was man auch fagen möge, nicht mit einem 
bloßen Schöntebner zu thun, jondern mit einem von dem 
heiligen Feuer der Liebe durchglühten Parteigänger des 
wirklichen Fortſchrittss. Die Wirbel und Schaumwellen, 
welche wir vor und auftauchen fehen, führen nicht aus der 
Hauptftrömung unferer, der Verwirklihung de Rechts⸗ 
ſtaates, wenn auch in mäandriſchen Bindungen, unaufhaltiam 
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zudrängenden Epoche hinaus. Rechnen wir zu dem Allen 
eine zwar ſelten maaß= und gefhmadvolle, aber überall 
erftaunlich reiche und nicht felten zu mädhtigiter Farben: 
wirkung fich fteigernde Sprache, in der ed heute noch an 
Anflängen an die beite Zeit Victor Hugo’fcher Lyrik nicht 
fehlt, fo glauben wir und wegen eined gründlichen, von 
abiprechender Berurtheilung und Zurechtweiſung jehr weit 
entfernten Eingehens auf die vor und liegende Reihe rhe- 
toriſcher Leiſtungen binlänglich gerechtfertigt. 
Denn freilich ift es faft durchweg Rhetorik, wortrei- 
cher, häufig leidenjchaftlich glühender Vortrag perjönlicher 
Ueberzeugungen, was die vorliegenden Bände und bieten. 
Wahrhaftigkeit und Natürlichkeit der Charakteriſtik, ohne⸗ 
hin nie die ftärkite Seite des Dichterd, leidet Darunter 
begreiflich am meiften. Aber auch der bei Bictor Hugo 
fonft jo prächtig dahin fluthende epiſche Strom muß fid 
häufig genug die Ausweitung zur breiten, jeichten Fläche 
gefallen lafjen, und die reizenden, dad Herz treffenden Töne 
ächter Lyrik bleiben der Hauptſache nach auf einen Theil 
der Contemplations beſchränkt. Wir faffen, der 
bibliographiichen Chronologie etwas vorgreifend, zuuächſt 
dieſe Sammlung in's Auge, weil fie vielfah auf Die 
urjprünglichiten Züge von DB. Hugo’d Charakter zurüd 
führt und den verbannten Politifer mit dem in Jugend 
und Glück ftrahlenden, in der Ausübung und den Er: 
folgen jeiner Kunft ſich genügenden Dichter verbindet. 
„Memoires d’une äme“ nennt fie die Vorrede, „fort: 
laufende Befenntniffe einer Seele, die nach und nad) 
Jugend, Liebe, IUuftonen, Kampf, Berzweiflung hinter 
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fih gelaffen und nun entjegt am Rande ded Unendlichen 
ſtehe;“ „exit jet e8 ein Lächeln, dann ein Schluchzen, zu⸗ 
legt dad Schmettern der Trompete ded Abgrunded." Was. 
die letztere anbetrifft, nämlich „die Trompete des Abgruns 
des“, jo wollen wir nur gleich befenmen, daß fie uns bier 
wett mehr nach dem Tuſch vor dem Beginn der Vorftellung 
klingt, als nad) der Pojaune des jüngften Gerichts. - E8 
tft nicht gerade der glüdlichite Gedanke Victor Hugo’s, 
wenn er-mit franzöfiicher Beſcheidenheit fich gelegentlich 
jo feierlih und geheimnißvoll als möglich dem Dichter 
der göttlichen Komödie vergleicht. Diejer franzöfiiche 
Dante ift nicht jeefeit auf dem Meere der metaphufilchen 
Verzüdungen. Sein Schweben wird oft zum Taumeln 
und läßt und den feiten, zierlihen, auch nach Umftänden 
gravitätiichen Schritt des im Salon, auf der Bühne, auf 
dem Parijer Pflafter und im Sitzungsſaale weit mehr als 
in Himmel und Hölle heimifhen franzöfiihen Dich— 
ters zurüd wünfchen. Auch was Bictor Hugo, gewiß im 
beftem Glauben, über die menjchlihe Allgemeingültigfett 
und Verftändlichkeit jeiner Herzensbekenntniſſe bemerkt, wird 
man in Deutichland nicht jo leicht unterjchreiben. Für 
und find die. ganz individuellen und bejonderd die eigen- 
thümlich franzöftichen Züge derjelben weit lehrreicher und 
anziehender, als die fosmopolitiichen Anläufe und Phan⸗ 
taftien. Die erfteren find zahlreich in den Contempla- 
tions, meiftend markig und in friſcher Farbe durchgeführt 
und geben dem Betrachter Manches zu denfen. Wir haben 
da zunächft eigenthümliche Erinnerungen aus dem Schul 
leben des Dichter, für und, die wir dies jchreiben, eine 
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einbringliche Beitätigung einer gewiſſen, in Frankreich ge⸗ 
machten Erfahrung, die man bei feiner gründlichen Ber- 
gleihung franzöfiicher und deutſcher Zuftände außer Acht 
laffen follte: wir meinen die tiefe Kluft, welche bei un- 
ſern Nachbarn den Geift der Schule, gerade wie den 
ber Kirche, von dem Bewußtſein der gebildeten Stände 
trennt. — Es iſt Schon richtig: ſeit den Zeiten des alten 
Orbilius plagosus haben die Humoriften aller Völker und 
Zeiten aus der Fundgrube des Schullebend gejchöpft, und 
bei und wie anderöwo giebt eine gemwilje Art von „Ge— 
bildeten” nicht ungern Sugendgefchichten zum Beiten, in 
welchen fie jelbft als Kleine Helden und Genied, ihre Leh⸗ 
ver aber ald mehr oder weniger lächerliche Pedanten er: 
icheinen. Aber dieje verzeihliche und ziemlich harmloſe 
Zärtlichkeit für den alten Adam in und, dem die Schule 
die erften und empfindlichiten Sefteln angelegt hat, fie ver- 
hindert bei und im Ganzen feineöwegd die Fortdauer eines 
Pietätäverhältniffes gegenüber den Bildungsftätten unfers 
geiftigen und fittlihen Lebende. Der großen Mehrzahl, 
namentlich der proteftantifchen Deutichen, fällt die Erin- 
nerung an die Schule mehr oder weniger mit dem Cultus 
ihrer beften Ideale zufammen. Die unauslöihlidhen Bil⸗ 
der der eriten Spiele, der erften Freundfchaften verbinden 
fih und mit den Grundvorftellungen, auf welchen in mänı- 
lichen Jahren unfer Pflichtbegriff und unſere Ueberzeugun⸗ 
gen ruhen. Der verjüngende Lebensodem der einen theilt 
ſich den andern mit und es bildet ſich um unſer geiſtiges 
und gemüthliches Sein eine Atmoſphäre ſittlicher Freiheit 
und Geſundheit, die und jept ſchon für viele Mängel 


Bictor Hugo in_der Berbannung. 409 


unſeres ftanilichen Lebens entichädigt und in welcher Die 
Keime auch einer größeren nationalen Zukunft der beleben- 
den Some einer befjeren Zeit entgegen harren. In Franf- 
reich, wie in den meilten romanijchen Ländern, ift das 
doch weſentlich anderd. Der ſchroffe, unvermittelte Ge- 
genſatz zwiſchen Natur und Geift, zwiſchen Luft und Ge- 
ſetz beherrſcht dort die Schule, wie er mit unheimlicher 
Gewalt das ganze Leben durchzieht. In den franzöftfchen 
Solleges wird ein gemüthliches Verſtändniß zwiſchen Schü- 
lern und Lehrern durch unglaublich verkehrte Einrichtungen 
noch jept im höchſten Grade erfchwert. An Stelle der 
Sefuitenpädagogif, welche die Voltaire und Diderot groß 
309, iſt unter dem Einfluffe der „Napoleonifchen Idee“ 
ein herzloſeſter Formalismus getreten. Unterriht und 
Srziehung — das will nad franzöſiſchem Begriff jagen 
Disciplinirung — find vollftändig getrennt, Furcht und 
eine mit allen Mitteln künſtlich großgezogene Eitelkeit find 
die Haupthebel ded Ganzen, dad „Geſpenſt des Geſetzes“ 
richtet fich Schon zwiichen dem Katheder und der Schul- 
bank empor, und eine in Deutichland erſt neuerdingd wie- 
der angeregte, aber doch nur jehr theilweiſe und oberflädh- 
ich durchgeſetzte Abrichtungs- und Zähmungsmethode macht 
Schüler und Lehrer eingeftandener Maaßen zu „natürlichen 
Beinden”. Schreiber dieſes hat unter vielen franzöftichen 
Freunden (und es find ſehr gebildete und fehr wadere 
Männer darunter) nicht Einen gefunden, der feines Lebens 
im College nicht mit ähnlichen Gefühlen gedachte, wie die, 
welche in Bictor Hugo's „Contemplations * und in mır 
zu bitterem Ernſte entgegen treten. Der Humor bat da 
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vollftändig ein Ende. Der nadten, leidenfchaftlihen Ent- 
rüftung entftrömt der Vers, und die unerfreulichften Streif- 
fichter fallen dabei nach allen Seiten auf Perjonen und 
Zuftände. „A propros d’Horace“ nennt fi) die Phi- 
lippica, in welcher der Dichter feiner Schuljahre und fei- 
ner Lehrer gedenft (Contempl. I. p. 53 sqgq.). Sie be 
ginnt mit einer wüthenden Kriegserflärung,. etwa nad) dem 
Mufter der Gatilinarien und Berrinen: 

„Marchands de grec! Marchands de latin! Cuistres! Dogues! 

Philistins! Magisters! je vous hais, pedagogues! 

Car dans votre aplomb grave, infaillible, hebete 

Vous niez l’ideal, la gräce et la beaute! 

Car vous enseignez tout et vous ignorez tout! 

Car vous êtes mauvais et mechans! Mon sang bout 


Rien qu'à songer au temps, oü, r&veuse bourrique, 
Grand diable de seize ans, j’etais en rhetorique!“* 


Und es folgt nun die Begründung des freimdlichen Ur- 
theils. Der Dichter, ein „träumerifcher Eſel“, wie er es 
„als großer Bengel von ſechszehn Jahren“ wohl gemefen 
. fein mag, madt auf der Schulbank irgend eine nicht nä- 
her bezeichnete Dummheit. Da trifft ihn wie ein Dons 
nerſchlag das Urtheil: „Sonntags Arreft und fünfhundert 
Verſe Horaz! Zwanzigmal die Ode an Plancud imd 
die Spiftel an die Piſonen!“ Das „Ungeheuer mit den 
ſchmutzgeſchwärzten Nägeln" Tennt feine Gnade und der 
Sonntag tft ohne Rettung verloren. Und was für ein 
Somtag! Bon Armide und Haydee hatte der ſechszehn⸗ 
jährige Junge geträumt, ein Stelldihein mit der Tochter 
des Portier war verabredet; unter Liebeögeiprächen, „in 
reiner Extaſe“, beraufht von Himmel und Natur follte 
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es zum Pfannkuchenſchmaus hinausgehen nach den Hügeln 
von St. Gervaid! Da iſt's denn dem pädagogilchen Freu- 
denftörer fihon recht, wenn er, beiläufig nach achtund⸗ 
dreißig Sahren, von feinem mittlerweile weltberühmt ge- 
wordenen Schüler in gereimten Verſen ald Eunuche, als 
Cretin verflucht wird, wenn der große Nationaldichter ihn 
und feine Collegen dem öffentlichen Abfchen preisgiebt als 
Ungeheuer, „die mit ihrem ftinfenden Athem die naiven, 
glänzenden, funfelnden jungen Franzofen verfteinern!" 
Hundertunddreißig Verſe hinter einander geht e8 in den 
Contemplations in diefem Tone fort, wobei übrigens die 
Mathematiter nicht etwa bejjer fortkommen ald die Phi- 
lologen. Und ein trauriged Ergänzungsbild zu diefem 
Nachtſtück aus der franzöfifhen Jugendwelt zeichnet Tpä- 
ter da8 Gedicht: „le Maitre d’Etudes“ (der Hülfölehrer). 
Biel einfchneidender noch, als jene im Munde des 54jäh- 
rigen Dichters gleichwohl recht bezeichnenden Wuthaus- 
brüche, berührt bier unfer deutjches Bewußtſein dag Mit- 
leid, mit welchem der ehemalige franzöftiihe Gymnaftaft 
ded Paria der College gedenft, des armen Hülfslehrers, 
der dies geniale junge Frankreich um des lieben Brodes 
willen beauffichtigen muß. „Ouält ihn nidht, er leidet! 
Kein Strahl hat ihm je geleuchtet, er iſt auf ewig der 
Gefangene des Zuchthaufes: franzöftihe Schule!" „In 
feiner Seele ftreicht da3 muthwillige Lärmen der Knaben 
jeden auffeimenden Gedanken aus — er ift der demüthige, 
frierende, hungernde Sklave." Es ift anzuerkennen und 
als wahrer Fortichritt des franzöfiihen Bewußtſeins zu 
loben, daß Bictor Hugo die ernften Gefahren diefer Zuftände 
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und die nicht weniger bedenklichen Mängel des franzöfi- 
chen Elementar-Schulwejens nicht geringe ſchätzt, ſondern 
eine Erneuerung und humane Umgeftaltung der Schul 
als erfte Vorbedingung wirklicher demokratiſcher Erfolge 
nachdrüdlih anerkennt. Hoffentlich findet der Gedanke 
einft, wenn die „Napoleoniſche Idee” ihr Füllhorn voll- 
ftändig geleert haben wird, jemjeitd des Rheines wirk—⸗ 
famere Vertreter ald die Bürenufraten Guizot und Coufin 
und den Poeten Bictor Hugo. Mit guten Wünjchen und 
glänzenden Zufunftsphantaften ift der Letztere freilich frei⸗ 
gebig genug. „Den Beamten des Fortichrittö, den Arzt 
der Unwiffenheit, den Priefter der Idee" nennt er prophe- 
tiſch am Schluffe jener VBerwünfchungen den franzöfijchen 
Zufunftslehrer, und auch in feinen Streitfchriften gegen 
den Kaifer, fo wie in den Miserables und in den Bude 
über Shafeipeare fommt er mehr ald einmal würdig und 
eifrig auf den Gegenitand zurüd. — 

Bor und .binter jenen Schülererinmerungen in ben 
Contemplations ftehen Lieder der Liebe und des Natur: 
genuſſes, Belenntnifje aus dem Seelenleben des jugend- 
lichen, im Hochgefühl feiner Kraft ſich wiegenden Dichters, 
ſodann Schilderungen aus den erften Kiterariichen Kämpfen 
der romantischen Schule: das Meifte acht franzöfiich und 
vol anfhaulihen, handgreiflichwirklichen Lebens, weniger 
erfreulich oder gar zurüdftoßend nur da, wo die altkluge 
Declamation der harmloſen galliichen Xebensluft und Eitel⸗ 
feit einen philoſophiſchen Mantel umzuhängen bemüht ift. 
Ganz reizgende Nachklänge aus der beiten Zeit des mit 
Recht gefeierten Lyrifers find mehrere Nummern der unter 
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dem Xitel „L’äme en fleur“ zujammengeftellten Gedichte. 
Sie zeigen, dab V. Hugo’8 Lyrik denn doch keineswegs 
nur aus des Dichterd unerreichter Herrichaft über die 
Sprache ihre Hülfsquellen zieht. Sinnengluth und ächte 
Herzendempfindung durchdringen fih in ſchönem Maaf 
und durch einen hineinfallenden Schatten männlicher Re- 
flerion wird das glühende Licht der Bilder zu erfreulicher 
Wirkung gedämpft. So unter Anderm in dem jchönen 
Gebidhte: „Elle me dit un soir en souriant“, defſen 
eine, wohl feined Commentard bedürftige Strophe bier 
Platz finden möge: 

„Nos coeurs battaient, l’extase m’dtouffait, 

Les fleurs du soir entr’ouvraient leurs corolles ..... 

Qu’avez-vous fait, arbres, de nos paroles? 

De nos soupirs, arbres, quwavez-vous fait? 


C’est un destin bien triste que le nötre, 
Puisqu’un tel jour s’eavole comme un autre!“ 


Auch die Lieder: „Si vous n’avez rien à me dire“ 
und „Mon bras pressait la taille fröle“ verdienen durd) 
Reinheit der Stimmung und zarten, anmuthigen Wohl: 
Hang entſchiedenes Lob. Daß neben der Liebe auch die 
Galanterie in diefen Sugenderinnerungen ihre Stelle fin- 
det, find wir weit entfernt, dem franzöftichen Dichter zum 
Borwurfe zu machen. Gin bejcheidened Maaß ächter, auf⸗ 
richtiger galliſcher Lebensluſt tft und bei unferen Itebens- 
würdigen Nachbarn immer erwünjchter, ald jene aufgebla- 
jene und ungejunde Selbftanbetung, welche in den myſti⸗ 
fchen Verzückungen Chäteaubriand’8, Lamartine's und ihrer 
Sünger die alte, harmlofe franzöftiche Leichtlebigkeit zu 
verdrängen bemüht tft und von der ja auch Vietor Hugo 
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in älteren und neueren Dichtungen keineswegs immer fih 
frei hält, — man denfe an Didier in Marion Delorme 
und an feine ganze poetiſche Sippfchaft, von der beilänfig 
einer der langweiligften Gejellen noch in den Miserables, 
wie ein Geſpenſt am hellen Tage, fein Weſen treibt. Hier, 
in den Contemplations, fchlägt der Dichter gelegentlid, 
Töne an, die an Beranger erinnern, wie z. B. in dem 
von 1831 datirten Liedchen: „Vieille chanson du jeune 
temps“, einer hübfchen, franzöfiichen Variation auf das 
fosmopolitiihe Thema der Heine'ſchen „blöden Sugend- 
efelei*. Der Dichter geht mit Roſe durch einen frühlings- 
duftigen Wald: 


„J’etais froid comme les marbres, 
Je marchais & pas distraits. 

Je parlais des fleurs, des arbres. 
Son oeil semblait dire: Apres? 
Moi seize ans et l’air morose, 
Elle vingt, ses yeux brillaient. 
Les rossignols chantaient Rose, 
Et les merles me sifflaient.* 


Allerktebft ift dann der Schluß: 


„Je ne vis quelle &tait belle 

Qu’en sortant des grands bois sourds. 
Soit, n’y pensons plus, dit elle. 
Depuis j’y pense toujours! “ 


Noch feuriger Mlingt die fprudelnde Lebensluft an in dem 
Stückchen: „Elle était dechaussee* und in der Schil⸗ 
derung: „La fete chez Theröse“. Dod verlangt bie 
Gerechtigkeit die Anerkennung, daß Victor Hugo das 
wohlfeile Neizmittel finmlich- lüfterner Schilderungen, im 
Gegenfag gegen die Mehrzahl feiner romantifhen wie 
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klaſſiſchen Landsleute, nur jelten anmendet. Sein neuefter 
Roman, wie jo viele feiner früheren Dichtungen, tft frei- 
lich keineswegs frei von jenem ſeltſamen Cultus der durch 
die jühnende Kraft der Liebe in Heldinnen und Seilige 
umgewandelten Sünderinnen, der nicht etwa erft feit dem 
Aufkommen der neufranzöfifchen Romantik, fondern ſchon 
feit den gefühlsfeligen Sahrzehnten des achtzehnten Jahr⸗ 
hundertd in der gejammten neuen Literatur feine Triumphe 
feiert: die nur zu natürliche Kehrfeite einer gegen die ftarre, 
fteblofe Kirchenmoral ſich auflehnenden Humanität. Die 
Santine in den Miserables, eine von ihrem Liebhaber 
verlaffene und durch alle Grade der Proftitution zur ge- 
feierten Heldin aufiteigende Grifette, bezeichnet jedoch gegen 
Marion Delorme immerhin einen wefentlihen Fortichritt, 
inſofern Mutterliebe und Pflichtgefühl hier ald reinigende 
Gewalten an die Stelle der Leidenſchaft treten. Und was 
dem Dichter nody mehr zur Ehre gereicht: Bei Schilde— 
rung der in einem franzöfiihen Roman einmal unver: 
meidlichen „freien Liebe" vergißt er über der anmuthigen 
Außenfeite nicht den bitteren, giftigen Kern. Die bier 
einfchlagenden Capitel des zweiten Theile8 der Miserables 
gehören zu dem trefflichſt Beobachteten und Wahrhaftig- 
ften, was wir über den Gegenftand gelejen, und berühren 
mit fefter Hand diefen Ausfah einer verfeinerten Gultur, 
welcher gegenwärtig nicht etwa nur in den großen Städ- 
ten Frankreichs mehr und mehr die Blüthe des heran- 
wachſenden Geſchlechts gefährdet. Bier Parifer Studen- 
ten verabreden fich, in den Miserables, ihren Schönen 
eine lange verfprochene „Ueberraſchung“ zu bereiten. Eine 
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vergnügte, von Dichter in den reizendften Farben & la 
Watteau gemalte Landpartie macht den Anfang. Zierliche 
Toiletten, hübfche Arme und Schultern, luſtiges Geplau⸗ 
der, — Alles von dem feinen Duft einer Achten Parifer 
Studenten-Fdylle durchhaucht. Aber dann kommt mit der 
Mittagshige und dem Diner die Ermüdung, die Sätti- 
gung, in welcher die Masten ſich lüften und die Zungen 
fich löäſen. Die jungen, liebenswürdigen Naturfchwärmer 
verwandeln fich in blafirte, berziofe Geden; die Nymphen, 
Aantine andgenommen, in eben jo gemein-alberne als 
leichtfertige Frauenzimmer, und einen fehr pragmatilchen 
Schluß giebt dem Ganzen dann der Brief, in welchem 
die wegen der „Ueberraſchung“ fortgegangenen Herren 
Studenten, als gebildete und wohlerzogene junge Leute, 
die fie natürlih find, fih am Ende den wartenden Ge- 
führtinnen ihres „Jugendrauſches“ empfehlen, — um 
zu ihren Eltern, zu „Pflicht und Ordnung“ zurüdzu- 
fehren. 

Mas die weiteren Mittheilungen der „Contempla- 
tions“ anbetrifft, jo gewinnen vdiefelben fihtlih an Be- 
ftimmtheit und Leben, je mehr der Dichter von den Er⸗ 
innerungen aus feinem Genub- und Gefühlädafein denen 
feiner geiftigen Kämpfe und Erfolge fi zumendet. Daß 
hier viel Selbftanbetung mit ımterläuft, darf nicht erft 
gefagt werden, doch fehlt es auch nicht an trefflich empfun⸗ 
denen und formvollendeten Zeugniffen aus dem Heiltgthum 
einer reich begabten Dichterfeele. In zum Herzen drin 
genden Lauten erzählt und der Dichter (Contempl. 1. 
P. 109) von feinem Liebeöverfehr mit der Natur, von 
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feinen Zwiegeſprächen mit Bäumen, Blumen und Vögeln, 
mit der gefammten, geheimnißvollen, für die Menge ſtum⸗ 
men Creatur. Er ift für die Blumen und Schönen bes’ 
Waldes der verichwiegene, fichere DVertraute, und ber 
Iaftige Schmetterling, der eben fröhlich eine halbnadte 
Blume zerzauft, läßt fich nicht ftören, wenn der Dichter 
vorüber kommt. „Bilt du dumm!" jagt er zur Blume, 
die jich verſtecken will, „er gehört ja zum Haufe!" An 
anderen Stellen weht der friiche Ddem der ernfteren, das 
Leben täglich verfüngenden Geijtedarheit in wahrheitäfräf- 
tigen Erinnerungen und Schilderungen und an, und mit- 
ten in die erſten jugendfrendigen Kämpfe der Romantik 
werden wir verjeßt durch die an den Schatten Andre 
Shenier’3, ihres Patrond, gerichteten Verſe, jo wie durch 
die aus den Sahren 1834 und 1835 datirten Antworten 
auf die Anklagen der Gegner. Der ganze, jebt lange 
ausgefochtene Zwift mit den rechtgläubigen Jüngern Boi— 
leau’3, namentlich der Kampf um das Bürgerrecht ftarfer, 
plebejiſcher Worte in der guten dichterifchen Gefellichaft 
zieht in voller Srijche noch einmal an und vorüber. Man 
merft dem Dichter das gerechte Selbitgefühl an, mit wel: 
chem er fich diefer feiner unbeftrittenften und wahrfchein- 


lich dauerhafteften Triumphe feiner reichen und wechſel⸗ 


vollen Laufbahn erinnert. „Sch habe zu den „Nüftern“ 
ichlechtweg Nafe gefagt! Die „länglich goldige Frucht” habe 
ih einfach Birne genannt und Vaugelas einen alten Eſel. 
Zu den Worten fagte ich: Seid Republik! Seid der un- 
ermeßliche Ametjenhaufen und macht euch amd Werk! 


Glaubet, liebet und lebt! Alles hab’ ich in Fluß gebracht 
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und grimmig gab ich den nobeln Vers den ſchwarzen 
Hunden der Profa zur Speife!" — Im diefen Worten - 
haben wir wirklich die weſentlichſten und bleibenden Ers 
folge der Victor Hugo'ſchen poetiichen Arbeit. beijammen: 
Berjüngung, unendliche Bereicherung der dichteriſchen 
Sprade, Befreiung und geniale Umgeftaltung des Ber: 
ſes, Vervielfältigung und Vertiefung der dichteriſchen An- 
Ichauungsweife durch liebevolles Verſenken in die ent 
legenften Gebiete der Natur und der Kunft, die ganze 
Strablenfrone des „Pair Iyrique“. Leider ift in den 
Contemplations neben dem Allen aud die Ichlimmite 
dichterifche Unart feiner Zeit und feiner Schule mehr als 
billig vertreten: wir meinen die Neigung, mit jelbitquäs 
leriicher Phantafie ſich in die Nachtjeiten der Gefellfchaft 
einzuwühlen und dann mit ganz ungenügenden Kräften 
fih auf dad Gebiet mehr oder weniger metaphyſiſcher 
ZTräumereien zu wagen und deren verworrene, gejtaltlofe 
Ergebnifje jchließlich mit beneidenswertbem Selbftgefühl 
als maaßgebend in Gebiete einzuführen, wo nur der 
Iharfen Beobachtung, dem unbeſtechlichen Verſtande und 
der ausdauernden Willenskraft Erfolge in Ausficht ftehen. 
Man weiß in Frankreich viel von deutſchen Schwärmern 
und Zräumern zu erzählen und ftedt gern alles Deutjche, 
was man nicht auf den erfiten Anlauf verfteht, in den 
großen, ſtets bereiten Sad mit der Aufſchrift: „le vague“ 
— und dennoch iſt ed eine gar leicht zu beweiſende That⸗ 
jache, daß die franzöſiſchen Dichter und Schriftfteller des 
legten halben Jahrhunderts in Ddiefer Richtung ihrem 

Publicum noch ganz andere Dinge zugemutbet haben, 
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als unfere verfchrieenften Phantaften. Die Myſterien des 
Weltſchmerzes finden in Chäteaubriand, Lamartine, George 
Sand, Alfred de Muffet ihre beredteften Briefter, und 
was die Neigung zu boden- umd grenzenlojer theofophi- 
ſcher und politiſch-ſocialiſtiſcher Phantafteret angeht, fo 
find die wunderlichiten deutfchen Grübler im Vergleich 
mit diefen Schriftitellern und mit Edgar Duinet, Lamen⸗ 
nais u. ſ. w. beinahe trockne Realiſten zu nennen. Daß 
neben dieſer Ueberſchwänglichkeit übrigens die Hingabe 
an die körperliche Erſcheinung der Dinge ſehr häufig 
gleichfalls übermäßig hervortritt, namentlich in grobfinn- 
lichen, maaßlos breiten Beichreibungen, darin wird Nie- 
mand einen Widerjpruch jehen, der e8 beobachtet hat, wie 
der Zufammenftoß unvermittelter Gegenfäße ſtets nach bei- 
den Seiten hin fteigernd und überreizend zu wirken pflegt. 
Victor Hugo, biöher faſt eben fo jehr wie fein dramati- 
ſcher Mitkämpfer Dumas in der. realen Erfcheinungswelt 
zu Haufe, hat, wie feine Contemplations nur zu deutlich 
zeigen, fich jener krankhaften Geilteöftrömung keineswegs 
erwehren können. Auf die oben berührten lebendigen und 
anſchaulichen Schilderungen folgt auch in der vorliegenden 
Sammlung ein troftlofed Wühlen in den Nachtjeiten der Ge- 
jelfchaft. Die alte Klage über die ungleiche Vertheilung der 
Güter, über das Fortbeitehen und Anwachſen der Armuth 
neben dem Reichthum, über die Herzlofigfeit der unbefann- 
ten Menge gegenüber dem Leide des Einzelnen wie ganzer 
Klaffen, über dad Berfümmern der Broletarier-Fugend in 
häuslichem Elende, auf den Straßen und in den Fabri—⸗ 


fen — alle diefe Sammerlaute, mit welchen der perjönlidhe 
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Glückſeligkeits- und Crhaltungdtrieb der Einzelnen die 
raftlofe Arbeit der in's Gange wirkenden Kräfte ebenfo 
natürlich als vergeblich begleitet, finden in dem Nachtjtüde 
„Melancholie * eine berebte Vertretung. Das Gedicht: 
„Chose vue un jour de printemps“ drängt dad ganze 
Chaos diefer herzbeflemmenden Vorftellungen in die Schil- 
derung einer Proletarierhütte zufammen: hungernde Kin- 
ber, fein Brot, fein Holz, wüthender Zank zwilchen Vater 
und Mutter: Assassin! Prostituee! Und zu dem Allen 
Icheint graufamer Weije die Frühlingsſonne, die allerdings 
Nöthigeres zu thun bat, ald vor dem Elende - lüderlicher 
Menfchen gleich dem Dichter weinend ihr Haupt zu ver- 
hüllen. Und von diefem Sammer über die Leiden des 
Ganzen (der beiläufig nur da dichteriſch berechtigt ift, wo 
wir in die Entſtehungsgeſchichte des einzelnen, vorliegen- 
den Salled eingeweiht worden find) geht e8 im zweiten 
Theile der Uontemplations mehr und mehr abwärts bis 
in die dunfeliten Tiefen felbitquäleriicher Schwermuth, zum 
Theil anfnüpfend an leife angedeutete Familienerfahrungen 
(und dann auch nicht ohne warme, zum Herzen |prechende 
Töne), jehr oft aber auch in gegenitandlofen Redeübungen 
weltichmerzlihen Inhalts, deren Analyfe wir weder unjeren 
Leſern noch uns ſelbſt zumuthen mögen. 

Es iſt natürlich ein höchſt günftiges Zeichen der un⸗ 
verwältlichen geiftigen Lebenskraft ded Dichters, dab er 
diefem Cultus des eigenen, großen, zerriffenen Herzens 
noch rechtzeitig bat Halt gebieten Tönnen, um in männ« 
lichem Aufraffen fih noch einmal in fünftlerifcher Geftal: 
tung jeiner gefammten Ueberzengungen und Lebensreſultate 
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zu verfuhen. Daß diefe Leiltungen, die Legende des 
Siecles und die Miserables, unbefchadet der epifchen Form 
ſehr jubjectiven Inhalts find und die altgemohnte Iyrifche 
Sarbenpracht vielfach zur Schau tragen, verfteht fich bet 
Victor Hugo von ſelbſt. Es mag hinzugefegt werden, 
daß fie dabei die Vorrechte der epifchen Breite und — 
des redfeligen Alters bi8 an die äußerſte Grenze des Mög- 
Iihen ausnutzen. Dennoch kommt ihnen der Boden der 
Wirklichkeit, auf dem fie wenigftend zum Theil ruhen, fehr 
weſentlich zu Gute. Eine nicht zu unterfhäbende Wärme 
des fittlichen Gefühl weht und dabei überall wohlthuend 
an, und die Erwägung, daß der Dichter vielfach im Na- 
men und im Sinne-einer Partei fpricht, wenn auch im- 
merhin mit meitefter poetifcher Freiheit, nimmt außerdem 
einen höheren Grad von Aufmerkſamkeit für den Spiegel 
in Anſpruch, aus weldem Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft des franzöfiichen Volkes und hier im Brillant- 
feuer entgegenglänzt. Wir. beginnen mit einem furzen 
Rückblick auf den unverhüllten und leidenſchaftlichen Ge- 
genfag gegen das nene Napoleonijche Frankreich, unter 
beffen Einfluß diefe Weltanſchauung ſich weſentlich ge- 
ftaltet bat. Sodann wird eine Wanderung durch bie 
Legende des Siecles und durd die zehn Bände ber 
Miserables und über die von dem Dichter erreichte Stufe 
epiicher Kunftvollendung jo wie über die durch ihn ver- 
tretenen geſchichtlichen, rechtlichen und politifchen Vorſtel⸗ 
Inngen Auskunft gewähren. | 

Bictor Hugo's Angriffe gegen den Kaifer, fein Na- 
poleon le Petit und die noch faftigeren Chätimens, find 
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nah ihrem erften Aufbligen verhältnißmäßig jchnell in 
Bergefjenheit gerathben. Theils bat der Kaiſer dafür ge- 
forgt, weniger durch feine Prefpolizei ald durch Die ge- 
ſchickte und vorfichtige Ausnugung feines Siege, theils 
der Verfaſſer ſelbſt, durch die unſchöne Maaßloſigkeit fei- 
ned Angriffs. Wir unfererfeits find weit entfernt, dieſelbe 
vom äfthetifchen Standpunfte oder auh nur von dem 
der Parteitaktif rechtfertigen zu wollen. Das Bild des 
„Schweines, weldyes jih auf der Löwenhaut wälzt,“ 
cheint und das PVerhältni der beiden Napoleone nicht 
ganz zu erfchöpfen, und wir dürfen faum mehr an den 
großen Schriftiteller, fondern nur an den aufs Aeußerfte 
gebrachten, verbannten Parteimann denken, wenn wir leſen: 
„Diefer Mann (Napoleon) kommt vom Schindanger, aus 
der Morgue; diefer Menſch hat dampfende Hände, wie 
ein Mepger, er Fragt fi) damit hinter dem Ohre, lächelt 
und erfindet Wörter, wie einft Zulie D’Angenned. Er ver- 
mählt den Geift des Hötel de Rambouillet mit dem Ge- 
rud) von Montfaucon. Das tft jelten. Wir werden Beide 
für ihn ftimmen, nicht wahr, Herr von Montalembert?" — 
Auch die politifche umd ſtaatsrechtliche Anſchauung der Sach— 
lage zeichnet ſich durch ftrenge Folgerichtigfeit und hiſtori— 
ſchen Scharfblid nicht fonderlih aus. Der Mann des 
2. December hat die von Victor Hugo mit Vorliebe aß 
Waffe gegen ihn gebraudyte Bergleichung mit dem Czaar 
Nicolaus bald genug zu feinen Gunften gewandt und 
wird gegenwärtig nicht ohne Genugthuung lejen, wie fein 
Gegner ihn immer nur „als Tiliputiiches Hampelmänn- 
hen" dem „nordifhen Koloß“ gegenüber ftellt. „Das 
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Hampelmänndhen" tft im orientaliſchen und italtentichen 
Kriege, jo wie unter der ſtaatsmänniſchen Arbeit der letz— 
ten $riedensjahre einigermaaßen gewachfen und darf fich 
wegen etwaiger boshafter Bemerfungen der Zufchauer über 
feine ſtaatsmänniſche Tatlle vorläufig beruhigen. Auch die 
fehr bitteren Ausführungen Victor Hugo’8 über das welt- 
hiſtoriſche Rechenerempel der 7,500,000 Stimmen find viel 
mehr glänzend als überzeugend, jonderlic im Munde eines 
Mannes, der im allgemeinen Stimmrechte troß dem eifrig- 
ften Bonapartiften den Stein der Weilen verehrt. Es 
klingt jchlagend, und die Betheiligten werden ed fich nicht 
eben an den Spiegel fteden, was Victor Hugo über die 
Abftimmung bemerkt: „Wer hat gezählt? Baroche. Wer 
hat gefondert? Rouher. Wer hat die Controle geführt? 
Hietri. Wer hat zufammengezählt? Maupas. Wer hat 


die Richtigkeit beicheinigt? Troplong. Wer hat die Wahl 


verfündigt? Napoleon. Das heißt: Die Gemeinheit hat 
gezählt, die Plattheit hat gefondert, die Spigbüberei hat 
die Controle geführt, die Fälſchung bat zufammengezählt, 
die Käuflichfeit hat die Aechtheit beicheinigt und die Lüge 
hat die Wahl verfündigt." — Auch in dem Bilde von den 
Räubern, welche die Poftkutiche plündern und fi dann 
von den Paſſagieren ein Atteft über gute Behandlung er- 
bitten, liegt manches Wahre, doch fit eö weit entfernt, - 
allen Seiten der Frage gerecht zu werden. Bictor Hugo 
vergißt bei diefen Vorwürfen, die freilich das ganze Europa 
feiner Zeit mit ihm erhoben hat, daß die Republik gerade 
durch das. gepriefene allgemeine Stimmredht Thon am 
10. December 1848 unzweidentig verurtheilt worden war, 
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ald das fouveräne Volk ihr den Prätendenten Louis 
Napoleon in offenbarem Hohne zum Hüter ſetzte. Ebenſo 
werben bei Aufzählung der „ehrlihen Bonapartiften ”, 
neben den „Beamten, den Schafölöpfen, den vermögenden 
Boltairianern, den Induſtriellen und Römlingen” die Mil- 
lionen franzöfiicher Bauern fortgelaffen, deren monarchi—⸗ 
ſcher Inſtinct durch Ledru Rollin's thörichte republikaniſche 
Reiſeprediger und durch die Zuſchlagſteuer aus feiner trä— 
gen Ruhe geweckt worden war. Auch überſieht der Ver— 
faſſer, daß die Nationalverſammlung ſelbſt nur eine repu⸗ 
blikaniſche Minderheit enthielt, daß fie darum die 
öffentlich betriebenen Worbereitungen zum Staatsſtreich 
nicht hemmte und daß fie nicht etwa aus Liebe zur Frei- 
beit, Sondern größtentheild mit ſehr unrepublikaniſchen Hin⸗ 
tergedanken die geſetzliche Wiederwahl des Praͤſidenten ab⸗ 
geſchnitten hat. Aus allen dieſen Gründen wird es denn 
auch wenig Politiker in Frankreich geben, welche die ro= 
jenfarbigen Phantafien Victor Hugo's über die 1852 be= 
vorgejtandenen Dinge theilen möchten, und ed kann ſchließ⸗ 
lich nicht verhehlt werden, daß des Verfafjerd befte Gründe 
ih im Munde eined bewährten, ehrlichen Legitimiſten je 
denfall8 natürlicher umd beffer ausnehmen würden, ald in 
dem eines Anbeterd der Revolution und eines gläubigen 
Verehrers des allgemeinen Stimmrechts. Alle dieſe Ein- 
wände können und ſollen jedoch dem berühmten Pamphlet 
feine hervorragende Stelle in ber politiſchen Literatur un« 
jerer und aller Zeiten Teineswegs nehmen. Die Schilde 
rung der Unthaten des vierten December, des Gemepels 
auf den Boulevards, diefer Behandlung einer hochgebilbeten 
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und heidenmüthigen Nation vermittelft eined Sturzbades 
kalten Entfebens, tft von wunderbarer Kraft. Der did. 
teriſche Gejchichtichreiber hat fie in unvergänglichen Zügen 


bingeitellt, eine eherne, furdhtbare Warnungstafel für alle 


Bölfer, welche ſich zu ficher fühlen im bequemen Vertrauen 


auf theoretiſch verbrieftes und befchworenes Recht, einen 


Gegenftand ernſteſten Nachdenkens, namentlich für Alle, 
welche berufen find, auf die Entwidelung des in den gro- 
Ben Feſtlandmonarchien beftehenden Heerwejend einen Ein- 
fin auszuüben. Das Schlimmfte bei der Sache ift nicht 
fowohl das vergoffene Blut, al8 die wahrhaft verfteinernde 
Wirfung der frehen, ganz rüdfichtölofen Gewaltthat auf 
die Stimmung einer zahlreichen, um ihres Chrgefühls und 
ihres Muthes willen ſonſt jo hoch gerühmten Bevölkerung. 
Es iſt ohne Frage etwas Wahre an dem Worte Victor 
Hugo’d, „Daß ein guter Theil der geiftigen Uebermacht des 
Kaijerd in jeiner völligen und unbedingten Unzugänglidh- 
fett für Erwägungen des Privatrechts, des im gewöhn- 
lichen Leben fo genannten Gewiſſens tft." Wenn wir im 
bellum gallicum, dem Lieblingsbuche des Katferd, lefen, 
wie Caeſar ganz gelaffen ſelbſt in ein paar Worten er- 
zählt, er habe 30,000 in Uxellodonum gefangenen Gal- 
liern die Hände abbauen laſſen, ihnen aber das Leben 
gejchenft, „quo testatior esset poena improborum“, fo 
ſchaudern wir, wie vor einem Weſen aus einer fremden, 


und ımverftändlichen Welt. Nun, feit den Ereignifien bes 


4. December 1851 und unter dem Zauber ihres noch heute 
bauernden Grfolges haben wir alle Urfadhe, in unferen 
Urtheilen über die heidniſche Barbateti der Alten vorfichtig 
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zu fein. Die zuſammenkartätſchten Spaziergänger, die im 
den Sälen und Kellern der Reftamrationen abgejchlachte 
ten Gäſte, die Orgien der betrunfenen Soldatesta in den 
biutbefledten Straßen, dann die Todtenſchau des nächften 
Tages, die Verwandten der Gemordeten, auf dem Kirch⸗ 
bofe die Ihrigen aus den halb verfcharrten, nur mit den 
Köpfen und Füßen hervorſteckenden Leichen herausſuchend: 
diefe ganze Reihe von Trophäen, unter welchen die Na- 
poleonifche Idee, angejubelt von der geſammten europät- 
Ihen Ordnungspartei, ihren Einzug in die „Hauptſtadt 
unjerer Cultur“ hielt, iſt von unferem fchnelllebenden Ge- 
ſchlechte viel früher vergeffen worden, als e8 gut ift. Nicht 
nur in Frankreich bewährt ſich ja jene dämoniſche Gewalt 
des Erfolges, deren Wirkungen B. Hugo's Pamphlet fo 
meilterhaft fchildert; nicht nur in Frankreich giebt e8 ganze 
Klafien, welche, diesſeits oder jenjeitd des ftaatäbürger- 
lichen Rechtsgefühls, in bewußtlofer Befchränftheit oder 
in verhärteter Selbittucht, ihre Maffe oder ihre Ränke 
der Gulturarbeit in den Weg werfen. Und unjerer vollen 
Theilnahme endlich iſt der Wortführer der franzöfiichen 
Berbannten gewiß, wenn er in fenrigftem Redefchmunge 
das edelite Opfer des Bonapartismus beflagt: wir mei- 
nen die Freiheit der von der Tribüne im Palaid Bour⸗ 
bon einft fo weit und fo hell über die Völker hinleuch⸗ 
tenden franzöfiichen Berediamfeit. Wohl hat der Gedanfe 
des Rechts und erniter, verfaſſungsmäßiger Freiheit feit- 
dem ein und nody näher am Herzen liegended Afyl im 
Sitzungsſaale unſerer eigenen Bertreter gefunden, und 
was er da geleiftet und zu leiften fortfährt, läßt uns bie 
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jelbftgefälligen Webertreibungen des allerdings in feinem 
Liebften verlegten Franzoſen etwas ſeltſam ericheinen. 
Nicht ohne Lächeln leſen wir heute, daß die englifche 
und .die franzöfiiche Rednerbühne ſich in die Welt ge- 
theilt haben, um, die eine über die Geſchäfte, die andere 
über die Ideen zu berrichen. Aber doch thäten wir Un- 
recht, zu vergeffen, daß noch vor fünfundzwanzig Jahren 
unfere gefammte Publiciittf bei Guizot und Thiers, an⸗ 
dererjeitö bei Berryer und Montalembert zu Gafte ging, 
daß noch fein Menfchenalter verfloffen ift, feit der Muth 
und die Begeijterung der Vorkämpfer des deutichen Con- 
ftitutionalismus fi) an dem Pariſer Gentralfeuer entzün- 
dete, Grund genug, daß wir mit Victor Hugo wünſchen, 
es möge ihm und und vergönnt fein, den Tag zu erleben, 
an welchem die Flamme auf dem wüſt gelegten und be- 
ſudelten Altare fich wieder entzünden wird. Derfelbe 
wird Jchwerlich, jo wagen wir zu vermuthen, ein Tag 
unbedingten Triumphes für die Zufunftsideale des Dich- 
terd und feiner republikaniſchen Freunde fein. Die frei 
gewordene Unterfuhung wird ihre Schneide auch gegen 
fie Tehren und einigen ihrer Lieblingsvorſtellungen viel- 
leicht nachhaltigeren Abbruch thun ald dad ganze Rüft- 
zeug ded Bonapartiömus. Aber wir trauen Bielen unter 
ihnen die Fähigfeit und den Willen zu, von den Creig- 
niffen zu lernen, jene Fähigkeit, welche nur den mit einer 
abfterbenden Vergangenheit verwachjenen Parteien abzu- 
gehen pflegt, und damit fann fih auch für die fran- 
zöſiſche Außerfte Linke immerhin noch eine gulunft ge⸗ 
ſtalten. 
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Doch wir berühren bier vorgreifend ein Gebiet, auf 
welchen wir und für den Augenblid nod nicht feitjeßen 
möchten. Das politifche ımd ſociale Glaubensbekenntniß 
Victor Hugo's, ald eined an den Kämpfen der Zeit. doch 
wejentlich mit dichteriſchem Schaffen ſich betheiligenden 
Künftlers, darf billigerweife nicht ohne Weitered ben 
Ausſprüchen einer vor eilf Sahren, unter dem Eindrucke 
einer furchtbaren Krifis veröffentlichten Parteifchrift 
entnommen werden. Cine eindringende Beurtheilung des 
Mannes wird fi vielmehr der Pflicht nicht entziehen 
dürfen, daffelbe forgfam an der Gefammthaltung feiner 
neneften Werfe zu prüfen, und fo verjuchen wir denn 
zunächſt, in der labyrintbilchen Anlage und den bunten 
Stoffmafjen der Legende des Bißoles und der Miserables 
und zurecht zu finden. 

Bergleichen wir Inhalt und Plan des zehnbändigen 
Romans mit dem des zweibändigen epiſchen Bruchftüds, 
fo irren wir jchwerlich, wenn wir in der Herausgabe des 
erfteren einen thatfächlichen Verzicht auf die Vollendung 
des lebteren fehen. Der Roman entmwidelt eben in ber 
Seelengefchichte eines einzelnen ſymboliſchen Menfchen, 
umgeben von einer bunten Reihe zeitgenöffiicher Schilde- 
tungen und mit der unbegrenzten Freiheit des fchaffenden 
Dichters, was da8 Epos, im Kampf mit den Maſſen ber 
von den Sahrhunderten aufgefpeicherten Gefchichten und 
Sachen vergeblih zu geftalten verſuchte. Der Held bet- 
‘der Gedichte ift im Grunde derfelbe: die aud den Ban- 
den des dumpfen Triebes zu fittlicher Freiheit ſich empor⸗ 
ringende Menſchenſeele. Das eine Gedicht wie das andere 
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ift ein rühmlicher und feierlicher Proteit gegen den ver- 
bitterten Peſſimismus, dieſe fchlimmite Gefahr unterlie- 
gender Parteien. Beide weijen fie auf die Gtetigfeit des 
Zortichrittes bin in dem hin- und herfluthbenden Chaos 
ber SInterefjenfämpfe, auf die dauernden, unverlierbaren 
Siege der in der Gattung ſich fortentwicelnden Vernunft 
über die Leidenfchaft, welche zwar, als eine Clementar- 
fraft, in jedem Einzelnen fich täglich erneuert, aber heute 
nicht ſtärker iſt, als am Beginn der Geſchichte. Beide 
endlich nöthigen uns Zuftimmung ab, injofern fie den fitt- 
lichen Fortjchritt nirgends von dem geiftigen trennen, in- 
jofern der Verfaffer, mit einer für einen Franzoſen rühm- 
lichen Anſtrengung danach trachtet, nicht dem Glänzend⸗ 
jten, fondern dem Beiten den Lorbeer zu reichen. 

Indem nun die Legende des Sietcles fih an» 
Ichict, in Verfolgung dieſes Gedankens gleichjam die Seele 
der geſammten Weltgeichichte mit einem poetischen Leibe 
zu umfleiden, wagt ſie, wie leicht erfichtlih, das Unmög- 
liche und muß noch weit mehr Bruchſtück bleiben, als das 
deutſche Weltdrama des Fauft, weldhes doch nur darauf 
ausgeht, die maaßgebenden Kräfte und Gegenfähe des 
Ganzen in einem noch immer überſchaubaren Rahmen, in 
dem Mikrokosmus des Einzelweſens, zur dichteriichen An- 
ſchauung zu bringen. Der franzöftiche Dichter tft, wie 
natürlich, über einzelne cufturhiftorifche Schildereien und 
Phantafien, aus alter und neuer Zeit, nicht hinausgekom⸗ 
men, und wofern ihm die Gabe der Selbftfritif nicht vers 
lagt ift, wird er ed hoffentlich bei dieſem Verſuche bewen- 
den laſſen, und Die ihm bleibende Kraft nicht etwa an der 
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Vollendung der Legende, oder gar an deren angekün⸗ 
bieten Complementen verjchwenden. Es geht in der 
„Sage der Sahrhunderte" Schon überjchwenglid genug 
ber, und Niemand wird begierig fein, Victor Hugo's 
Unerfchöpflichteit in Gleichniffen und traumhaften Phan- 
taftegebilden auch noch an Stoffen wie „la Fin de Satan“ 
und „Dieu“ ſich erproben zu jehben. Was die Form der 
vorliegenden Bruchftüde anbetrifft, jo erinnern ihre fühnen 
und freien, hochromantiichen Alerandriner weit mehr an 
Fretligrath’8 „Wüſtenroß aus Alerandria" ald an das 
elegante Schulpferd aus Boileau's Reitbahn. Die „Con- 
templations“ werden hier durch den Reichthum der Bil- 
der, durch die Kühnheit der Satzwendungen, durch die 
Mannichfaltigkeit de Rhythmus weit überboten. Die 
Reichhaltigfeit und Buntfarbigkeit des aufgewendeten Wör- 
terichages erinnert an die übermüthigen Herausforderun- 
gen, welche Bictor Hugo in den Tagen jeined aufgehen- 
den Geftirnes den Akademikern entgegen jchleuderte. Nas 
türlih fehlt ed da nicht an überrafchenden Effecten, an 
glänzenden, geichtdt geordneten Antithefen. So jchließt 
die Geichichte der Auferwedung des Lazarıd fein und 
wirkungsvoll mit dem kurz hingeworfenen Worte der 
Prieſter, 
„Us dirent: II est temps de le faire monrir!*® 

St. Johannes der Evangeliſt drückt fich Träftig und geift- 
reich genug aus, ald der Kalif Dmar (nad) der arabifchen 
Sage) ihm eine weitjchattende Geder auf feinen fonnen- 
durchglühten, Tahlen Felfen zaubertee „Nouveaux venus, 
laissez la nature tranquille! “ ruft der überlebende Veteran: 
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der Apoftel, der „Sünger, welcher nicht fttrbt," den vor- 
wisigen mohamedanifchen Emporfömmlingen zu. Hödhft 
wirkungsvoll ift auch die Schilderung Philipp’s II., der 
in den einfamen Sälen jeines Palaftes auf- und abgehend 
die Erfolge feiner eben unter Segel gegangenen Armada 
ſich ausmalt: 


„Son ombre aux feux du soir s’allonge, 
Son pas funebre est lent comme un glas de beffroi, 
Et c’est la Mort, & moins que ce ne soit le Roi.“ 


Und dann, einen Schritt weiter, wo von dem geheimniß- 
vollen, dämoniſchen Einfluß des Töniglichen Spiond auf 
den ungeheuren Kreis feiner Wirkfamkeit die Rede ift: 


„Ceux, auxquels il pensait, disaient: „Nous &touffons; “ 
Et les peuples, d’un bout & l’autre de l’empire 
Tremblaient, sentant sur eux ces deux yeux fixes luire.* 


Leider ftellt daneben, zugleich mit den unverfennbaren Ein- 
wirfungen des redjeligen Alters, ein Rückfall in die auf- 
fallendften Iugendfehler des Dichters fih ein. Die er- 
laubte epiiche Breite fteigert fich oft zu ganz unerträglicher 
Geſchwätzigkeit. Es iſt häufig, ald würde die Schleufe 
eined aufgeftauten Bedend voll von ſynonymen Redens⸗ 
arten gezogen. Wo der Dichter fi der unjchuldigen Wen- 
dung bedient, er habe zwei oder drei Worte über eine 
Nebenſache zu bemerken, da fährt ficherlich auch dem ab» 
gehärtetiten Romanlefer, der ihn erſt einmal fennt, ein 
jäher Schred durch die Glieder, — denn ohne eine decla- 
mirende Epifode von ein= bis zweihundert Seiten geht 
ed dann fo leicht niht ab. Doch gegen diejen Zehler 
wehrt fich der nicht zu literarhiſtoriſchen Studien ver- 
pflichtete LXejer am Ende dur paſſiven Wideritand feiner 
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Haut. Schlimmer, weil nicht fo leicht aus dem aufge- 
tragenen Gerichte zu jondern, find die zahlreihen Rück— 
fälle in die ungeheuerliche Bilderverfchwendung und Dem 
toben Materialismus der romantifhen Sturm- und Drang: 
jahre, wobei nagürlich ein häufiger Umjchlag der himmel- 
anftrebenden Kraftipradhe in ganz unglaublihe Trivialitä- 
ten nicht auöbleiben Tann. So wird und in der Scdil- 
derung des Paradiefed vor dem Sündenfall ganz pathetiſch 
vordeclamirt: nur das Gebrüll des Tigers fet damals noch 
fanfter und Tieblicher gewefen, als ber von den Engeln mit 
Entzüden belaufchte Gefang der Vögel. Die köſtliche Ruhe 
der üppigen Sommernacht, in welder Ruth fich zu den 
Füßen des Boas lagert, wird in der pifanten Wendung 
geichildert: 

„Une immense bonté tombait du firmament. 

C’etait l’heure tranquille otı les lions vont boire!“ — 
Bon einem Raubritter, den Roland zufammenhieb, wird 
erzählt: „Daß feine Seele heulte!“ In einer poetiſch 
gejchilderten Reihe von Städten figurirt Neapel mit dem 
gewiß jehr malerifchen Zujag: „Naples, oü le mont 
Vesuve est fort considere!!® — Unter den zahl- 
reichen, hier in pompöfen Alerandrinern einherjchreitenben 
Sugenberinnerungen an „Han d’Islande“ haben wir bie 
famoſe Stelle begrüßt, wo der Dichter ſich mit dem 
Charakter und den Thaten des nobelften der. vier Löwen 
in Daniel’8 Löwengrube beſchäftigt. Es ift „der Löwe 
des Meeres". Als dieſes ritterliche Ungethüm einft feine 
tragiiche Laune hatte, bezähmte es fich zum Frühftüde die 
Stadt Gur, mit Mauern, Thürmen, Thoren und allem 
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Zubehör an Häufern und Menfchen. Nur — einen Baum 
md ein paar Mauertrümmer ließ er zurüd. Und nun 
gebt er blafirt und gähnend in der Löwengrube einher, 
von „dieſem jtillen Leben ” gründlich gelangweilt, unter- 
läßt aber nicht, dem eintretenden Daniel, ald eine „wohl: 
erzogene, chevalereske Beſtie“, die er ift, die Honneurs zu 
machen. Wir erlauben uns, die Scene ald Titel-Vignette 
in Vorſchlag zu bringen, und darüber etwa den ſymbo⸗ 
Iifchen Hahn, in dejjen Geftalt (comme un coq dans les 
tenebres) der Dichter, am Ende des zweiten Theiles, „in 
düfterer Nacht“ die Trompete des jüngften Gerichtes be⸗ 
trachtet. | 

Das iſt nun ein ziemlich langes, und beim beften 
Willen nicht zu umgehendes, poetifches Sündenregifter, — 
und dennody glauben wir e8 dem Dichter jchuldig zu fein, 
einen aufmerffamen Beſuch in feiner feltfamen und bun- 
ten, bier aufgeltellten Bildergalerie zu machen: denn die- 
jelbe enthält unter wunderlichem Trödel Achte Kunftgebilde 
und noch mehr des Charakteriftifchen, bei deſſen Betrach— 
tung dad Studium franzöfifher Dinge und Zuftände fei- 
neöwegs leer ausgeht. Am ſchwächſten freilic find die 
zuerft und begegnenden biblifchen und antifen Darftellun: 
gen des erften Banded. Sie lafjen den leitenden Gedan- 
fen kaum bie und da erfennen und find weit entfernt, durch 
Ihöne Abrundung der Ausführung diefen Mangel zu er= 
legen. Eine Schilderung des Paradiefed, im altherkömm⸗ 
lichen Stil der Sagen vom goldenen Weltalter, aljo ganz 
außer Zufammenhang mit dem humanen Fortichrittögedan- 


fen des Werkes, dann eine ziemlich unzarte Verherrlichung 
28 
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der eriten Schwangerſchaft Eva’8.(le Sacre de la Femme), 
Kain, von feinem Gewiſſen durdy Die Länder gejagt, die 
mohamedaniihe Sage vom Wettlampfe des Iblis mit Gott, 
wobei der Böſe aus der ihm freigebig gewährten Duint- 
effenz der ganzen Schöpfung nur die Spinne zu Wege 
bringt, worauf Gott dur einen Blid feines Auges die 
Spinne zur Sonne verflärt: dann Dantel in der Löwen⸗ 
grube, Boad und Ruth, in fehr franzöfifch - Schlüpfrigem 
Stil, Bileam’3 Efel (Dieu invisible au philosophe!!), 
Chriftus und Lazarus, der Löwe ded Androflus, Moha- 
med's letzte Predigt, endlich die Legende von Johannes 
auf Patmos und der Ceder — mir wären in der That 
begierig, den Dichter gerade dieſe Auswahl vor dem feier- 
lich angekündigten Plane feined Werkes rechtfertigen zu 
hören. Am wirfjamften von dem Allen ift noch die 
" Schilderung des, von dem Auge ded Gewillend bis in 
den fiebenfachen ehernen Thurm, bis unter die Erde ver- 
folgten Kain. Man denft dabei unwillfürlich an die beiten 
Stellen „Napoleon's des Kleinen”. Der „Berfall Noms“ 
wird nicht ſowohl gejchildert, als in einem übermältigen- 
den Wortſchwall angefündigt, und die ganze Einführung 
ded „Löwen des Androflus" erweiſt ſich ald Vorbereitung 
der ziemlich billigen Antithefe: 

„Et ’homme &tant le monstre, ô lion, tu fus ’homme!“ 
Dagegen gewinnen die Schilderungen fichtlich an Leben und 
Farbe, in dem Maaße, ald der Dichter dem Hetmathlande 
und der GeburtXeit des romantifchen Geiftes fich nähert. 
Das Nittertbum und jeine Poesie erfaßt er, wie 
man fich denfen kann, nicht fowohl von der Seite bed 
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Gemüths, ald von der der Phantafie und bes finnlich- 
überjprudelnden Lebens, und damit fcheint er und Dem 
wirklichen Inhalte deflelben näher zu fommen, als die fen- 
timentale Auffaſſungsweiſe der „ hriftlich- germanifchen * 
Romantit — wobei es ſich übrigens von felbft verfteht, 
und dem Dichter audy nicht zum Vorwurfe gereichen fann, 
dab er weniger die realiftiiche Proſa des Nitterthbums, als 
defjen Ideale und ausmalt, wie denn auch fein Kenner 
frangöfischer Menſchen und Dinge fi) verwundern wird, 
die celtiſche, großſprecheriſche Savalierphantafie bier mit 
vollem Behagen ihren Flug nehmen zu fehen. Man 
glaubt oft einen Zähndridy oder. Studenten nah ihrem 
eriten Duell zu hören, oder einen Dumas'ſchen Romans 
helden, oder — den erften, beiten franzöfifchen „Philo- 
jophen”, der, vielleicht gerade von einem internationalen 
Friedenscongreſſe zurückkehrend, durch irgend einen Zufall ' 
auf franzöfiihe Kriegäthaten zu ſprechen fomnt. Man 
ſieht eben: fein Zufall hat den Chrencoder des Ritterthums 
auf galliihem Boden entftehen laſſen. An der Schwelle 
des galliichen Gefchichtötempeld erhebt fi die Achte Rit— 
tergeftalt jened Bercingetorir, der in großmüthigem Ent- 
ſchluß ſich und die legten Freiheitähoffnungen feines Lan- 
des hinopfert, um das Leben der mit ihm eingeichloffenen 
Kameraden zu reiten. Und was er wie ein Held bes 
Ichlofien, führt er nicht nur aus, fondern er ſetzt ed auch 
geſchickt und glänzend in Scene. In vollem Waffen- 
Ihmud, auf feinem beften Roſſe, umreitet er, Angefichts 
der beiden in Parade aufgeftellten Heere, dreimal das Tri- 


bunal des Imperators und bietet fi) dann mit großartigem 
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Anftande den Feffeln dar. Nun gebe man diefem altgalliichen 
Helden einen Zufab von germaniſchem, individuellem Un- 
abhängigkeitsfinn und unbändiger, phyſiſcher Kampfesluſt 
und von chriftlicher Myſtik — und der Paladin des fran- 
zöſiſchen Nitterepod wie der Victor Hugo'ſchen „Legende“ 
ift in feinen Hauptzügen beifammen. Mit Liebe und Be 
hagen laßt der Dichter dad ritterliche Ideal feines Volles 
ſich vor unferen Augen in riefigen Dimenfionen gejtalten. 
Roland und Dlivier, die Paladine Karl’d des Großen, 
eröffnen die Reihe (le Mariage de Roland). Ohne wei- 
teren erfichtlichen Grund als ihre noble Paſſion für das 
Handwerk paufen die Helden fünf Tage und fünf Nächte 
in einem Zuge aufeinander los. Dazwilchen wird nur 
ein Paarmal der Schweiß abgewiſcht und ein Tamerad- 
Ichaftliher Schlud getrunfen. Als die Schwerter ver: 
braucht find, werden fie durch ausgeriſſene Bäume, eine 
Eiche und eine Ulme, erjegt, und die Arbeit gebt unver: 
drofjen weiter, bis Dlivier, „der Held mit den Tauben⸗ 
augen", endlich einen vernünftigen Einfall hat: 

„Roland, nous n’en finirons point; 

Nous Iutterons ainsi que lions et pantheres. 

Ne vaudrait-il pas mieux que nous devinssions freres? 

Ecoute, j’ai ma soeur, la belle Aude aux bras blancs, 

Epouse-la.“ 

„Pardieu! je veux bien, dit Roland. 


Et maintenant buvons: car affaire dtait chaude. 
C’est ainsi que Roland &pousa la belle Aude.“ 


Da hätten wir die Grundzüge des Rittertbums, wenn 
auch in etwas grell franzöfiicher Farbenmiſchung, und es 
folgen num poetifche Bilder der feudalen Gefellfchaft. 
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Wie hier Kühnheit, Kriegdglüd und Anhänglichkett an 
den Lehnsherrn die Grundlage des Emporkommens bil- 
den, zeigt die Gejchhichte der Einnahme von Narbonne 
durch Aymerillot, den Kämpen ded großen Karl, und da- 
neben preijt Die dem großen Cid von Bivar gewidmete 
Legende die patriarchaliichen Tugenden ber alten guten 
Zeit, welche Pietät, Unterthanentrexe und Mannesftolz 
fih im’ Ideal des ritterlichen Kriegerö vereinigt vorftellte. 
Der Eid fteht im Hofe der väterlichen Burg und putzt 
eifrig ein Pferd. Erftaunt, ihn jo zu finden, hält ber 
Araber: Scheit Jabias ihm eine chwülltige Anrede über 
die fonft von ihm entfaltete Pracht und Herrlichkeit, worauf 
der Cid gelafjen entgegnet: „Ja, damald war ich nur 
bei'm Könige, jebt bin ich bei meinem Vater!" — Mber 


auch die büfteren Farben des Bildes läßt Victor Hugo 


nicht fort. In den Stüden „le Jour des Rois“ und 
„ Ratbert“ erhebt er eine beredte, nur leider wieder ent- 
jeglih wortreiche Anklage gegen die ſchlimme Kehrſeite 
der fendalen Romantik. Es fehlt da nicht an wollüſtig 
ausgemalten Schauerjcenen. Spanien und Stalien find 
die Schaupläbe der Handlung. Dort das Fehdeiyitem in 
feiner barbariſchen Nadtheit, eine Kette fcheußlicher Ge- 
waltthaten, an deren Ende jchließlich der verworfene, die 
Raub- und SHerrichluft nicht reizende Bettler gegenüber 
den Gewaltherrichern als ber. einzige Freie und Geficherte 
erfcheint: auf der anderen Seite, in Italien, der gewalt- 


thätige Feudalismus in feiner Verbindung mit byzantini- 


hen Sitten und Prieftertrug, eine doppelt und dreifady 
ſchwere Geißel der Menfchheit. Und über diefem Chaos 
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erheben fi dann (in den Stüden le petit Roi de Ga- 
lice und Eviradnus) die Paladine, die irrenden Ritter 
der Sage, ald Verkörperung des ritterlichen Ideald. „Ste 
flammten auf, wie urplöglihe Blitze. Im einer Zeit der 
Unterdrüdung, der Trauer, der Schande, da die Nichts- 
würdigfeit ihren Hochmuth zur "Schau trug, waren fie 
die Gejpeniter der Ehre, ded Rechts. Wehe dem, der 
Unrecht that! Einer diefer Arme tauchte aus dem Dun- 
fel auf, mit dem Ruf: Du mußt Sterben! Das Volk er- 
bebte vor diejen einfamen Träumern, diefen dülteren Rei— 
tern, diefen ewigen Wallern. Wo ihr riefiger Schatten 
fich erhob, fühlte man das Graufen der unbefannten Ferne; 
hinter ihnen zog der Tod einher; aus den Nüftern ihrer 
Noffe ſchnob es hervor wie dad Braufen ded Meeres, 
das Naufchen des Waldes!" — Man mag viele Scil- 
derung gelten laſſen, wenn fie eben nur die Träumereien 
der Trouveres, nicht wirkliche Vorgänge zum Gegenftande 
hat. Die dann folgenden einzelnen Abenteuer führen ung, 
was Ungeheuerlichfeit der Formen und Farben und Zraum- 
haftigfeit der Geftalten anbetrifft, recht mitten in den Ur- 
wald der alten Romantik. Doc fehlt e8 neben argen 
Geſchmackloſigkeiten der ſich überftürzenden Rhetorik nicht 
an gut erfundenen Stellen. Zuerſt Tampft Roland im 
wilden, aſturiſchen Gebirge, natürlich allein, gegen etliche 
hundert Raub- und Mordgejellen., Die lebteren halten 
dabei allerlei witzige Kiopffechterreden, und werden dann, 
wie ed fich gebührt, immer fieben auf Einen Streich er- 
Ihlagen. Ein noch viel ſchöneres Stüd fpielt auf dem 
Schloſſe „Corbus“ in der Lauſitz. Es fehlt da fein 
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Zubehör des Achten Ritterftüds: das verwünſchte Schloß 
im dunklen Walde, der Ahnenjaal mit Reihen eijerner 
Roſſe und Männer, die Sallthür über dem Abgrund, zahl- 
reiche Gefpenfter, eine reizende Prinzeffin, ruchlofe Ver: 
folger -derjelben und ein ritterlicher, rettender Held — 
Alles ift wohl afjortirt, und die gewiegtefte Abonnentin 
Heinftädtiicher, für alt angefaufter Leihbibliotheken könnte 
höchitend an dem ehrwürdigen Alter des Paladind und 
an dem dadurch bedingten Ausbleiben der richtigen Pointe 
einigen Anjtoß nehmen. Daß übrigens fein Geringerer, 
al8 der Kaiſer Sigismund von Deutichland auf dem 
Schloſſe „Corbus“ als feiger Mörder überrajcht und rit- 
terlih erlegt wird? — über dieſe Kleine Freiheit wollen 
wir mit dem Dichter nicht rechten, denn „nicht die Er- 
Dichtung", ſondern nur die „Fälſchung der Gejchichte" hat 
“ er zu meiden verjprochen. Cr dürfte von diefem Stand 
punkte aus mehr Mühe haben, feine Einleitung zur Le— 
gende des jechözehnten Sahrhunderts gegen eine hinter 
Worten und Bildern den Gedanken aufluchende Kritif zu 
vertheidigen. Das Stüd führt die Aufichrift „ Renais- 
sance, Paganisme“, fucht alfo wohl das Verhältniß der 
wieder auflebenden antifen Studien und ihrer Rejultate 
zur Antife jelbft wie zur neueren Bildung Dichterifch zu 
ſymboliſiren. Es erzählt und von einem Satyr, der am 
Fuße des Olympus fein Weſen treibt 


tenant & Vaffüt les douze ou quinze sens 
qu’un faune peut braguer sur- les plaisirs passans. 


Endlich nimmt Hercules den Burfchen, der ſich gar zu 
unnüg macht, beim Ohre und jchleppt ihn in den Olymp. 
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Dort verltebt fih der Unhold fo jchnell als möglih im 
Venus, fordert fie in voller Berfammlung ganz gemüth- 
lich auf, mit ihm bei Seite zu gehen und ergießt fi) 
dann in tieffinnigen Geſängen und Reden, in welden er 
ſchließlich den zuhörenden Göttern ihr eigenes Dafein in's 
Geficht leugnet und dad Dogma der fi felbft ewig 
erzeugenden und fich felbit genügenden Welt verfündet. 
„Alles Uebel fomme von der Geltalt der Götter ber; 
Finſterniß entitehe fo aus dem Strahlenden. Warum die 
Geftalt über dad Weſen jegen? Im der Klarheit des 
Aethers fei fein Plab für eine Herrichergewalt!" Dam 
verlangt er „Raum für das unendliche Gedränge der 
dunflen und der blauenden Himmel, der Mittage, Mor: 
genröthen und Abende. Play für das heilige Atom, mag 
es brennen oder mag ed raufhen! Play für das Aus 
Strahlen der Weltfeele! in König — das bedeute den 
Krieg. Ein Gott — das bedeute die Nacht. Freiheit 
wollen wir, Leben und — Glauben (foi), auf den 
Trümmern des zeritörten Dogmas.“ „Ueberall Licht! 
Meberall Genius! Alles wird ſich in Liebe verſtehen, 
denn Alles ift Harmonie." 
„Place à Tout! Je suis Pan! Jupiter, & genoux!“ 

Daß Bictor Hugo das Jahrhundert Raphael's, Michel 
Angelo's, Taſſo's, Shakeſpeare's und Luther's mit dieſem 
Glaubensbekenntniſſe habe einführen wollen, trauen wir 
ſelbſt ſeiner poetiſchen Geſchichtsbehandlung nicht recht zu. 
Eher iſt es glaublich, daß er den Standpunkt der fran⸗ 
zöſiſchen, ſocialiſtiſchen Republikaner als den der für ihn 
natürlich maaßgebenden Vertreter unſeres Jahrhunderts 
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im Auge bat, fo dab die feltiame Allegorie den „Fort: 
ſchritt“ von dem beichränften Schönheitdcultus der Re— 
naifſance zu der „Geiſtesfreiheit“ eines poetifivenden Ma- 
terialismus darftellen würde. In diefem Falle müßten 
wir ed als eine ebenfo lobenswerthe als ausnahmsweiſe 
Beſcheidenheit des franzöfifhen Dichter-Philoiophen an— 
erkennen, daß er alle dieſe Weisheit einem vom Hercules 
beim Ohre in den Olymp gefchleppten, mit funfzehn 
Ichußfertigen „Sinnen“ audgeftatteten Satyr in den Mund 
legt. Es wäre da unhöflich, zu widerſprechen. 

Bon den Gefchichtöbildern, welche die Legende des 
Siecles aus dem jechözehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert entwirft, ift wenig zu jagen. Abgeſehen von” der 
ſchon oben berührten Schilderung Philipp’8 IL. (la Rose 
de YInfante), befchäftigen fie ſich mit ſehr millfürlich 
auögejuchten Nebendingen, und behandeln auch dieſe fehr 
ſchwach. So fol ein toll=phantaftiiches Seeräuberlied, 
neben Philipp II. und der Inquiſition, das ſechszehnte 
Jahrhundert zeichnen, und das fiebzehnte wird nicht beifer 
durch eine jehr fchwülftige Philippica gegen das jchmeize- 
riihe Söldnerwefen vertreten. Beachtung und Anerfen- 
nung Dagegen verdienen ein paar recht fchöne, finnige 
Bilder aus der Gegenwart, umd zwar zumeilt eine Er- 
zählung aus des Dichters eigenem Leben: „le Crapaud“. 
Victor Hugo, ald Kind, mit anderen Kindern gleichen 
Alterd peinigt eine im Wege einherfriechende Kröte. Eben 
will er fie mit einem Steine zerjchmettern, da nähert ſich 
ein ſchwer beladener Wagen, von einem ermatteten Eſel 
mühjam gezogen, und neugierig treten die Knaben bei 
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Seite, um zu fehen, wie dad Fuhrwerk dem hülfloſen 
Thiere mitjpielen wird. Es kommt aber anderd. Der 
Efel fieht die leidende Kröte und jchiebt mit einem Rud 
den Wagen bei Seite. Da läßt der Knabe den Stein 
fallen und hört aus dem Abendhimmel eine Stimme 
rufen: Sois bon! 

„La bonte, qui du monde £claire le visage, 

La bonte, ce regard du matin ingenu, 

La bonte, pur rayon qui chauffe l’inconnu, 

Instinct, qui dans la nuit et dans la souffrance aime, 

Est le trait d’union ineffable et supreme 

Qui joint, dans l’ombre helas! si lugubre souvent, 

Le grand ignorant, l’äme, a Dieu, le grand savant.“ 


Wir geitehen, die Schwäche zu haben, folden Stellen 
aufrichtig zuguftimmen. Der Ichöne Sinn, der in ihnen 
fih ausſpricht, reicht hin, um viel froftige Declamation 
zu erwärmen und für mande Sünde gegen den guten 
Geſchmack, wenn nicht Vergebung, jo doch mildernde Um- 
ftände zu ſchaffen. Zum Beweiſe deffen gehen wir gleich 
über die Schlußphantafien der Legende des Siecles fo 
furz und fo glimpflid als nur möglich hinweg. Diefel- 
ben beginnen mit dem althergebrachten Preiſe der „armen 
Leute", Der edeln Proletarier, um ihrer opferfreudigen 
Liebe (!) willen, und wenden ſich dann zu einer Verherr- 
lichung der gegenwärtigen Franzoſen, worauf fie, ſchließ⸗ 
lich die Glückſeligkeit ausmalen, deren ſich das zwanzigfte 
Jahrhundert in Folge der Erfindung des — Luftichiffes 
erfreuen wird. Erſtere, die Franzoſen der Mitte des neun 
zehnten Jahrhunderts nämlih, werben die Kinder eines 
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Löwengeichlechts genannt, Muth und Gelbitverleugnung 
jet ihr Lebensodem. Für fich jelbit, jo belehrt und der 
Dichter, fühlen jene Zitanen fich verloren, aber für Alle 
gewonnen. Am Rande des furchtbaren Abgrundes, der 
die unvollflommene Gegenwart von der idealen Zukunft 
trennt, zögern fie nicht einen Augenblid. Sie ftürzen ich 
fopfüber hinein, ftoßen das Brett mit dem Fuße zurüd 
und klimmen feuchend am entgegengefehten, bochragenden 
Rande empor. Dort aber wartet ihrer und unjer Aller 
jeliged Glück. Einen legten Blid wirft der Dichter noch 
auf die alte Welt, die wie das Wrack des Leviathan 
(Great Eaftern) auf der Woge der Zeit unbehülflich ein- 
ber treibt. Dann erhebt fich fein Auge in das heitere 
Jenſeits des zwanzigiten Sahrhundertd. Das Luftihiff — 
denn das iſt nun einmal die Hauptfahe — ift nun end- 
lich erfunden. Es wird nicht etwa ſymboliſch gefaßt, Jon- 
dern in materiellfter Ausführung, zum Nutzen der Zukunft: 
Zechnifer, gejchildert. Mit diefer Erfindung werden dann 
nun alle Ketten, wird alle Schwere gefallen jein. ine 
goldene Zeit wird beginnen: Tugend, Wiſſenſchaft, Ueber- 
fluß, Ruhe, Lachen, Slüd, Recht, Vernunft, Brüderlid- 
feit, Wahrheit, Liebe u. ſ. w. wird fortan auf Erden herr- 
ſchen. Das Luftichiff wird civilifiren, e8 wird das Geſetz 
des „Eiſens und des Blutes“ aufheben, ed wird die zur 
Wahrheit zurüdbringen, „welche das Falſche zurüditieß”, 
e8 wird Spinoza zum Glauben und Hobbes zur Hoff: 
nung befehren. Und endlih — für einen franzöftichen, 
chevaleresfen Revolutionär gewiß eine anftändige Höhe 
ber Iuftjchiffenden Begeifterung — endli werden jelbit 


444 Studien zur franzöfiichen Kiteratur- und Eulturgeichichte. 


die Vaterländer jchwinden und nur noch eine glückliche 
Menichheit wird es geben! 

Mer nun nach diefen Zukunftsgeſchichten ſich nur eine 
mäßige Vorftelung von der ſtaatsmänniſchen Begabung 
des bier ald Parteichef auftretenden Dichterd gemacht 
haben follte, den wird, fo fürchten wir, auch der neuefte 
ſocial-politiſche Roman befjelben -|chwerli eines 
Befleren belehren. Dennoch verdient dad Bud alle Be- 
achtung, einmal als eine reihe Sammlung von Material 
für die innere Geſchichte der lebten Sahrzehnte, ſodann 
als ein rühmliches Zeugniß für die dem Alter widerftehende 
Dhantafie und das liebenswürdige, edle Gemüth des Dich— 
terd. Faſſen wir es zunächſt in aller Kürze als Kunit- 
werk in’d Auge, um und dann über die politifchen, reli= 
giöfen und foctalen Ergebniffe diefer dichteriichen General- 
beichte einen geordneten Meberblid zu verichaffen. 

Drei Grundſchäden unferer Geſellſchaft erklärt der 
Dichter in der Vorrede feined Romans den Krieg: der 
Entwürdigung des Manned durch das Proletariat, dem 
Herabfinten des Weibes durch den Hunger, der Berfüm- 
merung des Kindes durch die Umwiffenheit. Es mag bier 
gleich beiläufig. bemerft werden, daß dieſes Programm 
theild mit den Gefepen der Logik, theils mit einer anderen 
Stelle derjelben Borrede nicht ganz im Mebereinftimmung 
it. Denn einmal find Proletariat, Hunger und Unmif- 
jenheit keineswegs nebengeordnete Mächte, deren eine fich 
den Mann, die zweite das Weib, die dritte dad Kind zum 
Opfer erwählt, jodann aber erhellt aus den Cröffnungs- 
worten der Vorrede, ſowie aus dem Inhalte des Werkes, 
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dad Victor Hugo keineswegs bis gu den Grundquellen 
alles menſchlichen Elends vordringen will, fondern daß 
er zunächſt nur die Grauſamkeit der Strafgefehe im Auge 
bat und die größere Graufamfeit der Gejellichaft, welche 
den von der Strafe des Geſetzes ereilten Mann und das 
einmal aud dem Bereich der Sitte getretene Weib (ed 
jei denn, dab fie etwa glänzend „reuffiren”) auf Nim- 
merwiederfehr mit dem Fluche der Chrlofigfeit treffen. 
Mir würden hierüber fein Wort verlieren, wenn nicht 
derjelbe Grundfehler, die Aufopferung der Logik nämlich, 
an declamatorifche, redneriſche, oft rein ftiliftiiche Rück— 
fichten, Durch das ganze Gedicht ſich hindurchzöge, zu 
merflihem Nachtheil nicht nur der fittlichen, jondern auch 
der Fünftleriichen Wirkung. Held und Hauptträger der 
Handlung, entiprechend jener Tendenz jowie einer alten, 
allbefannten Liebhaberei Victor Hugo's, ift nun natürlich 
ein tugendhafter Verbrecher, der entlafiene Galeerenfträf- 
ling Sean Baljean, welcher die Reihe der Triboulet, 
Marion Delorme, Lucrecia Borgia, Don Cefar (im 
Ruy Blas) um eine wenn nicht überall wahre, fo dod 
bedeutende und glänzende Erfcheinung vermehrt. Sie alle 
verdanken ihre Entitehung dem romantischen, gegen die 
Klaffifer gerichteten Glaubensſatze von der poetifchen Be- 
rechtigung der Gontrafte, ſowie der Auflehnung des fouve- 
ränen, warm fühlenden Künftlerherzend gegen die Sapun- 
gen einer vom froftigen Verſtande und von Fleinen In— 
tereffen beherrſchten Welt. Sie alle aber haben aud 
gezeigt, wie Leſſing Recht hatte, als er meinte, Shafe- 
ſpeare wolle ftudiert, nicht geplündert fein; es laſſe fi 
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leichter dem Herculed die Keule nehmen, ald jenem ein 
Charaftermotiv oder ein Gedanken. &s ift nicht allzu 
ſchwer, Gift und Heilfräfte in ein Gefäß zufammenzu- 
gießen, oder den Kopf ded Apollo auf den Körper des 
Satyrs zu fegen. Aber nur die Natur verjammelt in 
dem harmonischen Organismus der Pflanze die giftigen 
und die heilenden Kräfte zu gleihmäßigem Gedeihen, und 
nur wenigen ihrer Lieblinge enthält ſie im Gebiete der 
fittlichen Welt die einheitlichen Wurzeln des in die Spiben 
greller Contrafte auseinander laufenden Lebend. Zwar, 
ed tft zuzugeben, die hier vorliegende Leiſtung Victor 
Hugo’8 in diefer bedenkflihen Kunftform geht über ihre 
Vorgänger jehr merklich zu ihrem Vortheil hinaus. Der 
Dichter giebt und nicht von vorne "herein den bitterfüßen 
Zranf zu verfchluden, ſondern er ſucht und feine Zufam- 
menjegung zu zeigen und und an ihn zu gewöhnen. Gr 
macht und zu Zeugen des piychologiichen Vorgangs; die 
Umwandlung des DBerbrecherd in den Helden vollzieht 
ſich Schritt für Schritt vor unferen Augen, und es wäre 
Unrecht zu leugnen, dab fie ebenjo reich tit an wahrhaft 
ergreifenden Momenten, ald leider auch an den gemagte- 
jten Erfindungen einer vom Berftande nur fehr locker ge- 
führten Einbildungskraft. Bortreffli und von höchſter 
Wirkung tft gleich die erfte Begegnung bed entlafjenen 
Sträflingd mit der civilifirten, „chriſtlichen“ Gefellichaft. 
Der erfte Arbeitögeber entzieht dem Manne mit dem „gel- 
ben Paſſe“ die Hälfte jeined verdienten Lohnes. „Daß fei 
lange gut für ihn”, befommt er auf feine Klage zu hören. 
Dann wird der Ermüdete und Hungrige am Abend nad) 
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bejchwerlicher Wanderung von Haus zu Haus vertrieben. 
Aus dem trodenen Eckchen, in welches er am Ende ſich 
niederftredt, verjagt ihn, als rechtmäßiger Befiger, der 
Hofhund. Da nimmt fi des Verzweifelnden ein ächt 

evangelijcher Geiftlicher an, der Bilhof des Ortes. Er 
erprobt die Kraft chriftlicher Bruderliebe an dem verhär- 
teten Herzen, behandelt den fremden, verfolgten Mann, 
auch Da dieſer ſich zu erfennen giebt, ehrenvoll und als 
Saft. Er nennt ihn „Herr“. Vertrauensvoll weilt er 
ihm fein Lager im Kämmerchen neben dem eigenen an, 
unbefümmert um das in offenem Schranfe daneben ftehende 
Silberzeug: — zu vertrauensvoll, wie ed ſich zeigt. Denn, 
um Mitternacht vom Schlafe erwachend, findet Sean Val⸗ 
jean der Berfuhung ſich nicht gewachſen. Ad ein gut- 
müthiger, fchlichter Arbeiter, aber ohne alle Erziehung, 
hatte er daheim feine Iugend verlebt, ald Mitleid für 
die zahlreichen, hungernden Kinder feiner verwittweten 
Schweſter ihn zum Broddiebe und Einbrecher machte, 
und ihn für fünf Jahre auf die Galeere brachte. Dort 
hatten denn die Kette, die rothe Sade, die Brohnarbeit, 
der Hunger, die Schläge die von der Schule verſäumte 
Erziehung des Naturmenjchen aufgenommen und in ihrer 
Weile vollendet. „Wenn dad Hirfeforn unter dem Mühl- 
fteine denfen fönnte, würde e8 ohne Zweifel denfen, was 
Sean Baljean dachte.“ Zwei Entweichungsverſuche hat- 
ten die fünf Sahre zu zwanzig Sahren ausgedehnt, und 
nad deren Ablauf gab nun die Galeere der Gejellichaft 
einen ingrimmigen, entjchloffenen Feind ftatt eines un- 
wiſſenden Verirrten zurüd. Es ift, wie man fieht, Die 
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alte, von der Borlämpfern der Gefängnibreform unzäh⸗ 
ligemale wiederholte Gejchichte. Aber Victor Hugo weiß 
fie meifterhaft in Scene zu feben und hält ſich bei Dar- 
jtelung der Krifen, in welchen er die Seele feines Helden 
zeigt, im Ganzen und Großen in den Grenzen der piys 
chologiihen Wahrheit. So fühlt er ganz fein und rich— 
tig heraus, daß die plößliche Ueberfhwemmung mit Liebe 
und Güte auf diefen Boden zunächſt kaum anders wirken 
fann, ald der erſte Plabregen auf den hartgebrannten 
MWüftengrund. Im der Stunde der Berjuhung erweift 
die plöglihe Rührung ſich nicht ftarf genug gegen Die 
Leidenjchaft des verbitterten Herzend. Jean Valjean be- 
raubt jeinen Wohlthäter jeined Silbergeräths und ents 
fliebt. Doch ſchon am nähft@ Morgen bringen ihn 
Gensdarmen, ald ded Diebftahls Verdächtigen, zum Bi- 
Ichofe zurüd, wo ein unerwarteter und überwältigender 
Empfang ihm zu Theil wird. Der Mann ded Evange- 
liums nimmt es nämlich ernftlich mit dem Spruche vom 
Node und vom Mantel. Die ganze Wendung ift vor⸗ 
trefflih und vortrefflih auch die dramatische Kraft umd 
Lebendigkeit der Darftelung Die Scene erinnert mit 
vielen anderen Stellen der Miserables an die beften 
Leiſtungen des franzöfiichen Darftellungstalentes, und es 
würden diefe wahrlich nicht gering anzufchlagenden Schön- 
heiten des Werkes eine mächtige Wirkung ausüben, wenn 
fie nicht leider durch weite Sandwüften greifenhafter Ge⸗ 
Ihwäßigfett und durch Abgründe verwegenfter, nicht jelten 
bis zum Widerfinn fich fteigernder Sophismen von ein» 
ander getrennt wären. Hier haben wir ed zunächft mit 
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einer Probe der letzteren zu thun, mit einem wunderſam 
ausgedachten piychologiichen Salto mortale. Jean Bal- 
jean verläßt nämlich den Biſchof nicht etwa als Befehr- 
ter, fondern wüthend über den gegen feine eigene Men- 
Ichenfeindlichfeit gerichteten, erjchütternden Angriff. So 
trifft er in der einjamen Haide einen Savoyardenfnaben, 
der mit einem Zweifranfenjtüde ſpielt und dafjelbe zufällig 
fallen läßt. Jean Valjean ſetzt den Fuß auf die Münze, 
zwingt den jein Eigenthum fordernden Knaben durch eine 
Drohung zur Flucht und — bricht dann unmittelbar in 
Neue und Zerfnirfhung zufammen. Die nächſte Nacht 
findet ihn in Thränen vor der Schwelle des Biſchofs 
fnieend, und wir glauben natürlich, er werde ſich von da 
nur erheben, um das geftohlene Gut zurüdzugeben und, 
etwa unter dem Schutze des eimflußreichen Prieſters, ein 
beſcheidenes, arbeitfames Leben zu beginnen. Aber nein, 
Victor Hugo hat vor, eimen zehnbändigen Roman zu 
Ichreiben und kann folglich jo einfache Rechenerempel nicht 
brauchen. Es muß vielmehr der reuige und befehrte Sean 
Baljean das ihm „geſchenkte“ Silberzeug ruhig behalten. 
Es muß ihm gelingen, mit deſſen Erlös eine entfernte 
Stadt Frankreichs zu erreihen. Cr muß dort das Kind 
des Gendarmerie-Gapitänd retten, um fi) ohne Paß ans 
fiedeln zu fönnen. Er muß jodann eine induftrielle Er- 
findung machen, die Herftellung jchwarzer Glaswaaren 
betreffend. Dieje Induſtrie muß ihm vor allen Dingen 
die unerläßlichite Eigenſchaft eines richtigen franzöſiſchen 
Romanhelden, nämlich einen über die gewöhnlichen bürger- 
lichen Verhältniffe hinaus hebenden Reichthum verfchaffen; 
29 


450 Studien zur franzöfiichen Literatur⸗ und Eufturgefchichte. 


fie muß ihm außerdem die Gelegenheit geben, ein Wohl⸗ 
thäter der Armen zu werden und Wohlitand und Glüd 
rings um fich her zu verbreiten, — bis der Fluch der 
böjfen That und des unerbittlichen Gejebes den ihm Ber: 
fallenen urplöglich ergreift und eine neue Reihe von Con⸗ 
flicten eröffnet, in denen jene unfinnige, einit an dem 
Savoyardenknaben verübte Gewaltthat fich als das uns 
entrinnbare Zatum erweilt und den Schuldig-Unſchuldigen 
bi8 an fein Ende verfolgt. Sean Baljean, oder vielmehr 
Madeleine, wie er fih jegt nennt, erfährt nämlich eines 
Zages, daß der Aflifenhof in Arras im Begriff ſtehe, 
einen ertappten Felddieb ald bannbrüdigen Sträfling Sean 
Baljean auf die Galeeren zu ſchicken. Es erfolgt, wie 
man denfen kann, ein furchtbarer Seelenfampf, gut ange 
legt, aber fchließlich durch eine wahrhaft töbtliche Breite 
um den beiten Theil feiner dichteriſchen Wirkung gebracht; 
dann eine Reihe höchſt ſpannender Scenen. Erſt die 
Reife des erft halb entjchloffenen Manned nad) Arras, 
mit den vielen fie durchkreuzenden Zufällen, eine breit 
realiftiiche Ausführung des entipredhenden Motivs der 
Schiller'ſchen Bürgſchaft. Die Wirfung leidet nicht dar⸗ 
unter, daß bier einfache zerbrocdhene Räder und fchlechte 
Wege die Stelle des poetiſchen, angefchwollenen Stromes 
und der Mörderbande vertreten. Trefflich iſt dann die 
Schilderung der Gerichtöverhandlung mit ihren Peripe— 
tien: nur daß fie leider am Schluffe, ganz ähnlich wie 
die erfte Krifi8 des Romans, durch die Hinopferung bes 
einfachen Menichenveritandes an das Bedürfni weiterer 
Berwidelung entjtellt wird. Madeleine» Baljean nämlich, 
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ftatt ſich einfach nur zu erfennen zu geben, Hagt fich gleich- 
zeitig de8 Raubes jened bewußten Zweifranfenftücdes an 
und befiegelt damit fein Schickſal, auf dab der Dichter 
der erwünſchten Gelegenheit nicht entbehre, noch in einer 
beliebigen Reihe von Schauerfcenen mit der Gejellichaft 
zu hadern. Es verfteht ſich nämlich von jelbit, daß Sean 
Baljean, troß jener Selbftanflage, weit entfernt ift, ſich 
widerſtandslos in fein Schidjal zu ergeben. in ungzer- 
reißbares Band hat ihn ja nur kürzlich an das Leben ge- 
knüpft und ihm eine Pflicht auferlegt, die er trotz alledem 
und alledem zu erfüllen gebenft und zu deren Erfüllung 
ex der Freiheit bedarf. Ein armes weibliched Wefen (eine 
jener bei Gelegenheit der „Contemplations“ erwähnten, 
von ihren Liebhabern jo humoriſtiſch-grauſam verlaffenen 
Srifetten), iſt nämlih, wie er ſich in den Kopf jest, 
durch feine Schuld in unfägliches Elend gerathen. Nach⸗ 
dem fie ihr Kind zu fremden Lenten in Pflege gegeben, 
aus Furcht vor der Schande, hatte fie in Madeleine's 
Fabrik Beihäftigung und Unterhalt gefunden. Nun dul- 
det aber Madeleine, in einer für einen Franzoſen doppelt 
feltjamen Anwandlung von Puritanismus, nur fledenlos- 
tugendhafte Mädchen in feinen Werkitätten. Die Klatjch- 
und Betjchweftern des Ortes bringen natürlich die Eriftenz 
des kleinen Weſens bald genug heraus, Fantine verliert 
darüber ihre Stelle, ſinkt durch alle nervenerfchütternden 
Gräuel ded Elends und der Schande von Stufe zu 
Stufe — (auch bier ift ed nur gerecht, anzuerkennen, 
daß der Dichter dad Lafter durchaus nicht verführeriſch 


malt) — und wird endlich in einer Scene jcheuplichiter 
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Srniedrigung von Madeleine ald ein Dpfer feiner allzu- 
ftrengen Moralbegriffe erfannt und jofort mit überſchwäng⸗ 
lichſtem Mitleide aufgenommen. Ihrer Rettung bejchliept 
er fein Leben zu weihen, weiß dad aber, da der Gerichtd- 
hof ihn in der erften Beflürzung zu verhaften vergibt, 
leider nicht vernünftiger anzufangen, ald indem er ganz 
naiv nad) jeinem Städtchen zurüdfehrt und fo, ganz ohne 
Noth, der unvermeidlichen Ergreifung fi ausſetzt. Er 
fommt gerade recht, um jeine Fantine fterben zu fehen 
und von ihr das Vermächtniß ihres Kindes, Coſette, zu 
empfangen, wird dann verhaftet, befreit ji), wird wieder 
ergriffen, nachdem er Zeit gehabt, jein Geld in einem 
Walde zu vergraben, und entflieht abermald, um von nun 
au ganz der Erziehung Coſette's zu leben. Das geht 
denn auch, trotz einer Maffe unmwahrfcheinlichiter Aben⸗ 
teuer, Alles ganz leidlih, bis Coſette herangewachſen ift 
und fi) eine Tages in den erften beiten jungen Men- 
chen verliebt. Weberrafchender Weife nimmt der allmäh—⸗ 
lich zu einem Ausbunde heldenmüthiger Tugend und Ent⸗ 
jagung berangereifte Baljean dies höchlich übel. Der letzte 
Reſt feiner Selbſtſucht hat ſich offenbar hinter feiner vä- 
terlihen Liebe für das Mädchen verichanzt, und er be 
trachtet das Naturgefeß, welches ihm das Kind zu ent 
reißen droht, kaum anders, als einft das Gefeb ber Ges 
jelichaft, welches dem Hungrigen das Zugreifen zu frem⸗ 
dem Brode verbietet. Darüber brechen denn die Iepten 
und härteiten Prüfungen herein. Er befteht fie heroiſch, 
entwidelt ſich überhaupt immer mehr zur Verkoͤrpe⸗ 
zung jened Volks-Ideals, in deſſen Verherrlichung die 
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jentimental-revolutionäre Mißſtimmung gegen die Schran- 
fen und Pflichten de8 bürgerlichen Lebens bei unjeren 
Nachbarn fo häufig fich Heide. Ein Zufall entdedt ihm 
am verhängnißvollen 5. Suni 1832 den Geliebten feiner 
Gojette, fowte, Daß derfelbe augenblicklich auf einer Bar- 
rifade fein Leben preiögiebt. Der tugendhafte Philojoph 
der Galeere eilt nun, obgleih von grimmem Haß gegen 
den Süngling erfüllt, in's Gefecht, ihn zu retten, „um 
mit Abſcheu zu thun, was die Pflicht ihm gebent." Cr 
wartet darum im Kugelregen ruhig ab, bis die Barrikade 
genommen ift, jchleppt jeinen jchwer verwundeten Mann 
dann durch die gefammten Cloaken von Parid (man Tann 
fih denfen, unter wie pifanten Scenen ded Entſetzens), 
trifft beitm Ausgange den Poliziſten, der ihn feit Iahren 
unermüdlich verfolgt und dem er foeben in der Barrifade, 
da jener ald Spion gefangen war, großmüthig das Leben 
gerettet, macht dann einen Verſuch, durch freiwillige Hin- 
gebung in fein Schickſal fih und alle die Seinigen zu 
ruiniren und wird abermald durdy den Dichter gerettet, 
um nach verfchiebenen Seelenmartern ſchließlich die Apo— 
theofe zu empfangen und den Triumph der in fchlichter 
Einfalt fih hingebenden Liebe über alle finfteren Mächte 
des Lebens zu verfinnlichen. Jean Valjean verbeirathet 
nämlich Eofette an ihren Liebiten, ſchenkt ihr fein ganzes 
Vermögen als Mitgift, entdeckt dann dem überglüdlichen 
jungen Gatten am Zage nach der Hochzeit alled Traurige 
und Schimpfliche aus feiner Lebensgeſchichte, das Rühm- 
liche und Herrliche, vor Allem die vollbradyte Rettung, 
forgfältig verfchweigend, — und muß es dann natürlich 
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erleben, daß man ihm auf glimpfliche Art die Thüre weilt, 
worauf er am gebrocdhenem Herzen ftirbt. Die Gefüũhls⸗ 
martern dieſer an den Haaren herbei gezogenen Scenen 
würden unerträglich ſein, wenn der Dichter nicht durch 
einen menſchlich und ſchön gedachten und mit der ganzen 
Kraft ſeines Talents audgemalten Schluß einigermaaßen 
für fie entſchädigte. Des alten Märtyrers Tugenden kom⸗ 
men nämlich (ganz gegen die Sitte der alten Weltſchmerz⸗ 
Nomantif), zulebt an den Tag, während er nody lebt. 
Auf Flügeln der Liebe und Neue eilen feine Kinder zu 
ihm, und er ftirbt bei vollem Bewußtlein in ihren Um— 
armungen. 

&8 erhellt wohl jchon aus diefer Skizze der. Haupt- 
handlung und ihres Helden, daß Victor Hugo nicht ein- 
mal einen ernftlichen Verfuh macht, durch feine Dich 
tung der Aufgabe zu genügen, welde er in der Vorrede 
fich ftellte. Weit entfernt, die Quellen des Elends in den 
Fehlern unjerer Gefege und den Grundlagen unferer wirth- 
Ihaftlichen Organifation nachzuweiſen, oder gar Mittel zur 
Abhülfe anſchaulich in Scene zu fegen, bält er fih im 
Ganzen und Großen durchaus innerhalb der hergebrad)- 
ten, rein individuellen Gefühlsconflicte. Der Angriff gegen 
die Gejellichaft, fo weit das Gedicht ihn erhebt, bejchränft 
fich auf eine einzelne, allerdings ſehr beflagenswerthe Härte, 
die aber doch nur einen Kleinen Bruchtheil des Elends 
verjchuldet und auch bereit von allen Parteien als ſolche 
anerfannt und nach Kräften gemildert worden if. Im 
Mebrigen haben wir nur Folgen rein perjönlicher Verſchul⸗ 
dung vor und, und aud die Leiftungen der Tugendhelden, 
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des Biſchofs und feines Schützlings, haben keineswegs 
das Ganze zum Gegenſtande. Dieſelbe Ohnmadıt, die 
politiihen Theorien feiner Partei dichteriſch zu geitalten, 
zeigt fich in der bunten Reihe von Nebenhandlungen und 
Schilderungen, welche fih um jenen Grunditod ded Ro- 
manes gruppirt. Meberall liegen das individuelle Leben 
und der politifch-foctale Gedanke in breiten, unorganiſchen 
Maffen unvermittelt neben einander, und auch die Chas 
rafteriftif leidet in den meilten Figuren unter dem Mans 
gel an organischer Verbindung zwiſchen dem maaßgebenden 
Grundgedanten, To zu jagen dem Sfelett des Charafters, 
und den individuellen Zügen, welche beftimmt find, dem⸗ 
jelben Formen und Farben des Lebens zu geben, ohne 
gleichwohl der Correctheit der Zeichnung zu Schaden. Am 
beiten find einige Nebenfiguren gelungen, darunter em 
paar ächte Parifer Genrebilder von fauberfter Zeichnung 
und reicher, lebenswahrer Färbung: der reiche, royaliftifche 
Bourgeois ded ancien regime und — der Gamin von 
Paris. Dem Lebtern namentlih und den Umgebungen, 
welche ihn erziehen, widmet der Dichter eine ansführlichere 
Studie, die ihn recht mitten in das Gebiet feiner frühes 
ften Liebhabereien und feiner beiten Erfolge führt, und 
unferer Anficht nach zieht er fich bier noch beſſer aus ber 
Sache, als in den berühmten Parifer Volksgemälden von 
„Notre Dame de Paris“. Aus jedem Worte ſpricht 
neben leidenschaftlicher Vorliebe für die Frankreich in fich 
faflende Weltftadt deren genauefte Kenntniß, und ein Zug 
ächten Humord miſcht fi nicht jelten in die allerdings 
hoch fluthende Ruhmredigkeit, ‚die man mit in den Kauf 
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nehmen muß. Der Pariſer Bagabund, fo werden wir 
unter Anderm belehrt, unterjcheide fi) dadurd von dem 
Bummler anderer Städte, „daß er feine Unfchuld be- 
wahre." „Eine gewilfe Widerftandsfraft gegen fittliche 
Fäulniß werde durch die Idee bedingt, welche die Atmo- 
iphäre der franzöftichen Hauptſtadt durchbringe, fo wie 
das Salz das Waffer ded Weltmeered." „Paris athmen, 
erhält die Seele rein und friſch!“ Der Parifer fei der 
franzöfiihe Athener, ſorglos, fanguinifh, aber wo er 
Ruhm am Ende des Weges jehe, bewundernswerth in 
jeglicher Art von Leidenjchaften. „Gebt ihm eine Pike, 
und ihr habt den 10. Auguft, gebt ihm eine Muskete, 
und ihr werdet Aufterlig haben." (Man merkt hier doch, 
daß die Lection des zweiten December ſchon wieder ver- 
geffen wird.) „Sprecht ihm von Freiheit: Er reißt das 
Dflafter auf. Nehmt Euch in Acht. Seine Haare find 
epiih (sic!), feine Blonfe faltet ſich als Chlamys, aus 
der erften beiten Straße macht er die caudinifchen Päfle 
u. ſ. w.“ Das naturwüchſige Product diefer „von dem 
Salz der Tugend und des Heroisſsmus geihwängerten At- 
moſphäre“ ift nun der Gamin, der mehr oder weniger 
herren⸗ und elternloje Sohn der „bonne mere la Rue“. 
Er lebt von Aufregung und Zeitvertreib mehr ala von 
Brod. „Dieu de Dieu“, rief einmal ein ächter Gamin, 
„al-je du malheur! dire que je n’ai pas encore vu 
quelqu'un tomber d’un cinquieme!“ Er iſt ein ftarfer 
Geiſt, und fein Hauptappetit richtet fich auf Dinge, bie 
an die Nerven gehen. Die Guillotine ift ihm ein Lieb- 
Iingöfpielgeug; er nennt fie mit einer Menge zärtlicher 
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Namen: „Fin de la Soupe, Grognon (böje Sieben), 
M?re au Bleu (Himmel3- Mama), Derniere Bouchee 
etc.* Wie der junge Indianer die Kriegögefangenen am 
Marterpfahle, höhnt er die Verurtheilten, aber nur um 
fie zu encouragiren. Zwei Dinge verurfachen ihm Zan- 
talusqualen: die Regierung zu ftürzen und — feine Hofe 
fliden zu laffen. Das Erftere erreicht er biöweilen, das 
Leptere nie. Dieje8 moderne Heldengejchleht in Lumpen 
und Schmub wird im Roman würdig vertreten durch 
Gavroche, den verftoßenen Sohn eines ſcheußlichen Spitz⸗ 
buben. Bon den Seinen gänzlidy verlaffen, zeigt er nicht 
eine Spur von Kummer und Sentimentalttät, iſt aber 
bei vorfommender Gelegenheit flugs bereit, fein Leben für 
die Befreiung feined Baterd zu wagen, gerade fo ald wäre 
diefer ein Fremder, der ihn niemald beleidigt hätte Am 
Zage ernährt, unterhält und erzieht ihn die „gute Mut: 
ter Straße", ded Nachts Ichläft er in dem Gypsmodell 
einer Elephanten-Statue, gegen die Biffe der Ratten durch 
aus dem Sardin ded Plantes geftohlene Drahtgitter ges 
ſchützt, ſeitdem ihm die Ratten feine mitgebrachte Kae 
aufgefrefien. Auf der Straße hat er für jeden anftändi- 
gen Menjchen, der ihm in den Weg Tommt, eine fredye 
Redensart in Bereitichaft, die Schaufenfter der Barbiere 
und die Straßenlaternen behandelt er als perfönliche Feinde, 
jeder Scandal findet ihn mit Entzüden bereit — aber mit 
hungernden, verirrten Kindern theilt er fein letztes Stüd 
Brod, und feine Frechheit hält Farbe vor den Kartätichen. 
In einem Nu wird and dem Schlingel ein Held. Cr 
ftirbt im Straßenfampfe, der Epopde feined Geſchlechts, 
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während er, die Soldaten durch Gaffenhauer verhöh- 
nend, mitten im SKugelregen bie Patrontajchen der Ge⸗ 
fallenen plündert, um die Barrifade mit Munition zu 
verjorgen. 

Nächſt diefem Vertreter ded „Voll3* (mie nämlid 
die poetifchen Demokraten der Revolution ed fennen und 
verftehen) ift dem Dichter deffen conträrer Gegenfah und 
gejchworener Erbfeind, der durch den revolutionären Pöbel 
nothwendig bedingte Polizift, der Achte, fanatiihe Ur- 
Polizift trefflich gelungen. Er iſt da8 durch Das Geſetz 
der Extreme hervorgerufene Erzeugniß defjelben vulkani⸗ 
ſchen Bodend. Wie der Gamin der Fanatifer ded Scans 
dald quand me&me, ift er der gläubige und begeifterte 
Vertreter der „Ordnung“, der unbedingten und rüdfichtd- 
Iofen Subordination, eined der vom Bonapartismus 
ausgenutzten Grundelemente des franzöftichen Volksgeiſtes 
in leibhafter Geſtalt. Er iſt der „Hund, Sohn einer 
Wölfin“, von dem die aſturiſchen Bauern fabeln, und 
der allein im Stande ift, den Wolf zu bezwingen. Seine 
Mutter war eine Kartenfchlägerin, ihr Mann ftarb auf 
der Galeere. Bon diefer Abftammung fam ihm ein blins 
der Haß gegen jede Uebertretung, eine knechtiſch-fanatiſche 
Berehrung jeder Autorität. Wer einmal das Geſetz über: 
tritt, ijt in feinen Augen verloren. Er tft ſtoiſch, ernft, 
ftrenge, träumerifch, demüthig und hochfahrend, wie alle 
Sanatiker. Sein Leben ift Wachen ımd Ueberwachen. Er 
ift ein marmorner Spion, Brutud und Bidocq in einer 
Perfon. Wenn er zufrieden mit fich ift, geitattet er ſich 
eine Prife Tabak: das ift ſein Zufammenhang mit ber 
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Menſchheit. Bis auf die im übertriebeniten Maaße pa- 
radore Kataftrophe, in welcher Savert, jo heißt der Mann, 
fich erjäuft, weil er es nicht über fein Herz bringen fann, 
den Galeerenflüchtling, weldher ihm in großmüthigiter 


Weiſe dad Leben gerettet hat, zur Haft zu bringen, läßt 


die Durchführung diefer Charafterzüge Leben und Wahr- 
beit nirgends vermifjfen. — Leider muß dieſes Lob in Be- 
zug auf die übrigen Geſtalten der Dichtung in dem Maaße 
eingeichränft werden, als diefelben Victor Hugo's einge: 
ftandenen Idealen fi nähern. Der fromme Biſchof 
Dienvenu Myriel z. B. wird weit mehr in weitjchweift- 
gen Berichten und Beichreibungen ald in Handlung vor- 
geführt, wenngleich ihm jchöne und ergreifende Momente 
nicht fehlen. Biel ſchwächer noch find die jungen Repu—⸗ 
blifaner gezeichnet, die am 5. Juni 1832 auf der Barri- 
fade den SHeldentod ftarben und am welche V. Hugo 
offenbar ale glänzenditen Farben feiner Palette mit Be- 
geifterung verſchwendet. Die ganze Gejellichaft, troß ihrer 
im Stil der „Hochzeit Rolands“ gejchilderten Riejentha- 
ten, wird zu einer Garricatur franzöfiichen Weſens und 
zu einer unwilllürlichen Rechtfertigung der bärteften Ur- 
theile, welche Guizot und feine Parteigenofjen über die 
republifanifche Kriegs- und Umfturzpartei der dreißiger 
Jahre gelegentlich ausgeſprochen haben. Da fteht an der 
Spike ein junger Brutus, Enjolras, 22 Iahre alt, aus- 
jebend wie 17, ald Sanatifer der Revolution an ſich 
„Prieſter des Ideals“, „mit tiefliegenden Augen, röth- 
lichen Augenliedern, ftarfer Unterlippe, hoher Stirn, auf 
der die Logik der Revolution thront." Sein Freund 
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Combeferre vertritt neben ihm deren Philoſophie, Die 
ftetö den Frieden predigt, während die erſte wohl auch 
den Krieg beſchließt. (Da ift ed doch bemerkenswerth, 
daß Enjolrad, „die Logik”, ftetd dad Commando hat!) 
Jener zwanzigjährige republikaniſche Philofoph Tennt nun 
„Alles“: „Fourier und St. Simon, Hteroglyphen und 
Steine, Geologie, Schmetterlinge, Grammatik, Jurispru⸗ 
denz." Ein dritter Weltbefreier, Prouvaire, natürlich auch 
noch unbärtig, ergründet den Tag über die focialen Fra— 
gen: „Lohn, Gapital, Arbeit, Credit, Che, Religion, 
Denkfreiheit, freie Liebe (wir eitiren eract), Erziehung, 
Strafreht, Armuth,  Cigentbum, Production, Berthei- 
lung" — am Abend aber thut er ſich eine Güte und 
betrachtet die Sterne. Ein vierter endlih, Feuilly, ein 
Fächermaler, vertritt in diefer Geſellſchaft recht paſſend 
Frankreich Theilnahme für die auswärtigen, auf daffelbe 
harrenden barbariichen Bölfer: Griechen, Rumänen, Po- 
Sen, Ungarn, Italiener. (ES darf dem Dichter nicht 
unverdanft hingehen, daß er Deutichland hier ausläßt.) 
Und bei allen diefen Gejchichten bleibt der jegt 62jährige, 
durch die Proben von 1848 und 1851 gegangene Staatd- 
mann vollfommen ernſt und pathetiih. Er glaubt ficht- 
lich eine niederjchmetternde Wirkung hervorzubringen, wenn 
er und ausführlichit erzählt, wie der eine jener jungen, 
franzöfifchen Spartaner, nad) dem erften auf die Barrifade 
gefallenen Kanonenſchuß, eine lange pedantifche Rede über 
Zwölf- und Acht-Pfünder, über Zündröhren, Kartätfchen 
n..w. hält. Man glaubt mitunter Scenen aus einem 
ernithaft gemeinten Don Duirote zu lefen. — Als bie 
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ſchlimmſte Verirrung endlih der ganzen Dichtung, ein 
wahrer Inbegriff aller Zehler Victor Hugo'ſcher Charaf- 
terzeichnung und aller bedenflichiten Seiten der von ihm 
vertretenen Weltanſchauung, muß der erfte Liebhaber des 
Nomand bezeichnet werden. Mariud de Pontmercy, fo 
nennt er fich, jcheint recht eigentlich erfunden, um dem 
alten, frivolen Royaliften Gillenormand, feinem Wider: 
fadher im Roman, Recht zu geben in feinen Verwün— 
ſchungen der revolutionären und weltichmerzlichen Jugend 
unferd Zahrhundertd. Der junge Mann, Sohn eines bei 
Waterloo vom Kaifer baronifirten Offizierd, wächſt bei 
feinem Großvater Gillenormand in ftreng royaliftiichen 
Anſchauungen auf. Als fein fterbender Bater ihn zu ſich 
rufen läßt, kommt er aus jaumfeliger Gleihgültigfeit zu 
Ipät, und findet ftatt des legten väterlichen Lebemohls nur 
den Tchriftlichen Befehl des eben Verftosbenen, den dem- 
jelben von Napoleon verliehenen Barond - Titel der Res 
gierung zum Trotze zu tragen und ihm Ehre zu maden. 
In Folge deilen vertieft er fih in das Studium des — 
Moniteurs, wird durch diefe wahrhbaftigite der Geſchichts⸗ 
quellen in Kurzem zum Bonapartismus befehrt, muß dar⸗ 
über das großväterlihe Haus verlaffen und führt von 
nun an ein in egoiftiich-phantaftifche Träumereien verjun- 
fened Bummlerleben, während deijen ihm alled Hohe und 
Ziefe einfällt, nur nicht, daß ernfte, nügliche Arbeit mög- 
licherweife auch zu den Pflichten eined zartfühlenden ‚und 
beroifhen jungen Manned gehören könne. Als er fi 
in Gofette, ded alten Valjean Pflegetochter verliebt hat, 
gleicht er von Stunde an einem falzenden Auerhahne weit 
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mehr, ald einem ftudterten, in Paris aufgewachjenen Men 
chen, läuft dann, nicht etwa aus Freiheitöliebe, ſondern 
aus finnlofer Liebeöverzweiflung auf die Barrifade und 
wird endlich, nachdem ihn Jean Valjean in der oben be- 
rührten mährdhenhaften Weiſe gerettet, ohne fein minde- 
ftes Zuthun mit allen Gaben des Glücks überhäuft, um 
fich dabei fortwährend als ein felbftfüchtiger, überfpannter 
Phantaft zu betragen, und ſich ſchließlich durch den Dich 
ter ald einen Ausbund von ächt franzöfiicher, demofra- 
tiſch cavaliermäßiger Römertugend proclamiren zu laffen. 
Didier (in Marion Delorme) und Nene haben dieſer 
Geſtalt einige ihrer unerquidlichiten Farbentöne geliehen, 
und man fcheidet von ihr mit dem tm Intereſſe Franf- 
reichs gebotenen Wunfche, daß nicht ſowohl wirkliche Kennt 
niß des ernft ftrebenden Theiles der franzöſiſchen Sugend, 
ald vielmehr üble literarifhe Gewohnheiten dem Dichter 
diefen Charakter in die Feder dictirt haben möchten. Bon 
einem fo durchweg falfchen Pathos wäre der Sprung in 
den Cynismus der neusnapoleonischen Zeit nur zu natür- 
ih. Was und anlangt, jo erjcheint und Ein richtiger 
Gamin von Paris poetiſch und praftiich verwerthbarer, 
ald ein ganzer Salon voll folder Träger audgefuchter 
Gefühle und erhabener Gedanken, in deren anſpruchsvoll⸗ 
nichtöfagenden Zügen man Alles eher erkennt, ald den 
Haren Menjchenverftand und die unverzagte, anitellige 
Thatkraft, auf denen zum beften Theile die Größe der 
franzöfiichen Geſchichte beruht. 

So miſchen fih denn in dem Roman der Mise- 
rables alle alten und neuen Vorzüge und Fehler Bictor 
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Hugo’3 zu einem ſeltſam bunten Rundgemälde. Uns bleibt 
nur übrig, einen Blid auf dad beredte Glaubensbefennt- 
niß des Politilerd und Soctals Philojophen zu werfen, 
welches durch al’ dieſes poetiihe Buntwerk ald ansdrüd- 
lich betonter Hauptinhalt des Buches ſich hinzieht. 

Daß Victor Hugo, unbeirrt durdy die fchmerzlichen 
Erfahrungen der Verbannungszeit, vom Standpunkte einer 
rückhaltsloſen Verherrlichung feined Landes und Volles 
aus ſeinen neueſten politiichen Anlauf nimmt, kann natür- 
lich nur rühmend anerfannt werden, inſoweit nämlich das 
Erkennen begangener und in Zukunft zu meidender Fehler 
darunter nicht leidet. So wird und darf ed fein Kenner 
franzöfiicher Dinge ihm verargen, wenn er aus vollem 
Herzen und mit vollem Munde die „Künftlernatur ”, den 
„Sntdedertrieb" feines Volkes verherrliht, wenn er ihm 
nahrühmt, „Daß ed weniger Fett anjebe, ald die übrigen 
Bölfer*, dab es „früher erwache und fpäter einjchlafe”, 
als jene. Auch die Entſchuldigung des augenblicklich nicht 
wegzulengnenden und, wie man zugeben wird, bereit3 eini- 
germaaßen chronifch ſich anlafjenden Schlummers enthält, 
jo einſeitig fie ift, einen wahren Gedanken: „Die Materie 
eriltirt”, meint Victor Hugo, „die Minute eriftirt, der 
Bauch eriftirt. Nur muß der Baudy nicht die einzige 
Weisheit jein wollen.” — Schlimmer tft ed fchon, daß 
auch nicht einmal ein Verſuch gemacht wird, den plötzlich 
hereingebrochenen Bauch-Cultus auf feine Urſachen zu⸗ 
rücdzuführen. Der Dichter weiß leider von feinem Bolfe 
nicht anderd zu ſprechen, als etwa ein Liebender von ſei⸗ 
ner angebeteten, wetterwendiſchen Schönen, oder ein Höfling 
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von den Stimmungen feines unnahbaren Herricherd. „Eine 
Nation”, meint er, „ift mit Ruhm überdedt, ſie hat ihre 
Freude am Ideal. Dann plöglich beibt fie in den Koth 
und findet dad gut. Wenn man fie fragt, warum fie 
Sofrates verläßt, um einem Fallftaff zu huldigen, fo jagt 
fie: „Ich liebe die Staatsmänner“. Ein andermal ift 
Frankreich die Riefin, weldhe die Zwergin ſpielt, einfach 
von einer Laune beitimmt. Eine bittere, nicht unverdiente 
Pille wird und in der Bemerkung geboten: „Parid ge- 
ftatte fich biöweilen den Luxus, albern zu fein, und dann 
jet alle Welt albern mit ihm. Hierauf erwadhe dann die 
Königin der Städte, reibe fich die Augen und rufe: Bin 
ich aber dumm gewejen! und lache dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlecht in's Geſicht.“ Nur freilich merkt der 
Dichter nicht, daß er mit diefer geiftreichen Wendung fei- 
nem gelrönten Gegner gewonnene Sache giebt, daß ein 
Bolf, welches wirklich einer Laune zu Liebe, ohne gemü- 
genden Grund, jeine Freiheit zum Benfter hinauswürfe 
(oder „wegborgte“, wie die Franzoſen jebt jagen), für 
diefe jouveräne „Künftlerlaune” unfehlbar eine projaiiche, 
bürgerliche Unmündigfeitserflärung verwirkt haben würde, 
Er fühlt offenbar nur ſehr unvollfommen das Schädliche 
und Verächtliche der Willfür an fich, jelbit wenn ein Volt 
fie in eigener Sache übte, und feine fpäteren Ausführun- 
gen, jo viel Glänzended fie theilweife enthalten, find nicht 
geeignet, diefen Vorwurf zu widerlegen. Als ein war- 
nended Wahrzeichen, wie eine Sumpfpflanze auf feuchten 
Grunde, erhebt fi da mitten unter republifanifch - jocia- 
liſtiſchen Herzendergießungen die Vergötterung des erften 
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Napoleon und jeined Kriegeruhms. Es mag immer fein, 
daß der Verfaſſer damit eigentlich einen Trumpf gegen 
„Napoleon den Kleinen“ auszufpielen gedenkt; nur kann 
er fich wohl darauf verlaffen, daß er damit deſſen Spiel 
nicht verdirbt. Die ganze, ſehr weitichweifige, der Schlacht 
bei Waterloo gewidmete Epifode ift eine dichterifche Ver⸗ 

herrlichung des fürzlih von Charrad und Edgar Duinet 
ſo ſcharf mitgenommenen Kaiſers, verfchärft durch eine 
Reihe wunderlicher Ausbrüche des im Franzoſen nun ein⸗ 
mal ſieckenden Gascognerthums. Nicht durch feine Feh— 
ler, noch viel weniger natürlich durch die Tapferkeit der 
Preußen und Engländer hat Napoleon die Schlacht ver⸗ 
Ioren, jondern allein durdy den unabänderlichen Rathichluß 
der Vorſehung, melche das neungehnte Sahrhundert nicht 
anderd jeinem Ziele entgegenführen konnte. Ein paar 
Stunden Regen weniger, ein guter Wegweijer auf fran- 
zöfiiher, ein fjchlechter auf preußifcher Seite, und Alles 
wäre anderd geworden. Mit eigenthümlichem hiſtoriſchem 
Scharfſinn wird das Drafel geſprochem: „Wellington in 
den Wald von Soignied gedrüdt und vernichtet, dad war 
dad definitive Niederwerfen Englands durch Frankreich, 
dad war Rache für Crecy, Poitierd, Malplaquet, Ra- 
milliesg. Der Mann von Marengo ſtrich dann Azincourt 
aus der Gefchichte aus!" Lehrreich für und iſt Die Ver— 
theilung des Lichtes unter die beiden fiegreichen Heere. 
Wo von den Engländern die Rede ift, werden ihre Trup⸗ 
ven, ihre Volk, mehrfach in rücdhaltlofen Worten gelobt, 
nur ihr Führer getadelt. Erringen Preußen oder Dentiche 


irgend einen Erfolg, der fich nicht geradezu leugnen oder 
30 
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verfchweigen läßt, jo hat das immer der und der General 
gethban. Truppen und Voll werden nur genannt, wo ed 
irgend einen höhnifchen oder ingrimmigen Seitenblid gilt. 
So wird Blüchers unermüdliche Verfolgung faft als völfer- 
rechtwidriges Verbrechen dargeftellt, und endlich erfahren wir 
gar, der alte Blücher habe fich bei Belle-Alliance entehrt, 
weil nämlich ein preußifcher Hufar den General Duhesme 
niedergehauen haben joll, nachdem dieſer bereits die Waffe 
geftredt. Daß die dichteriiche Vergötterung des foldatis 
ichen Pompes und Sinnenzauberd dabei die Grenze bed 
Möglihen erreicht, verfteht fidh bei dem Verfaſſer der 
Legende des Siecles von ſelbſt. Dad Ganze aber bils 
det zu den vorher und nachher auftretenden Glaubensbe⸗ 
fenninifjen des republifaniichen Friedensapofteld einen fo 
föftlichen Commentar, als ihn Herz und Einbildungsfraft 
zu den wohl vorbereiteten Feiertagsreden des Berftandes 
nur immer bieten fönnen. 

Daß nun unter jenen Glaubenöbefenntniffen die An- 
betung der „Revolution an ſich“ obenanfteht, lieb fi 
von dem Wortführer der Befiegten von 1851 nicht an- 
berd erwarten: dennoch haben wir und gewundert, Diefe 
Auffafjung bier jo ganz ohne Beimijchung eines ihren 
freien Flug etwa hemmenden Rechtögedanfend auftreten 
zu jehen. Victor Hugo ſcheint nach Allem, was er er= 
lebte, nody immer wicht zu ahnen, daß Freiheit im Staate 
möglicher Weiſe etwas Anderes bedeuten könnte, ald Rin- 
gen um die Herrſchaft. Die „Revolution“, jo verfichert 
and der Dichter der Miserables, ift der größte Fortſchritt 
ber Menjchheit ſeit Chriftus. Im vier heiligen Schaaren, 
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meint er, babe Frankreich einft die Encyclopädiſten, die 
Dhyfiofraten, die Philofophen und die „Utopiften” zum 
Kampfe für die leidende Menjchheit vorrüden lafjen. Di- 
derot habe die Menfchheit zum Schönen geführt, Turgot 
zum Nüsglichen, Voltaire zur Wahrheit, Rouffeau zur Ge- 
rechtigfeit! Seitdem giebt ed nun weiter feine Grundlage 
des Nechted mehr, ald die freie, allgemeine, aber auch 
„aufgeflärte " Abftimmung Wo diefe nicht vorhanden, 
trete von Rechtöwegen die Infurrection ein, ald ord- 
nungsmäßige Frage der dad Ideal juchenden Minderheit 
an die irregeführte oder Ichlummernde Mehrheit. Außer: 
dem wird höchſtens, wohl nur in einer ausnahmöweilen, 
toleranten Laune, eine Art Nothrecht des für feine per- 
fönliche Behaglichkeit und feinen Befig fämpfenden Ein- 
zelmefend geduldet. Daß es ein Band bed öffentlichen 
Rechtes geben könne, deffen Verlegung einem Volke viel 
ichmerzlichere Wunden fchlägt, ald die Stodung der Ge- 
ichäfte oder die phyſiſchen Greuel des Strabenfampfes, 
dies jcheint der beredte Verfaſſer „Napoleon's des Klei= 
nen“ über der Abfaffung der Miserables ſchon wieder 
vergefien zu haben, jo wie er, ohne e8 zu ahnen, in fei- 
ner Theorie der Emente und der Injurrection dem zwei 
ten December die befte Vertheidigungsrede fchreibt. Die 
Revolution, die gewaltfome Durchführung des Iogifchen 
Ideals, wäre alſo die Hauptſache. Wie aber, fobald fie 
formell den Sieg errungen (wie etwa im Februar 1848), 
ed bewirken, daß das allein ſeligmachende Vote universel 
nun auch wirklich feine Schuldigfeit thue und nicht etwa 
eine Wiederholung des Humord vom November 1848 ſich 
30* 


468 Studien zur franzöfifchen Literatur- und Eulturgefchichte. 


erlaube? Che wir die pofitiven, zu diefem Zwecke gege— 
benen Vorſchläge, das eigentliche politifche Programm des 
Berfaffers, in Erwägung ziehen, wird es gut fein, über 
feine innerften Sympathieen und Antipathieen vollends in's 
Klare zu kommen, denn dad Herz ift, zumal bei einem 
Dichter, der befte Dolmetjcher für die Sprache des Kopfes. 
Noch ineben hatten wir dringende Veranlaffung, Bictor 
Hugo's Unfreiheit gegenüber den theatraliichen Effecten 
des erften Kaiſerthums, feine Anbetung vor dem Altare 
der glänzenden, kriegeriſch-revolutionären Gewaltthat mit 
feiner demofratiichen Entrüftung über den Mann des 
zweiten December in Bergleichung zu ftellen, und e8 fehlt 
leider viel daran, daß jeine fonftigen Herzendergießun- 
gen geeignet wären, die dabei über feinen und feiner 
Freunde politiichen Fortfchritt und aufgeitoßenen Zweifel 
zu beben. 

Wir wollen damit nicht jagen, daß wir Urſache zu 
haben glauben, an Victor Hugo’8 aufrichtiger Begeifterung 
für die von ihm jo beredt vertretene Sache der „Freiheit“ 
und des „Volkes“ zu zweifeln. Er Spricht ganz gewiß als 
ehrliher Mann, wenn er, troß der bemußten „7,500,000 
Stimmen", unverzagt dad „Vox populi, vox dei“ auf 
jeine Sahne fchreibt, aber leider glauben wir den ausdrück⸗ 
lichen Ausführungen und, was für und noch wichtiger ift, 
einer Menge halb unbewußter Wendungen feiner Schrift 
die wenig troftreiche Anficht entnehmen zu dürfen, dab ihm 
dabei immer noch, wie 1848, in erfter Linie die von dem 
denfenden und befigenden Mittelftande feindfelig und miß- 
trauiſch fih abwendende Menge ald maaßgebender Factor 
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vorſchwebt. Was er am „Volke“ verehrt, find immer noch 
die fchwieligen Fäufte, welche das Pflafter aufreißen und bie 
Pike ergreifen, gehorfam dem Rufe der dichterifchen Apoſtel 
des „Ideals“, und daneben etwa noch die forglofe, poetiſche 
Gutmüthigfeit, welche wohl, unbefümmert um den fommen- 
den Morgen, das legte Stück Brod mit dem Hungrigen 
theilt. Dagegen bricht tiefes Mißbehagen, nicht felten bis 
zum Hohn gefteigert, nur zu oft hervor, wo dad Auge des 
republifaniichen Dichterd dem gar nicht chevalereöfen Mit- 
telftande begegnet, den nüchternen, rechnenden Leuten, welche 
jelbititändig denfen, felbititandig arbeiten und darum aud) 
mehr unter den Eingebungen ded PVerftandes, ald unter 
denen der Phantafie und des Herzend zu handeln ge- 
wöhnt find. Wohl hat Victor Hugo feiner Zeit grim- 
mig die Fauft geballt, ald das militärtich organilirte Vote 
universel dem nur von diejer Mittelflaffe getragenen „Par- 
lamentarismus“ ein Ende machte. Wohl müßte die min- 
defte Ueberlegung ihm jagen, daß diefem Mittelftande alle 
jene Geifteshelden der Revolution entjproffen find, für 
welche er neuerdings in fo begeifterter Andacht entbrennt. 
Alles das kann ihn mit der Anmaaßung nicht verjöhnen, 
mit welcher die Maſſe diefer „Induſtriellen“, dieſer „Bour= 
genid”, diefer „Speculanten”, dieſer unerträglichen Philt- 
fter fich unterfteht, die Eingebungen des politiichen Genius 
zum Berftande in’d examen rigorosum zu fehiden, und 
für diefelben nicht einen Finger zu erheben, wenn fie da 
nicht beitehen. Cr weiß ſie bei jeder Gelegenheit mit jei- 
nen ſchärfſten Pfeilen zu treffen und fieht ihnen ihre, hier 
beiläufig nicht etwa zu leugnenden oder zu vertheidigenden 


470 Stutien zur franzöfifhen Literatur- und Culturgeſchichte. 


Shwädhen wohl ab. So läßt er während der Juni— 
Emeute 1832 einen wohlgenährten Vertreter ihrer Gat- 
tung mit feinem Söhnen im Garten ded Lurembourg 
ſpazieren, leutjelig, gelaffen, mit einem Lächeln, das „die 
Zähne zeigt, nicht aber die Seele". Der Kleine trägt 
die Nationalgarde- Uniform, der Emente zu Ehren, der 
Alte aber Civil, um der Vorſicht willen. Während der 
Kanonendonner vom Klofter St. Mery herüber tönt, hält 
der bonus civis jeinem Sprößling einen Vortrag über 
Bürgertugend und philofophiichen Gleichmuth. „ Sieh’ 
mich an, mein Sohn! Ich liebe nicht übermüthigen Prunk. 
Nie fieht man Gold und Edelgeftein an mir funfeln. Die- 
fen falfchen Glanz überlaffe ich den niedriggearteten Seelen 
u. ſ. w.“ Dabei ftodhert er behaglich in feinen Zähnen 
und geht mit philofophiichem Gleihmuthb an einem hun⸗ 
gernden „Sohne des Volkes“ vorüber. Dem „Bourgeois“ 
find diefe und ähnliche Ausfälle Schon recht. Er hat die 
‚Gemeinheit, die „Gloire“ nicht gern mit Millionen zu 
eöcomptiren; er macht fi des gemeinfchädlichen Verge— 
hend fehuldig, die Emeute zu Gunſten politifcher Theorien 
nicht für das erfte Grundrecht eines großen, dem Ideale 
zuftrebenden Volkes zu halten. Alſo fort mit ihm unter 
dad Vote universel oder unter dad Materialgejeb, je 
nachdem dad „Volk“ feine Freiheitölaune hat oder zur 
Abwechſelung etwas „Gloire“ verlangt. — „Ludwig Phi: 
lipp habe feine Krone verloren, weil er auf Koften des 
franzöfifchen Volkes befcheiden war." Diefer Schluß 
einer ſonſt billigen und vernünftigen Beurtheilung des 
Bürgerfönigd ift eine böfe Vorbedeutung im Munde eined 
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Wortführers der allgemeinen Bölferverbrüderung, eimed 
begeilterten Predigers evangeliicher Liebe und eines, frei- 
lich wohl nur „philoſophiſchen“, nicht auch „logiſchen“ 
Gegnerd der ftehenden Heere und des Krieged. EB 
mahnt ſtark an das neuefte, von allzu feinen Köpfen für 
bloße antibonapartijtifhe „Ironie genommene Auftreten 
Proudhon’3 zu Gunften der Annectirung Belgiens und 
des Rheins und für die Iheilung Italiens. Nicht gerin- 
gere aber, als die eben erwähnten Verheißungen find es, 
mit welden Bictor Hugo im Namen der Republit vor 
jein, gegenwärtig doch des Vote universel ſich erfreuen- 
des Vaterland hintritt. Einen Augenblid, im Paroxys⸗ 
mus jeined Zorned gegen den Staatsſtreich, gewann es 
den Anjchein, als wäre der 4. December 1851 ihm zu 
einem Zage von Damascus geworden. Weggefegt von 
dem Kartätichenhagel der Boulevards erſchien da die alte 
rechtgläubige Verehrung der Centralifation, der Mutter 
der Größe und ded Ruhms, glänzender Feldzüge und mit 
theatraliicher Gejchwindigfeit in Scene gejester Revolu- 
tionen. Fortan ſollte nun das ſchöne, freie Frankreich 
feine Staatspyramide auf der breiteften Grundlage jelbft- 
ftändiger Gemeinden errichten. Freie Gejchworene, neben 
gewählten, abfegbaren (!!) Richtern ſollten das Recht ver- 
walten. Freie Priefter, d. h. nicht nur frei von Beauf- 
fichtigung durch den Staat, fondern auch frei von Gehalt, 
follten die Herzen zum Himmel führen; eine Volkswehr 
endlich, in drei Auszügen, follte Staatöftreihe wie Er- 
oberungsfriege fortan unmöglich machen. Die goldene Zeit 
war, ohne den böfen Decembermann, dicht vor der Thür. 
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Es fehlte nur noch das, beicheidener Weile dem zwanzig- 
ften Jahrhundert vorbehaltene Luftſchiff. Leider hat Victor 
Hugo die Anklage Ludwig Philipp's, modestiae crimine, 
und die Verherrlihung der „titaniſchen“ Küraffiere von 
Waterloo zehn Jahre ſpäter gefchrieben, und die bedenf- 
liche Stelle von den „abjeßbaren Richtern“, weldye jchon 
jene republikaniſche Zufunftsidylle enthielt, wird durch Die 
ſocialiſtiſchen Herzendergüffe in den Miserables in wenig 
erfrenlicher Weiſe ergänzt. Der ganze, alte, despotiſch— 
revolutionäre Humbug macht fi hier wiederum breit, 
gerade als hätte es fein 1848 und fein 1851 gegeben. 
Wiederum wird der englifchen GSelbitregierung der Vor— 
wurf gemadit, daß fie zwar dad Erzeugen des Reich— 
thums trefflich verftehe, nicht aber „deſſen Bertheilung”. 
Wiederum ift von einer „mathematifchen und brüderlichen 
Bertheilung des Lohnes“ durch den Staat die Nede, wie- 
der wird dad Necht auf Arbeit ſammt den Nationalwerf- 
ftätten ald nothwendige Folge der Verpflichtung zur Ar- 
beit verfündet. Wieder wird, unbefchadet der Ableugnung 
des rothen Geſpenſtes, den civilises de la barbarie (den 
Bertheidigern der gegenwärtigen freien Goncurrenz) zu 
Gunften der sauvages de la civilisation, der focialiftt- 
ihen Barrifaden-Profefloren, ein Schnippehen gefchlagen, 
wobei natürlih Das rofige Zukunftslicht auf die harten, 
blutigen Hände fällt, welche, im Dienfte des Ideals, ſich 
die „Edenisation du monde“ zur Aufgabe machen. So 
widerruft Herz und Phantafie des Dichter» Politiferd an 
einer Stelle, was Vernunft und bittere Erfahrung an der 
andern dictirten. ALS einziges, erfreuliches Ergebniß des 
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innern Fortſchritts, welchen .den Verfaffer auf dieſem Ge- 
biete unter den Prüfungen der Verbannung gemacht, bleibt 
ſchließlich nur der rühmliche Eifer für allgemeine Volks— 
bildung zurüd. Derſelbe zieht fich, wie ſchon oben er- 
wähnt wurde, durch die ganze Reihe der vor und liegen- 
den Arbeiten hindurch, ohne ſich gleichwohl aus der glän- 
zenden Nebelhülle allgemeiner Wünjche und begeiiterter 
Zobpreifungen zu beftimmten Anſchauungen und Borichlä- 
gen hervor zu arbeiten. Und über diefe Grenze gebt denn 
auch des Dichter-Politiferd neueſtes Werk, die jo eben tm 
unſere Hände gelangte Subeljchrift über Shafe- 
ſpeare, deren beiten Kern die beredte Ausführung deffel- 
ben Gedankens bildet, tro& alles Aufwandes glänzendfter 
Rhetorik nicht hinaus. Der Verfaſſer diejer Zeilen dent 
es vor dem ftudierenden und denfenden Theile der Ber: 
ehrer Shakeſpeare's ſchon verantworten zu Tönnen, wenn 
er eines erniten Cingehend auf dieſes ſeltſame, feit Mo— 
naten von der Prefie ded Aus- und Inlanded wie ein 
Ereigniß angelündigte Produ, vom Standpuntte 
der Shafeipeare- Literatur aus, fih glaubt ent- 
halten zu dürfen. Bictor Hugo felbft hat dieſe Samm- 
lung von Herzendergüffen und bunten, aus allen Eden 
zujammengeholten Notizen wohl nicht ernftlich als einen 
Beitrag zum Verſtändniſſe des britifchen Dichterd ge- 
meint. Cr würde ſich fonft, Franzoſe und Genie wie er 
ift, denn doch wenigitend die Mühe gegeben haben, die 
allergröbften und fchülerhafteften Schnitzer zu vermeiden, 
Schnitzer, vor denen die Lectüre des erften beften deut: 
Ihen Werkes über Shafefpeare ihn ausreichend bewahrt 
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haben würde. (Wenn Victor Hugo nämlich dentich ver- 
ftände, woran nach feiner mit großer Beitimmtheit ab- 
gegebenen Erflärung, das berühmte „ich dien'“ des 
Prinzen von Wales fei eine celtiiche Devife, ein bejchei- 
dener Zweifel wohl erlaubt fein wird.) Seine Lebens- 
geſchichte Shakeſpeare's iſt einfach eine Eritiflofe und nach⸗ 
läffige Iujammenftelung einer Anzahl von Fabeln und 
unverbürgten Anekdoten, welche die literariiche Sraubaferet 
um den Namen des Dichterd zufammen getragen hat. Wir 
werden 3. B. benadhrichtigt, daß Shakeſpeare's Familie ein 
Dpfer ihres Katholicismus geworden ilt, daß der Dichter 
hintereinander ald Fleiſcher, Schulmeifter, Advokatenſchrei— 
ber und Wilddieb „fein Leben gemacht hat“, ehe Die bit- 
tere Noth ihn zwang, unter die Komödiarten zu geben. 
Man weiß und von dem „Sommernadhtötraum” zu erzäb- 
len, in welchem Shafelpeare die für beide Theile ver: 
hängnißvolle Befanntichaft feiner fpäteren Frau, Anne 
Hathaway, gemacht haben foll, jo wie von feinen |pätern 
Abenteuern ald Pferdejunge und Rufer beim Theater. Das 
Globe⸗-Theater ift für Victor Hugo einer jener Wirthshaus— 
böfe, in welchen die englifche Bühne des 16. Sahrhunderts 
ihre eriten Verſuche anftellte. Aus dem „Sommernadts- 
traum” hat er gelernt, daß man auf Shakeſpeare's Theater 
eine Wand durch einen mit Kalk beftrihenen Mann, den 
Mond aber durch einen Mann mit Laterne und Dorn 
buſch darzuftellen pflegte. Die felbiterfundene Chronologie 
der Shafejpearifhen Stüde (Bictor Hugo erflärt fie be 
Icheidener Weile, ohne Angabe irgend welcher Gründe, 
für die einzige beinahe gewiſſe) bat in ihrer Art große 
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Aehnlichkeit mit der berühmten Reiferoute ded Kandidaten 
Hieronymus Jobs und würde ſchon für ſich allein bewei- 
jen, daß der franzöfifche Commentator an feinem Shafe- 
ſpeare nur herum phantafiert hat, ftatt ihn zu ftudieren. 
Sie Jebt u. a. Timon von Athen drei Jahre früher an 
als Romeo und Julie, rechnet auf dad Sahr 1598 fieben 
der bedeutenditen Stüde und giebt nebenbei durch die „cul— 
turhiſtoriſchen“ Beilagen, durch welche fie die verjchiedenen 
Zeitangaben illuſtrirt, eine ebenſo treffliche als unmill- 
fürlihe Kritil der Art von’ Gejchichtöbetrachtung, mit wel- 
cher diefer größte der jebt lebenden franzöſiſchen „Dichter 
und Denfer” feinem an der Spite der Civiliſation ein- 
herjchreitenden Publikum zu imponiren gewohnt ift. „Im 
Jahre 1595": heißt e8 da z. B., „während Clemens VII. 
in Rom feierlich mit feinem Stabe Heinrich IV. fchlug, 
nämlich auf dem Rüden der Gardinäle du Perron und 
d'Oſſat, ſchrieb Shakeſpeare Timon von Athen; 1596, 
als Philipp II. eine Frau aus ſeiner Gegenwart verbannte, 
weil fie beim Naſeſchneuzen gelacht hatte, ſchrieb er Mac: 
beth u. ſ. w.“ Gieht dad nicht einem auf groteskes Zu- 
fammenwürfeln von Sentenzen berechneten Zettelipiel jo 
ähnlich, wie ein Narr dem andern? Daß Victor Hugo 
an Shafefpeare nur das Phantaftifche, Ungehenerliche, Ges 
heimnißvolle zu rühmen und zu fchildern weiß, veriteht 
fih für den Kenner franzöfiicher Romantik von felbit, wie 
ed denn auch ſehr natürlich zugeht, dab nur entweder 
myſtiſch-erhabene oder ſatiriſche Geifter in der Neihe der 
dichteriichen Genien Platz finden, welche in diefem jelt- 
famer Weile den Namen Shakeſpeare's tragenden Bude 
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als die Führer der Menjchheit gefeiert werden. Aeſchylus, 
Hiob (fol wohl heißen der unbefannte DVerfafler des 
Buches Hiob), Iejaiad, Ezechiel, Paulus (von dem der 
Berfaffer nur die Geichichte der Viſion zu kennen fcheint) 
Zuvenal, Dante, Rabelaid, Cervantes, Shafeipeare bilden 
die Reihe der großen Poeten. Am Ende derfelben bleibt 
nod ein Platz offen für den — Dichter der franzöfiichen 
Revolution, deffen Namen der fcharflinnige Leſer errathen 
muß. Schon Karl Frenzel bat neulich in einer fehr 


guten Anzeige des Bictor Hugo’ihen Buches mit Recht 


auf die Familienähnlichkeit des Verfaſſers mit den meilten 
dDiefer Ausermählten hingewieſen, womit natürlich nicht 
gejagt jein joll, daß der Dichter de8 Hernani und der 
Marion Delorme ein Aeſchylus, oder der der Chätimens 
und der Miserables ein Rabelais ſei. Unfere deutjchen 
Dichter erhalten im diefer poetiichen Gefchichts-Philofophie 
überhaupt feinen Pla, worüber fie fich tröften werden. 
Dagegen wird Goethe gelegentlich als Vertreter des „In- 
differentismus“ unter den typischen Erfcheinungen der deut- 
ſchen Geichichte erwähnt und wegen einiger feiner befann- 
ten geheimräthlichen Sentenzen weidlich herunter gemadht, 
ja ipsissimis verbis „an den Pranger” der Literaturge- 
Ihichte gejchlagen. Wirklich erften Ranges ift für Vic- 
tor Hugo unter den biöherigen fünftleriichen Leiftungen 
Deutſchlands nur die deutihe Muſik, ald deren Vertreter 
er Beethoven feiert. Daß er Shakeſpeare's Perjön- 
lichfeit in Hamlet, dem genialen Zauderer und Träumer 
wieder erfenne, entipricht vollitändig der das ganze Bud 
durchziehenden Vorftellung, daß die Größe des Dichters 
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als jolchen weſentlich auf dem Myſtiſchen, Unergründlichen, 
Widerſpruchsvollen, berube, worüber er ſich bei jeder Ge— 
legenheit mit einem wunderbaren Aufwande von, zum Theil 
ſehr glänzender, Beredtjamfeit ergeht. In der Methode 
des ganzen Werks macht die wahrhaft bodenlofe Leicht- 
fertigfeit und Ungründlichfeit des Umſpringens mit Leben 
und Geſchichte einen um jo ſpaßhafteren Eindrud, je ängit- 
licher fie bemüht ift, fi unter dem Maskenanzuge eines 
aus allen Eden der Univerfal-Lerica zufammengetragenen 
Notizen-Krames ein ehrwürdiged Anſehen zu geben. Oder 
ift dad zu viel gejagt, wenn wir 3. B. mitten in einer 
Fluth entlegenfter Notizen aus der Geſchichte mittelalter- 
licher Wiflenichaft gelegentlich belehrt werden, daß die 
Devife ded Prinzen von Wales „Sch dien’”, ein celti- 
Icher Sprachreſt jet? wenn wir an anderm Orte erfahren, 
daß „Otnit“ dad deutſche Ritterweſen vertritt, fo wie 
„Tutilo“ die deutſche Univerfalität, daß der größte Na- 
tionalheld des deutichen Alterthums „Galgacus“ heiße, 
dab ein Herr Goötre für dad deutihe Boll Rußland 
geiftig erobert habe? und wenn ein andermal die Feinde 
des Aeſchylus im atheniichen Theater ihrem Haſſe ge- 
gen den ihnen zu myjtiihen Dichter in den Worten Luft 
maden: „Aeſchylus müßte vor Gericht gerufen werden und 
den Schierlingäbecher trinfen, wie jener alte Lump von . 
Sokrates“ (der doch bekanntlich mehr ald ein halbes Sahr- 
hundert fpäter lebte). „Ihr werdet ſehen, daß man fich 
damit begnügen wird, ihn zu verbannen“ — fo werden 
wir ed und verzeihen dürfen, wenn wir die hiftoriiche Ge— 
lehrjamfeit und die äfthetiich=philojophifche Kritik dieſes 
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ſeltſamen Buches auf ſich beruhen laffen, wenn wir und 
nicht den Kopf darüber zerbredhen, warum Bictor Hugo 
die Königin Mab auf Prometheus zurüdführt, es ihm 
auch nicht weiter verübeln, daß er die Entdedung der 
zweitheiligen Handlungen im Shakeſpeare für jeinen eige- 
nen fritiichen Scharffinn in Anſpruch nimmt und gelegent- 
lich den Dichter Heinrich’8 VL, Heinrich's IV., des Zulius 
Cäſar, des Coriolan u. ſ. w. wegen feiner großen Popula⸗ 
rität, „jeiner Anbetung des großen Haufens“, „der heiligen 
Canaille“, wie der Poet der Barriladenfämpfer jehr paſſend 
fih ausdrüdt, feurig in Schug nimmt. Bon einiger Wich— 
tigkeit ift für und in dem Ganzen nur die Ergänzung 
und Bekräftigung ded Victor Hugo'ſchen jocial-politischen 
Glaubekenntniſſes, zu Welcher die Herzendergießungen über 
Shafefpeare und andere Dichter vielfache Beranlaffung 
geben. Diefelbe führt fich wejentlich auf zwei Momente 
zurüd: Crbitterung gegen den Kaifer, feine Erfolge und 
fein Syſtem, und begeifterte8 Eintreten für die idealen 
Gewalten ded Lebens, und ihre Vorkämpfer, die: Dichter, 
für Menjchenliebe und Bildung der Maffen, von der er 
hofft, daß fie der Herrichaft der Leidenfchaften und der 
Gewalt nächſtens ein Ende machen werde. Nach beiden 
Richtungen hin bewährt des Verfaſſers Beredtjamfeit an 
zahlreichen Stellen ihre alte, wohlbefannte Gewalt. Hof: 
poeten, akademiſche Kritiker, „wohlgeſinnte“ Secribenten 
aller Grade, dad ganze Heer der literariichen Polizei— 
Agenten, deren Gejchichte leider faſt jo alt iſt ald die der 
Literatur jelbft, müffen bier ein erbarmungslojes Spieß- 
ruthenlaufen erdulden. Ihre Grundfäbe werden draſtiſch 
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genug zujammengefaßt: „Der lyriſche Schwung benebelt, 
das Schöne beraufcht, das Große fteigt zu Kopfe, das 
Ideal verblendet, wer e8 geſehen hat, weiß nicht mehr 
was er thut. Wenn Ihr über Sternen gewandelt feid, 
jeid Ihr im Stande, eine Unterpräfectur auszujchlagen. 
Ihr Habt nicht mehr Euern gefunden Menfchenverftand; 
man könnte Euch eine Stelle im Senat Domitiand an- 
bieten und Ihr würdet fie nicht wollen. Ihr gebt dem 
Kaijer nicht mehr, was des Kaifers if. She ſeid fo 
wahnfinnig, nicht ein Mal den gnädigen Herrn Sucitas 
tus, Conſul und Pferd, zu grüßen. Dabin fommt ed mit 
Euch, wenn Ihr in dieſem fchlechten Haufe, dem Empy- 
reum, getrunfen habt. Ihr werdet ftolz, ehrgeizig, un— 


eigennützig. Seid aljo nüchtern. Es ift verboten, Die 


Kneipe „Zum Erhabenen“ zu beſuchen.“ — Ein ander- 
mal ift von den literariichen und hiſtoriſchen „Rettungen“ 
die Nede, die immer mehr Mode werden: „Man hat in 
unfern Tagen häufig Rettungen verfuht. Wir ſprechen 
nicht von Nero, der in der Mode tft (beiläufig, 
eine fehr jchlecht angebrachte Anfpielung auf die durchaus 
nicht dilettantifchen oder komödienhaften ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen des Katferd). Cine gewifje Genofjenichaft von 
Gefchichtichreibern und Kritifern iſt aber voll von mitlet- 
diger Theilnahme für die fo arg verleumdeten Säbel, 
diefe armen Säbel! Nun denfe man fich erft die Zärt- 
lichkeit für einen Yataghan (ed ift nämlich zunächſt von 
Dmar, dem Bernichter der alerandrinifhen Bücherfamme 
lung, die Rede). Der Yataghan ift dad Ideal des Sä- 
bels. Er ift beſſer als viehiſch, er tft türkiſch u. |. w. 
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So geht es bei jeder Gelegenheit fort durch alle Regiiter. 
Bictor Hugo ift unerbittlich gegen den fiegreichen Bezwin- 
ger der republifanifchen Demokratie und gegen feine Hel- 
feröhelfer und Schmeidhler. Keine glänzenden Yeiltungen, 
auch feine freifinnigen Zugeftändnifje fünnen ihn verjöh- 
nen. „Er fept feine Hoffnung nicht auf die Thränen- 
drüje der Krofodile." Und dennoch, jobald die Darftel- 
fung von perfönlihen Angriffen und Schmähungen zur 
Entwidelung, wir wollen nicht einmal jagen eigener Pläne, 
aber doc zur Berfündung republifanifcher Ausſichten und 
Hoffnungen fich wendet, ift eine merflihe Abkühlung, wo 
nicht Abichwächung, nicht zu verfennen. Die ſocial-demo⸗ 
fratiihe Symphonie ift Jihtlih im Begriffe, aus dem 
wilden Allegro in's Maeftojo, wo nicht gar in’d Adagio 
zu fallen. Nicht mehr dem Barrifadenfampfe, auch nicht 
den Wundern ded allgemeinen Stimmredhts gilt dieömal 
Victor Hugo’8 Verehrung; er opfert vielmehr auf dem 
friedlidhen Altar der Bildung, der Volksbildung zumal, 
an deren Berallgemeinerung der Sieg der Freiheit ges 
fnüpft wird. MUnmentgeltlicher und gezwungener Unterricht 
tft der Feldruf — und wir wären wahrlid die Lepten, 
Dagegen Etwas einzuwenden (obgleih wir gegen den 
unentgeltlichen Unterriht unjere begründeten Bedenken 
haben) — wenn ed und nur gelungen wäre, hinter den 
mächtig aufmwirbeinden Staubwolfen der Victor Hugo'ſchen 
verzücten, überpoetiichen Declamation auch nur einen An- 
tab zu wirflichem Berftändniß der Sache, ihrer Schwie- 
rigfeiten und ihrer wirklichen Ausfichten zu entdecken. Aber 
was jollen wir, beim beiten Willen der Anerfennung, dazu 
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jagen, wenn einmal, und noch dazu bet Gelegenheit der 
Berherrlihung Shakeſpeare's, das Schöne für den Diener 
des Wahren und Guten erklärt wird, und zwar in dem 
allerbuchftäblichiten und nüchternften Sinne, dab es bie 
Aufgabe des Dichter8 fei, auf Einführung beftimmter Ver: 
befjerungen, 3. B. auf Vermehrung der Fibeln u. f. w., 
hinzumirfen — und wenn dann wieder allüberall eine fo 
maaßlofe, phantaftiiche Vergätterung gerade des Räthiel- 
haften, Unergründlichen, der Bernunft nicht Rede ftehen- 
den im dichterifchen Genius fich ausſpricht, daß man deuts 
lich fieht, wie die unerläßliche Bedingung alles nachhals 
tigen Erfolges im Leben und fchließlich auch in der Kunft, 
nämlich Klarheit, Maaß, Unterwerfung der bloßen Stim- 
mung unter die Zucht des Gedanfend, hier denn doch in 
bedenflihem Maaße vermißt wird. Das ganze Werf, mit 
allen feinen VBorzügen und Schwächen ift, daß wir e8 
mit einem Worte jagen, eine jehr glänzende, ſchwungvolle, 
aber entjeblih ungründliche und unklare Oratio pro domo, 
eine an dad Shafefpeare-Subiläum aus äußern, zum Theil 
wohl gar rein gejchäftlichen Gründen anfnüpfende Ber- 
herrlichung der auserwählten, über die gemeinen Verhält- 
niffe der Menfchheit meit hervorragenden dichteriſchen 
Derjönlichkeit und deren Stimmungen und Cingebungen, 
die um fo hohler erjcheinen muß, je mehr fie fich den 
Anſchein giebt oder auch ſich einredet, ernitlich in den 
Dienst der fittlichen Lebensgewalten zu treten. Und wenn 
wir fchlieglich ein Befenntni ablegen jollen über unjere 
Anfiht von dem Endergebniß des geiltigen Kampfes, 
31 
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den Victor Hugo nun jeit dreizehn Jahren gegen das 
Kaiſerthum führt, fo — wir wollen ed nur geradezu 
heraus jagen — fo können wir nur eine unaufhaltfam 
fich vollgiehende Abdanfung der Borftellungen und Stim- 
mungen feftitellen, welche in der Februar-Bewegung ihren 
ebenfo unfrudhtbaren als lärmenden und gewaltſamen Aus- 
drud fanden. Die Fülle edler Gefinnung und ſchwung— 
voller Begeifterung, welche ſich in Einzelnheiten fehr häufig 
fundgiebt, kann und zu einer Milderung dieſes Urtheils 
nicht beftimmen, weil wir überall dad A und D politi- 
Ihen Fortichritte, die Achtung vor dem PVertragsrechte, 
vermiflen. Wir drüden dem Dichter wie dem Publiciſten 
in berzlicher Zuftimmung die Hand, wenn er aus der 
Fülle feines patriotifchen Schmerzed gegen die erfolgreiche 
Gewaltthat die Sache der Ehre und des Gewiſſens führt, 
aber wir vermiffen die folgerichtige Durchführung dieſer 
Grundſätze jedesmal, wo eins feiner „Ideale“ in Frage 
fommt, und der joctal=politiiche Inhalt diefer ganzen 
glänzenden Rhetorik hat unſere Ueberzeugung nicht er- 
Ihüttert, daß in Frankreich ebenjo wie in germanischen 
Ländern der Weg zur Freiheit nur durch die allgemeine 
und gründliche Entwidelung ded Nechtöfinnd gehen Tann. 
Sp lange es nur darauf ankommt, SProletarier- Maffen 
mit dem Vote universel zu beherrſchen, felbitfüchtige 
Spießbürger in Ruhe zu Iullen und erhabene Spectafel- 
ftüde in Scene zu fegen, gehört nach dem natürlichen 
Gange der Dinge nicht den Republifanern, ſondern 
ihren Hügeren und folgerichtigeren Geifteögenoffen, den 
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Bonapartiften, der Sieg. Wir werden nım den Verſuch 
machen, auch nach dieſer Seite hin auf dem Wege einer 
literar-hiſtoriſchen, dem Kaiſer ſelbſt gewidmeten Studie, 
dem Verſtändniſſe des heutigen Frankreich einen So 
näher zu treten. 


31* 


X. Louis Napoleon *). 


Sollten vielleicht Patrioten und eifrige Literaturfreunde 
mit und in’d Gericht gehen wollen, weil wir ed wagen, 
diefe den Führern des zeitgenöffiichen franzöfiichen Geiſtes 
gewidmeten Betrachtungen mit einer Studie über den 
Schriftſteller Louis Napoleon zu beſchließen? Wir 
haben und nach reifliher Erwägung entſchloſſen, über dies 
allerdings nicht jo fern Tiegende Bedenken und hinweg zu 
jeßen, und zwar, wie man und glauben wird, nicht aus 
Sympathie für die „Napoleonifhen Ideen”, noch aus 
einem vielleicht überfhägenden Wohlgefallen an des Autors 
immerhin ſehr bedeutender jehriftitellerifcher Begabung: 

*) Bgl. Oeuvres de Napoleon III. T.I—IV. Paris 1856. Der 
erfte Band enthält: L’idee Napol&onienne 1840; 1688 et 1830, ein 
politifches PBamphlet, 1841; Lettre à M. Lamartine 1843; Röveries 
politiques 1832; Melanges (Gemijchte Aufläge über die verſchieden⸗ 
artigfien politiihen Fragen). Im zweiten Bande folgen die Auffäge 
über den Pauperismus 1842; die Zuderfrage 1842; Considerations 
politiques et militaires sur la Suisse 1833; Projet de loi sur le 
recrutement de l’armee, quelques mots sur Joseph Napoleon Bona- 
parte; le Canal de Nicaragua. Im dritten Bande jtellt der Kaiſer 
feine politiihen Reben und Manifefte zufammen, und ver vierte ent 


hält das Fragment feiner Arbeit über die Vergangenheit und bie 
Zufunft des Geſchützweſens. — 
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fondern weil wir der Anficht find, dab in feinem fran- 
zöftichen Schriftfteller prägnanter und lehrreicher die Gei- 
jtesftrömung fich fund giebt, weldyer die Gegenwart 
und wohl aud) nody die nächſte Zukunft unjerer Nachbarn 
gehört, und mit welcher wir rechnen müſſen, wir mögen 
es wollen oder nicht. Es ift, wenn vielleicht eine Gefahr, 
fo doch gewiß ein wohlerworbener Ruhm” des Kaifers, 
dab er unter den zahllofen Advocaten und Handlangern 
ſeines Syſtems als der auch geiftig herrſchende Meifter 
ohne Nebenbuhler hervorragt. Napoleon III. iſt zudem 
unſerer Anſicht nach nichts weniger als ein bornirter 
Bonapartiſt. Er ſpricht überall mit klarſter Umſchau und 
vollkommen unbefangener und ſachkundiger Würdigung der 
feinem Syſtem entgegentretenden Gegenſätze, und unter⸗ 
ſcheidet ſich von nicht wenigen gefeierten franzöſiſchen Hifto- 
rikern und Politikern ſehr zu ſeinem Vortheile durch eine, 
zu Zeiten faſt an deutſches Weltbürgerthum erinnernde 
Freiheit und Unbefangenheit des Urtheils. ine feind- 
jelige Kritit, welche dad Urtheil über die Gediegenheit 
und Aufrichtigkeit der in feinen Schriften entwidelten An- 
fihten und Grundſätze lediglich) auf die Vergleichung der 
Ausſprüche des flüchtigen und verbannten Prinzen mit 
der Verwaltungsprarid des Präfidenten und des Kaiſers 
gründet, wird darum ſtets leichte Arbeit haben und des 
Deifalls der Menge gewiß fein, auch wollen wir einer 
jolhen Taktik ihre Berechtigung da, wo ed darauf an⸗ 
fommt, vom Parteiftandpunfte aus auf die Mafle zu 
wirfen, feineöweges beftreiten. Wenn wir gleihwohl weit 
entfernt find, fie bier nachahmen zu wollen, fo leitet uns 
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neben unferer Vorftellung von der Würde und Freiheit 
der wifjenichaftlichen Unterjuchung auch die praftiiche Er- 
wägung, daß dad Streben nach einem möglichſt unbefan- 
genen und gründlichen Verftändnilfe gerade dieſes vielge— 
ſtaltigen und tief angelegten Mannes heute vielleicht mehr 
als je ernten und denkenden deutichen Patrioten zu empfeh— 
len fen dürfte. Möge die nachfolgende Darftellung in 
dieſer Richtung wenigitend einen Anſtoß zur Klärung des 
Urtheild und zur Begründung von Anjchauungen gewäh- 
ren, weldhe im Sturme der Creigniffe Stand halten, weil 
fie nit auf Stimmungen, jondern auf gründliche Er— 
wägung von Thatjachen fih gründen. 

Die Schriften und Urkunden, welche bei diejer Studie 
und vorliegen, umfaſſen einen Zeitraum von 27 Jahren, 
von des Prinzen Napoleon eriten politifcheliterariichen Ver— 
juchen (1822) bis zu den Staatsſchriften und Reden des 
italientichen Krieges (1859). Ste umſchließen ein auß- 
gedehntes Gebiet gejchichtlicher, ftaatsmänniicher und volks— 
wirthichaftlicher Fragen. Von der rein wifjenichaftlichen 
Studie und der nach unbefangener Erfafjung der Wirf- 
lichkeit ringenden gejchichtlichen Darftellung bi8 zum Zei- 
fungsartifel, zur Gelegenheitörede, und zum Tagesbefehl 
find die mannigfaltigften bier zuläffigen Formen in ihnen 
vertreten und das Ganze Icheint und vollfommen ge- 
eignet, einem über die ſchwankenden DBermuthungen. des 
Tages hinausreichenden Urtheile über den Charakter, 
die Anfchauungen und Die Befähigung. des Schrift: 
ſtellers, jo wie über die Lebendbedingungen der von 
ihm mit Plan und Bemußtjein vertretenen, gegenwärtig 
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durch ihn und mit ihm herrſchenden Partei zur Grunde 
lage zu dienen. - 

Mas dem deutichen Betrachter an diejen gefammten 
Kundgebungen zuerft und zumeift auffallen muß, tft, wie 
wir jchon oben bemerften, die den Katjer von feinem großen 
Vorgänger jehr zu jeinem Vortheile unterjcheidende Gerech— 
tigfeit und Unbefangenbeit des in ihnen fich ausſprechenden 
politiihen Bewußtjeind. Die Vertheidiger der napoleo- 
niihen Staatdactionen werden dereinit, namentlich wenn 
das Glüd dem Katfer bis zulegt treu bleiben jollte, um 
Milderungsgründe für feine harten Zufammenftöße mit der 
bürgerlichen Moral nicht verlegen fein. Ste werden mit 
Recht die bodenlofe Zerfahrenheit des Parteitreibend be- 
tonen dürfen, aus deilen Chaos der Staatsſtreich wie ein 
Härender Donnerſchlag hervorbrach. Es wird ihnen nicht 
an Belegen fehlen, um für den glüdlichen Ujurpator die 
fett des Pififtratus Zeiten zur echten Tyrannis gehören- 
den Züge perjünlicher Liebenswürdigkeit geltend zu machen, 
und auch von reellen, nicht nur dem franzöſiſchen Volke 
geleiiteten Dienfte wird dabei ohne Schädigung der Wahr 
heit die Rede fein können. Aber eined wird auch Der 
dienſtfertigſte Apploget des Bonapartiömus zu vermeiden 
haben: er wird nidht behaupten dürfen, daß der Wieder- 
herſteller des Katjerreich8 die Wohlthaten der bürgerlichen 
Freiheit, der gejeglich geregelten Selbitregierung den Fran⸗ 
zofen vorenthalten habe aus Mangel an eigenem Veritänd- 
niß für deren Natur und Bedeutung. Des Kaiſers eigene 
Befenntnifje, aus den verfchiedeniten Zeiten feiner publi= 
ciftiichen Thätigfeit, würden dagegen zeugen. Diefelben, 
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unzweideutig und vollitändig wie fie find, entwideln in 
diejer Richtung vielfach eine Klarheit, ein tiefed Sachver⸗ 
ſtändniß, um weldhes die meiiten Wortführer der franzö- 
fihen Gonftitutionellen und Demokraten ihren fiegreichen 
Gegner beneiden könnten. Wir unſererſeits wenigſtens 
hoffen dem Vorwurfe parteiiicher Auffafjung zu entgehen 
und durdy die dem Gegenftande iunewohnende Logik ge- 
rechtfertigt zu werden, wenn wir bei diefem Verfuche, und 
in der Gedanfenwelt des räthjelhaften Mannes zurecht 
zu finden, dieſe Seite feiner Befenntniffe nicht als eitel 
Blendwerk und Taſchenſpielerei bei Seite werfen, jon- 
dern fie vielmehr zum Audgangdpunfte der Betrachtung 
machen. 

Wir haben zunächſt die mehrfachen Vergleichungen 
engliſcher, deutſcher und franzöſiſcher Zuſtände im Sinne, 
welche in den verſchiedenſten Formen ſich durch die ge- 
Ichichtlihen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften des Kai- 
ſers hindurdy ziehen. Diejelben zeigen nicht eine Spur 
der nationalen Befangenheit, welche jelbit in eines Ges 
Iehrten und Denferd, wie Guizot, Ausführungen nur zu 
jeltfam berührt. Frankreich, dad Land, auf meldhes die 
Verhältniſſe Louis Napoleon’8 Thätigkeit in erfter Linie 
hinweiſen, wird ihm jelbftverftändlic jo zum Gegenftande 
eined bejtändigen Studiums, auf weldhen er, mit Plan 
und Bewußtjein, jeden von irgend einer Seite ihm kom⸗ 
menden Lichtitrahl reflectiren läßt. Frankreichs Bebürf- 
niſſe und Leidenfchaften ſucht er zu erforfchen, auf Frank: 
reichs Meinung zu wirken ift bei Allem, was er fchreibt, 
fein Gedanfe. Aber er felbit ift Teinesweges in dem 
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Zauberfreife der franzöfiihen Ideen gefangen und zeigt 
fih, bei allem zur Schau getragenen Patriotiömud, oft 
genug wenig geneigt, in ben hergebradhten Ton franzöft- 
ſcher Selbftvergätterung einzuftimmen. Seine einzige, bis 
jest erjchienene, eigentliche hiftorifche Arbeit, die leider 
Fragment gebliebene „Geſchichte der Vergangenheit und 
Zufunft des Geſchützweſens“ (1846) gewährt unter Dies 
jem Gefihtöpunfte ein eigenthümliches Intereffe, wie jie 
denn überhaupt feinesweges des prinzlichen oder Fatjerlichen 
Nimbus bedarf, um für ihre Hare, durch und durch prag- 
matiſche Auffaffung der Ihatjachen, fo wie für ihre bün- 
dige, elegante und Fräftige Sprache die Theilnahme des 
Leferd zu gewinnen. Das Werk leiftet mehr, als der be= 
Icheidene Zitel veripricht. Bei aller Eorgfalt, mit welcher 
der Verfaſſer der militärifch-technifchen Seite ſeines Gegen- 
ſtandes gerecht wird, hält er die Fäden in ficherer Hand, 
welche denfelben mit den großen Mittelpunften des hilto- 
riſchen Intereſſes verbinden. Die Gejchichte des Geſchütz— 
wejend wird in feiner Hand eine an feinen Bemerkungen 
reihe Würdigung des Einfluffes, welchen die Ausbildung 
des Heerweſens auf die Zerjekung und Bernichtung des 
Feudalfyſtems ausgeübt hat. Es fehlt dabei natürlich 
nicht am genauen Bejchreibungen von Kriegsmaſchinen 
und Schlachten, von den Zeiten Philipp's v. Valois bis 
auf die Guſtav Adolf’ hinab, bei welches letzteren Ge» 
Ihichte die Arbeit abbriht. Die Bogen und Armbrüfte 
des vierzehnten Iahrhunderts, die Hakenbüchſen, Bom⸗ 
barden, Seldichlangen, Salconetd u. ſ. w. aus der Jugend⸗ 
zeit des Geſchützweſens, die Lanzknechte, die „ſchwarzen 
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Banden", die Ichweizeriiche, von Pilen und Hellebarden 
ftarrende Phalanr, dann Guftav Adolf’3, des eigentlichen 
Schöpferd der neuern Kriegäfunft, bewegliche und Eunft- 
vol gegliederte Schaaren — alles das zieht in lebendiger 
Anichaulichkeit an und vorüber. Weit hinaus aber über 
da8 Interefje dieſes gut geordneten, gejchichtlichen Stoffe 
feflelt den denfenden Leſer die überall hervortretende Ein- 
fiht in die beftimmenden Urſachen militärtfch = politifcher 
Erfolge und die durch nationale Befangenheit nirgend 
getrübte Gerechtigkeit deö Urtheild. Mit einfchneidender 
Deitimmtheit wird unter Anderem bei Schilderung ded 
vierzehnten Jahrhunderts die Ueberlegenheit der. engliichen 
Kriegführung über die franzöfiihe auf ihre politifchen 
Gründe zurüdgeführt. „Die Furcht vor dem Volke und 
die Berachtung defjelben, ſo wie der Mangel einer foliden 
Heereöverfaffung, das waren die nnaufhörlichen Urjachen 
unferer Niederlagen.” Der franzöfiichen Ritterfchaft wird 
der ihr gebührende Ruhm des falt unmwiderftehlichen Un⸗ 
geſtüms beim mafjenhaften Reiterangriffe nicht verkürzt. 
Aber um fo fchärfer tritt daneben hervor, wie alle dieſe 
Tapferkeit einer vom Volke feindjelig getrennten Kalte ver- 
geblich wurde, jobald ihr eine nationale, von bürgerlichem 
Nechtöbewußtjein und Vaterlandsliebe getragene Wehrfraft 
gegenübertrat. Der Verfaſſer läßt abſichtlich die grellften 
Schlaglichter auf dieſe Seite der franzöſiſchen Kriegfüh- 
rung fallen. Er erzählt von jenem Infanterte- Haupt- 
mann, der, wie Fallſtaff von Tewskbury, nad Verluſt 
jeiner ganzen Compagnie allein aus der Schlacht von 
Senlis (1418) zurüdfem: „et faisait on grant risee 


Louis Napoleon. 491 


(im franzöſiſchen Ritterlager) pour ce que c’etait tous 
gens de povre estat“. Es wird betont, wie bei Cour⸗ 
tray (1302) die Gemeinen fich jo gut Schlagen, dab Nit- 
ter Valepaylle zum Grafen von Artoid (nad) der Reim⸗ 
chronik) ſpricht: 


Sire, cil vilain tant feront 
Que l'honneur en emporteront, 


worauf die Ritter ihren eigenen Armbruftfchügen und 
Pikenieren in den Rüden fallen und über fie weg reiten. 
Ebenſo ließ Philipp v. Valois bei Crecy feine Arbale- 
triers in einem Anfalle von Unmuth niederhauen, indem 
er rief: „Or töt tuez toute cette ribaudaille qui nous 
empeche la voie sans raison“. Auch vergißt der Pring 
nicht zu beridhten, wie man in Frankreich dad um 1394 
als Volfsbeluftigung kaum eingeführte Bogenſchießen aus 
Kaſten-Hochmuth und Mibtrauen gegen den gemeinen 
Mann alsbald wieder verbot — mährend die englilchen 
Könige ihre ftreitbaren, bet Handhabung des Bogend 
aufgewachſenen Sreifaffen von Sieg zu Sieg führten. 
Später werden die Niederlagen Karl’d des Kühnen, der 
doch an feinen Heeren nichts [parte und jeden Fortſchritt 
der Kriegskunſt eifrigit benuste, kurz und jchlagend ge— 
fennzeichnet: „ald die eine Mannes, welcher zu Grunde 
geht, weil er die reichen Mittel einer neuen Zeit im Dienft 
der alten Ideen verwendet”, weil er glaubt, mit Geld, 
‚ Pferden, Geſchützen und Sölönern ein Reih ohne Bolf 
und ohne natürlihen Mittelpunkt gründen zu können. 
Es wird fpäterhin jogar die Thatjache nicht verſchwie— 
gen, dab am Ende des funfzehnten und am Anfange des 
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ſechszehnten Sahrhunderts die kriegeriſche Kraft aller feit- 
ländiichen Heere, auch des franzöfiichen, weſentlich auf dem 
deutſchen und fchmweizerifchen Fußvolk beruhte, dab bie 
franzöfifche Infanterie damals nicht in’d Gefeht wollte, 
wenn fie nicht Kanzfnechte oder Schweizer zur Seite hatte, 
welchen Fremden man ausſchließlich die Bewachung des 
Geſchützes anzuvertrauen pflegte. Der Prinz findet ein 
ſchönes, anerfennended Wort für jenen deutſchen Lanz- 
fnecht, welcher bei Ravenna für franzöfiichen Sold die 
That Winkelried's wiederholte, „denn es 'iſt gut“, fügt 
der Spender der Helena- Medaille hinzu, „daß man Jid) 
der tapferen Thaten der Männer erinnere, die für Frank—⸗ 
reich geftorben find“. Nur zu einjchneidend fügt er dann 
freilich hinzu: „Aber freilih, Winkelried's Name ift in 
der Geſchichte geblieben, als der eines volksthümlichen 
Helden, während Niemand den des Lanzknechtes Tennt! ” 
Und das Facit der Rechnung wird endlich in den Wor- 
ten gezogen, an die zu erinnern am Vorabende eines 
Krieged doppelt gerathen jein dürfte: „Das franzöfiiche 
Bolt war eben zu ſehr unterdrüdt, und mur das Gefühl 
der eigenen Ehre und Würde macht gute Soldaten”, fo 
wie in dem an die nämliche Adreffe gerichteten Ausfpruch: 
„Car le prestige ne derive pas du privilge, mais des 
devoirs que le privilege impose.“ 

Hier wäre denn num auch der Ort, gleich jener durch 
ihre Unbefangenheit und Unparteilichfeit bemerfenäwerthen 
Ausiprühe zu gedenken, in welchen der Nachfolger des 
Mannes von Jena und Leipzig wiederholt auf Die 
preußifche Heeresverfaffung zurüdfommt, d. h. auf 
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das Heerweſen Scharnhorſt's und Gneiſenau's, welches 
damald noch in vollen Ehren beitand. Louis Napoleon 
verweilt mit Vorliebe auf dem Gegenftande, theild in ſei—⸗ 
nem Gejammt= Glaubenöbefenntnifje, der „Napoleoniſchen 
Idee“, theild in bejonderen, zum Theil im Progres Au 
Pas de Calais zuerſt veröffentlichten Auflägen, ſämmtlich 
aus den vierziger Jahren. ALS leitender Gedanke zieht 
fich durch alle diefe Arbeiten eine warme Anerkennung 
der volfäthümlichen und bürgerfreundlichen Auffallung des 
Heerweſens, welche die damalige preußiiche Wehrverfaffung, 
wentgftend im Geifte ihrer Begründer, durchdrang. Dad 
preußiiche Heerwejen, meint Prinz Bonaparte (T. J. p. 95), 
biete unermeßliche Vortheile. Es laſſe die Unterjchiede 
ſchwinden, welde den Bürger und den Soldaten tren- 
nen, es gebe allen bewaffneten Männern daſſelbe Ziel: 
die Vertheidigung des vaterländiihen Bodend. Es ge- 
währe die Mittel, eine große Macht mit geringen Koften 
aufzubringen. Es mache ein ganzes Volt befähigt, mit 
Erfolg einem feindlichen Einfalle zu widerftehen u. |. w. 
Aehnlich heit ed in einem Aufſatze über dad franzöſiſche 
Heerweien (I. p. 423): „Ein preußilcher General habe 
eined Tages dad Wort geiprochen: in einem wohlgeord- 
neten Lande müſſe man nicht willen, wo der Soldat 
aufhört und wo der Bürger anfängt." Darin liege 
die Philofophie eines Syſtems, welches unfehl- 
bar von allen Mächten des Feftlanded werde 
angenommen werden, da ed den zeitgemäßen 
Forderungen der europäifhen Völker ent- 
ſpreche. Der Prinz hat dabei natürlich den urjprünglichen 
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Scharnhorſt'ſchen Plan im Sinne, in welchem, Angefichts 
der bei den Krümpern und der Yandwehr von 1813 ge- 
machten Erfahrungen, die „Landmwehrrefruten noch nicht 
al8 unpraftiich galten. Er rühmt an einer anderen Stelle 
(Ueber das Rekrutirungsgeſetz, 29. April 1843, II. p. 315), 
dag man in Preußen jenen Schader nicht kenne, 
welcher den Namen eines weißen Sflavenhan- 
dels verdiene, und deffen Weſen fich durch die Worte 
ausdrüden lafje: „Einen Mann erfaufen (wenn man reich 
jet), um fi von dem Kriegädienfte zu befreien und da- 
für einen Mann aus dem Bolfe hinjenden, damit er an 
unferer Stelle fi todtichießen lafle." Sein Gejammt- 
urtheil über den Gegenftand aber faßt er (I. p. 423) deut- 
lich und bündig in die Worte zufammen: „So löſt das 
preubiiche Syſtem die Aufgabe materiell und moraliſch, 
denn nicht nur vom militärischen Standpunfte ift Diefe 
Einrichtung vortheilhaft, fondern auch unter philojophi- 
Ihem Geſichtspunkte verdient fie bewundert zu werden, 
weil fie jede Scheidewand zwilchen dem Soldaten und 
dem Bürger zeritört, und weil fie das Gefühl jedes Man- 
ned erhebt, indem fie ihn lehrt, daß die Bertheidigung des 
Vaterlandes feine erſte Pflicht ift.“ 

Und nicht nur in militärtichen Dingen ift dem Prin- 
zen dieje Unbefangenheit des Urtheild eigen. Cr bewährt 
fie nicht weniger in Fragen, welche die durch feine Fami— 
ftenüberlieferungen und die Natur der franzöfiichen Ge— 
jellichaft ihm bereitete Stellung im Grunde noch näher 
berühren. Nicht nur daß er daß deutiche Unterrichtöwe- 
jen, vielleicht in Erinnerung an feine eigenen Augsburger 
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Studien, mehrfach rühmend herporhebt, daß er mit rich— 


tigftem Tact in der Theilnahme der Gerftlihen an einer 
gemeinjamen, freien, akademiſchen Bildung die beite Ge— 
währ für die ihnen in der öffentlichen Achtung gebührende 
Stellung erblidt: auch den eigentlich brennenden Fragen, 
weldhe romaniſches und germaniſches Mefen bis heute noch 
trennen, geht er mehr ald einmal mit voller Aufrichtigfeit 
und Entichloffenheit zu Leibe. Wiederholt regt ſich, troß 
der planmäßigen Berherrlichung des erſten Kaiferreichs, 
die gefunde Einficht des verbannten und verfolgten Prin- 
zen, fobald er des Berhaltend feines großen Vorfahren 
(und ſämmtlicher franzöſiſcher Negierungen) zur perjön- 
lichen Sreiheit der Franzoſen gedenft. Und er bleibt nicht 
einmal immer bei dem herfömmlichen lahmen Hinweije auf 
die liberalen Abfichten ftehen, welche der Kaiſer gewiß aud- 
geführt haben würde, wenn ihn der Neid der Könige und 
die unverftändige Ungeduld der Völker nicht daran gehin- 
bert hätten. Es werden gelegentlich die Grundbedingun- 
gen der engliichen Sreiheit, unbefümmert um ihren fchnet- 
denden Gegenſatz gegen die franzöfiichen Zuftände, mit 
Sachkenntniß und Anerkennung gefchildert. Nicht nur, daß 
in tendenziöjen, zunächit gegen die Doctrinärd der Yuli- 
revolution gerichteten Daritellungen („1688 und 1830") 
Wilhelm's des Oraniers aufrichtiger Gehorfam gegen die 
Grundgejege des Landes ald die eigentlihe Grundbedin- 
gung feiner Erfolge ausdrüdlich gerühmt wird: der Auf- 
ſatz „Ueber die perfönliche Freiheit in England" (in den 
Melanges politiques, im zweiten Theile der Werke) geht 
noch tiefer auf den Gegenftand ein. Nach Mittheilung 
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und Erflärung der Habead = Corpud=Acte jagt der Napo- 
leonide dem franzöfiihen Publifum: „Sn England ift die 
Regierung nie leidenſchaftlich. Ihr Verfahren ift gemäßigt 
und immer geſetzlich. Auch fennt man dort nicht die Ver: 
legungen des Hausrechts, denen man in Frankreich fo aus⸗ 
gefegt ift. Man achtet das Geheimniß der Samilien, in- 
dem man die Briefe nicht anrührt. Man hindert die erite 
der Freiheiten nicht: die Freiheit, zu gehen, wohin man 
will, denn man verlangt feine Päſſe, die nur eine Plage 
und ein Hinderniß für den friedlichen Bürger find, ohne 
irgendwie diejenigen aufzuhalten, weldye die Wachlamfeit 
der Obrigkeit täufchen wollen." Nicht einmal die Befug- 
niß der englifchen Gerichte, Verhaftung for contempt, 
wegen Beleidigung des Gerichtähofes, zu verfügen, findet 
Gnade vor den Augen des freifinnigen Prinzen. Cr ruft 
die öffentliche Meinung zum Kampfe gegen diefe Waffe 
der Willfür auf und lieſt dann den Franzofen über ihren 
Mangel an Berftändniß für alle diefe Dinge in goldenen 
Worten den Zert: „Man ftöre in Frankreich die Ruhe 
der Bürger, man verlege ihre Wohnung, man lafle fie 
Monate lang in vorbeugender Haft verſchmachten: To 
werden vielleicht einige edelmüthige Männer ihre Stimme 
erheben, aber die öffentliche Meinung wird ruhig und 
gleichgültig bleiben, jo lange man nicht eine politiſche 
Leidenichaft wedt. Da liegt der große Grund gewaltthä- 
tiger Regierung. Sie fann eben gewaltthätig fein, weil 
fie feinen Zügel findet." — Auch die zweite, gleich wich- 
tige Grundlage ftaatöbürgerlicher Freiheit, das Vereins— 
und Verfammlungsrecht, wird in einem anderen Artifel 
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mit ähnlicher Sachkenntniß gewürdigt (TI. p. 19). „Dies 
je8 Recht", meint der Prinz, „ſei die Grundlage jeder 
parlamentariichen Regierung. Die Stärke des engliichen 
Parlamentd beitehe darin, daß der politiiche Rohſtoff ftets 
in Hunderten von Berfammlungen, Zweckeſſen, Clubs u. ſ. w. 
gereinigt werde, ehe er unter dad parlamentariiche Walz- 
werk komme“ — und was wäre von unjerem Standpunfte 
aus jchliehlich einzuwenden gegen die Borfchläge, mit wel- 
hen Louis Napoleon am Schluſſe feines Auffabes über 
das Rekrutirungsgeſetz (29. April 1843) gegen die dama⸗ 
ligen franzöfiichen Gonftitutionellen zu Felde zieht: „Statt 
fich zu bemühen, in Frankreich die ariftofratiiche Verfaſſung 
Englands nachzuahmen, möge man von England lieber 
die Einrichtungen annehmen, welche die perjönliche Frei⸗ 
heit beſchützen, den Genoſſenſchaftsgeiſt entwiceln und das 
Bewußtfein der auf Rechtöficherheit gegründeten bürger- 
lichen Gleichheit heranziehen. Bon Deutfchland endlich 
jole man das Syitem des öffentlichen Unterrichts ent- 
lehnen, fo wie die Gemeindeverfaffung und die Heereö- 
Organiſation.“ 

So der aus dem Lande ſeiner Hoffnungen verbannte, 
ſo der ſelbſt eingekerkerte Prinz und Kronprätendent. Daß 
es Angeſichts ſeiner ſpäteren kaiſerlichen Praxis, namentlich 
zur Zeit der reactionären Hochfluth, in der freiſinnigen 
Preſſe Sitte geworden iſt, alle dieſe und ähnliche Aeuße⸗ 
rungen eines klaͤren und vorurtheilöfreien Kopfes als nicht3- 
würdige Heuchelei zu brandmarfen, — darüber wird- Nie- 
mand fich wundern dürfen, der in ben ſchweren Rüd- 
Ichlägen des verfloffenen Jahrzehntes die Gewalt der 
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Thatſachen an ſich und Anderen erfahren. Die öffentliche . 
Meinung, namentlich in Deutfchland, hatte vor 1848 den 
Prätendenten Lonis Napoleon kaum gelegentlid eines 
Blides gewürdigt. Die Größe, fo wie die Verſchuldung 
des eriten Napoleon, vor deſſen Schatten man noch zite 
terte, drüdten mit gleicher Wucht die Geftalt des „Aben- 
teurer”, der ed wagte, die furdtbare Erbichaft Diefes 
Namens antreten zu wollen, in ihr Nichts zurüd. Wer 
kümmerte fih um die Verſprechungen und Ausſprüche eines 
jungen, anrecht- und beftslofen Mannes, der, aller Ge- 
Ichichtöphilojophie zum Trotze, den Bonapartismus nicht 
als eine ein⸗ für allemal abgefertigte Ausnahmserſcheinung 
wollte gelten laffen, der die Bedeutung eined fortwirfen- 
den, zukunftsreichen politiichen Princips für demfelben im 
Anfprud nahm und der zumal in feinen Verſuchen, die- 
jen Ueberzengungen Geltung zu jchaffen, es zweimal fo 
geöblich verjehen hatte? — Und als dann derjelbe Mann 
durch die von der Februarrevolution offen gelegte Breſche 
feinen Siegeölauf nahm, wer hätte ed da den Enttäufjch- 
ten, Gelchlagenen, Zertretenen hüben und drüben verübeln 
mögen, wenn jie einfach, nad dem Buchſtaben feiner ihm 
ungünitigften Crflärungen mit ihm in's Gericht gingen 
und Alles, was er früher gejagt und getban, nur fo weit 
in Erinnerung brachten, als es dazu beitragen fonnte, den 
„Verrath“ noch jchwärzer, die „ Hendelei noch verädht- 
licher ericheinen zu lafjen? 

Man wird ed und zutrauen, daß wir auch heute, 
trog des orientalifchen und des italieniichen Krieges, troß 
der Handelöverträge, der Verfehrserleichterungen und ber 
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bis jebt in mancher nicht geringen Verſuchung fiegreich 
beftandenen freundnachbarlichen Haltung des Kaiferd, dieſe 
Worte nicht etwa jchreiben, um eine Apologie des Staate- 
ftreich& einzuleiten. Aber freilich glauben wir daran ers 
innern zu müfjen, daß wenigftend die Anflagen der Heu⸗ 
helei und Falſchheit um ein Bedeutendes an Schärfe würs 
den verloren haben, wenn man öfter und gründlicher, als 
ed gefchehen, fi) die Mühe gegeben hätte, in den Schrif- 
ten ded Kaiferd dem Zuſammenhange der ihn leitenden 
Gedanken nahzuforihen. Wir wollen es jetzt verſuchen, 
dem Gegenftande von diefer Seite ber einen ernitlichen 
Schritt näher zu treten. Unter den Documenten, auf 
welche die Unterfuhung fi zu ftüben hat, fteht die 
Schrift Louis Napoleon’d „Ueber die Napoleoniſche Idee“ 
(Oeuvres T.I.), fein ausdrüdliches, politiiches Glaubens 
befenntniß, wie billig voran, aber audy die zahlreichen ſon⸗ 
ftigen, unter dem Titel „Melanges politiques“ in den 
beiden erjten Theilen der Werke zufammengeftellten Auf- 
läge gewähren ein willkommenes Material. Daß alles 
dieſes mit der Vorficht zu benugen ift, mit welcher man 
wohl aus den Plaidoyers eined geſchickten Advokaten feine 
Meinung entziffert, verfteht jich von ſelbſt. Doc darf 
hinzugefügt werben, dab die VBerhüllungen und Wider: 
ſprüche meift nur Zeit- und Detailfragen berühren, wäh⸗ 
rend bie auf die Regierung Frankreichs berechneten Grund: 
züge des Syſtems ſich keineswegs ängſtlich dem Lichte ent- 
ziehen. 

Mit einer gewilfen Genugthbuung darf vom deut—⸗ 


ichen Standpunkte zunächit feitgeftellt werben, daß Louis 
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Napoleon nicht der Anſicht iſt, in ſeiner Idéé Napoléo- 
nienne eine allen ihm erreichbaren Völkern mit Güte oder 
Gewalt zu applicirende, unfehlbare Heilslehre zu beſitzen. 
Er ſtellt ſich völlig auf den Boden der hiſtoriſch-politi⸗ 
ſchen Erkenntniß des Jahrhunderts und giebt von vorn 
herein zu, daß es die erſte und weſentlichſte Eigenſchaft 
einer guten Verfaſſung ſei, auf dad ſpecielle, ihr zu un- 
terwerfende Volk zu paflen: und’ zwar müfje fie ihre Form 
der Vergangenheit defjelben entlehnen, ihren Inhalt der 
Gegenwart, ihren Geilt aber der Zukunft. Was dann 
als Kern der Napoleoniſchen Politif und als das Heil 
und die Rettung Frankreichs empfohlen wird, iſt eher 
alle8 Andere, als conjtitutionell oder republikaniſch — 
weshalb Gonftitutionelle und Republikaner ſich denn. auch 
um fo mehr bedenten jollten, den Verfaſſer des Betruges 
und der Sinnedänderung anzuflagen, weil er die von 
Millionen franzöfiiher Urmwähler ihm entgegen getragene 
Macht bei erfter Gelegenheit eben zur Durchführung jet- 
ned, vor aNer Welt längſt offen daliegenden Programms 
benußte. 

Mit volliter Offenheit legt nämlich der Prinz über- 
all, wo er fpeciell und ſyſtematiſch franzöfiiche Politif 
treibt, den ganzen Nachdruck auf die leichte und Fräftige 
Arbeit einer die gefammte Nationalkraft planmäßig ver- 
werthenden VBerwaltungsmajchine und auf die dem Ein- 
zelnen, als Erjag für feine Selbititändigfeit, gebotene 
Möglichkeit, innerhalb dieſes gleihmäßig und unwiderfteh- 
lich arbeitenden Mechanismus für fein perfönliched In— 
terefje zu jorgen, fpeciell, nah Maaßgabe von Neigung 
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und Kräften, feinen Ehrgeiz oder feine Gewinnfucht zu- 
frieden zu ftellen. Dagegen werden die, wie wir gefehen 
haben, dem Berfaffer fehr wohl verjtändlichen Grundlagen 
der ftaatöbürgerlichen Freiheit überall, wo die „Napolen- 
niſche Idee" in zufammenhängender Entwideling auftritt, 
fo abfichtlih in einen blauen Zufunft3-Nebel gehüllt, daß 
nur fanguiniiche Voreingenommenheit oder Parteitendenz 
über die Tragweite der hin und wieder auftauchenden 
liberalen Wendungen fich täujchen kann. Mit bejonderer 
Sorgfalt, als das eigentliche Fundament ded Syſtems, 
wird überall die durch den Bonapartismus geficherte Gleich- 
berechtigung, die Befeitigung der Privtlegienwirtbichaft, die 
jedem XZalente, jeder Kraft geöffnete freie Bahn, die jeder 
Leiftung geficherte Aufmunterung und Belohnung in Scene 
geſetzt. Kein „ Säbelregiment“ habe der Kaifer geführt, 
wie man fälfchlich ihm vorgeworfen. Stets habe er in 
der Verwaltung den Civilbeamten den Vortritt gelaflen, 
jelbft in den eroberten Ländern; feine Civilftelle fet an 
Dfficiere vergeben worden; die Ehrenlegion habe feinen 
Unterichied ded Standes, noch der Perfon gemacht, und 
wenn dad Geſetz bisweilen ftreng war, fo jei ed doch 
für alle dafjelbe gewejen. Um aber diefe Maſſe gleichbe- 
rechtigter, zufammenhangdlojer Einzelweſen einer mächtigen 
Actton fähig zu machen, fei e8 nothwendig geweſen, fie 
zu dicipliniren, und das habe der Kaifer in genialer, der 
Natur des Volkes entiprechender Weiſe gethan, indem er 
an Stelle des zertrümmerten Feudaliyftemd eine großartige, 
feft gegliederte Hierarchie des perfünlichen, vom Staate 
anerfannten Berbienftes ſetzte (T. I. p. I sqq.). Wie im 


5023 Studien zur franzöfifhen Literatur- und Eulturgefchichte. 


politifchen Leben fich über den Cantonverfammlungen die 
Wahlcollegien, der gejebgebende Körper, der Staatörath, 
der Senat, die Großwürdenträger erhoben, wie in der 
Armee und der Verwaltung vom Unterofficier und %eld- 
hüter bis zum Marſchall und zum Minifter die Träger 
der Gewalt in genau abgegrenzten Wirkungsgebieten auf- 
ftiegen, wie auf dem Gebiete der geijtigen Arbeit ein ftreng 
porgefchriebener, aber Allen zugänglicher Weg von der 
Elementarſchule, durd das College und Lycée bis zum 
Institut de France emporführte — fo habe die gefammte, 
durch den Kaiſer neu geichaffene franzöfiihe Gefellichaft 
unter der Aegide der Napoleoniihen Idee fich erhoben, 
eine gewaltige Pyramide, auf breitefter demofratifcher 
Grundlage unerjchütterlich ruhend und das Haupt über 
den Wolfen von der Sonne ded Genius umleuchtet *). 
Die nächfte Frage ift nun: Wo die Mittel hernehmen, 
um die fo gegliederten Maffen derart zu lenken, daß heben 


*) Artilel im Progres du Pas de Calais, 4. October 1843: 
„Nehmen wir an, eine Regierung ftlige fih freimüthig auf Die Son. 
veränetät des Volles, das heißt auf die Wahl, fo wird fie alle Ge 
müther für fich haben, denn wo ift der Einzelne, Die Kafte, die Partei, 
die e8 wagen dürfte, das aus dem Willen des Volkes hervorgegan- 
gene legale Recht anzugreifen? Nehmen wir ferner an, daß fie das 
Bolf organiftre, das beißt. einem Jeden beftimmte Rechte und Pflicy 
ten zumeife, einen Blaß in der Gemeinfchaft, einen Grad in ber fo 
cialen Stufenleiter ihm gebe: jo wird fie das ganze Volf regimentirt 
(sic!) und die wahre Ordnung gefichert haben, die als Bafis bie 
Gleichheit der Rechte hat, und als Regel die Hierarchie des Verdien⸗ 
ftes.” — Wir glauben, das ift dentlih, und wenn darauf hin ſechs 
Millionen Franzoſen den Brinzen zum Bräfidenten einer demokratiſchen 
Republik wählten, fo ift es chen zu begreifen, daß er zwilchen den 
Zeilen der Wahlprotofolle- zu leſen verfuchte. 
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der höchitmöglihen Kraft diejenige Sicherheit und Be⸗ 
ftändigfeit der Bewegung erreicht werde, welche andere 
Völker in der feit gegründeten Achtung vor dem Rechte 
und in der Hebung einer auf Gele und Herfommen ru- 
henden Selbitregierung zu finden meinen? 

Der prinzliche Schriftiteller hat in Bezug auf diefen 
Hauptpunkt mit feiner Anfiht niemald zurückgehalten und 
es iſt nicht ſeine Schuld, wenn man ihn hat mißverftehen 
wollen. | 

Mit anertennendwertber Offenheit gründet nämlich 
Louis Napoleon, wo er fein Syſtem entwidelt, die prints 
cipielle Berechtigung der Regierung nicht ſowohl auf die 
Öffentliche Vernunft, welche eines einheitlichen, ausführen: 
den Drganed bedürfe, als vielmehr auf die jelbftjüchtigen 
Leidenjchaften der Einzelnen, denen ein Fräftiger Zügel und 
eine Stübe und Führung Noth thue. „Vom Standpunfte 
unſeres göttlichen Weſens and brauchen wir nur Sreiheit 
und Arbeit, um vorwärts zu fommen; unter dem Gefichtd- 
punkte unferer fterblichen Natur bedürfen wir, um und zu 
leiten, eined Führers und einer Stübe." Die innere Ber- 
wandtichaft mit dem Syſteme des göttlichen Rechts Itegt 
bier auf der Hand; ebenfo freilich die logiſche Abirrung des 
Berfafferd, wenn er binzufügt: „Eine Regierung tft aljo 
nicht, wie ein treffliher Volkswirth gefagt hat, ein noth— 
wendiges Geſchwür, fondern vielmehr die wohlthä- 
tige Bewegungskraft ded ganzen, ſocialen Or— 
ganismus.“ Oder fol etwa, durch eine Art myſtiſcher, 
polittfcher Transſubſtantiation jene göttliche Urkraft des 
menjchlichen Geſchlechts, welde zum Fortſchreiten nicht 
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bes Zügeld, fondern nur der Arbeit und der Freiheit be: 
darf, durch den geheimnißvollen Act ded Vote universel 
aus den Urwählern in ihren Crwählten hinüber jtrömen, 
jo zwar, daß für die erfteren nichts übrig bleibt, ald der 
gemeine Stoff der fterblidhen, von Leidenichaften und Irr⸗ 
thümern beherrſchten Natur? Faſt fommen wir auf die- 
fen Gedanfen, wenn wir lefen (T.I.p. 37): „Für jedes 
Land giebt ed zwei Arten fehr verjchiedener und oft ent- 
gegengefester Sntereffen: die allgemeinen Interefien und 
die der Privaten, mit anderen Worten, die bleibenden 
und die vorübergehenden Intereſſen. Die eriteren wedh- 
feln nicht mit den Generationen: ihr Geiſt pflanzt fid 
fort, von Geſchlecht zu Geſchlecht, durch Weberlieferung 
mehr, als dur Berechnung. Diefe Intereffen Tönnen 
nur durch eine Artftofratie, oder, wenn fie fehlt, durch eine 
erblihe Familie vertreten werden. Die vorübergehenden 
und bejonderen Intereſſen im Gegentheil wechjeln häufig 
nad den Umständen und können nur durch die Vertreter 
des Volkes wohl begriffen werden, welche, fich beftändig 
erneuernd, der treue Ausdrud der Wünſche und Bedürf- 
nifje der Mafje fein ſollen. Da nun Frankreich feine 
Ariftofratie mehr hat, noch haben Tann, — jo wäre dort 
die Republik jener erhaltenden Macht beraubt geweſen, 
die, eine geireue, wenn auch oft unterdrüdende MWächterin 
der allgemeinen und bleibenden Intereſſen, Jahrhunderte 
hindurch in Rom, in Benedig, in London die Größe jener 
Länder hervorgebracht hat, durch das einfahe Beharren 
in einem nationalen Syſteme.“ 
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Wir dächten, das wäre ein unzweidentiged, von fran⸗ 
zöftihen Republilanern nicht mißzunerftehendes Manifeft. 
Es ftimmt damit ganz überein, was der Prinz drei Jahre 
fpäter (7. November 1843) feinen zukünftigen Unterthanen 
über thre parlamentarifchen Gewohnheiten zu lejen gab 
(Oeuvres T. II). Schon damals find ihm, dem Gefan- 
genen in Ham, die conftitutionellen Miniſterwechſel ein 
Greuel. Hoͤchſtens einen abjegbaren Confeild-Präfidenten, 
einen Orateur Politique der Regierung, will er ald Opfer- 
lamm auf die parlamentarifche Schlachtbanf jenden. Im 
Vebrigen verlangt er umabfebbare, nur dem Ermählten des 
Volkes, dem demokratiſchen Dietator verantwortliche Fach⸗ 
männer: — wie er denn überhaupt auf die von feinem 
großen Oheim jo meilterhaft organifirte Verwendung 
der Spectalitäten aller Art, auf die in dem Staatörathe 
gipfelnde Verwaltungsmafchine ftetd da8 enticheidende Ge- 
wicht legt, in Aufzählung und Anpreifung der Volfsrechte 
über das Zugeſtändniß der Gleichheit und des allgemei- 
nen Wahlrechts niemald hinausgeht. -— Und nun ver- 
gleiche man mit diefen Bekenntniſſen des verfolgten, nad 
Popularität ftrebenden Kronprätendenten dad Mantfeft des 
glüdlichen, auf den Trümmern der Republik fich erheben- 
den „Srwählten des franzöfiichen Volkes". Frankreich, fo 
werden wir da belehrt (in der Einleitung der Verfaſſungs⸗ 
urkunde), Frankreich fei durch Natur und Geſchichte das 
Land der centralifirten Monardhie. Das franzöfifche Volt 
werde fich nie davon abbringen laffen, für Alles, Gutes 
wie Böſes, ſich an die Perfon feines Oberhauptes zu 
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halten. Warum alſo fchreiben: Der Kaiſer ift unverant- 
wortlih? Da doch die öffentliche Meinung es ſich nicht 
wird nehmen laffen, ihm perjönlich die etwaigen Fehl- 
Ichläge feiner Politik zur Laft zu legen. Daraus folge 
denn natürlich „die Freiheit der Regierung“ (jonft aud 
wohl ſchlechweg Despotismus genannt), die Unverant- 
wortlichfeit der Minifter, die Berdammung des Parlamen- 
tarismus mit feinen aufgeregten Verſammlungen, feinen 
„die öffentlihe Meinung irre führenden" Reden; ferner 
die Allgewalt der Beamten nad Unten bin und wiederum 
ihre unbedingte Abhängigkeit von der Gentralgewalt, da 
ja eben fein andereö Prestige ihnen zur Seite ftehe, alö 
eben dad des im Vertrauen des Volfes murzelnden Staatö- 
Oberhauptes. 

Man mag in dem Allen den offenen Verzicht auf 
jede organiſche Fortentwickelung des öffentlichen Lebens 
erblicken und die Permanenzerklärung des Despotisme 
tempere par l’assassinat et la revolte. Wir wären die 
Lepten zu widerſprechen. Nur laſſe man davon ab, auf 
Grund gelegentlicher theoreiiicher Ausführungen von an- 
derer Farbe, den Borwurf der Heuchelei oder den des 
Wankelmuthes gegen den Mann zu erheben, der durch 
dieje Verfafjung einer Republik ein Ende machte, welche 
ihn, nachdem er diejelben Grundſätze Jahre lang als die 
für Franfreich paffendften vertheidigt, mit Millionen von 
Stimmen zu ihrem Oberhaupte erwählte. Man laffe 
doch dem Erben der Februar-Kevolution den von ihm 
jelbft jo oft betonten Grundfag zu Gute fommen, daß 
man von feiner Regierung billiger Weife verlangen dürfe, 
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gegen ihr eigened Lebendprincip zu handeln und einen 
politiichen Selbftmord damit zu begehen, und made es 
ihm nicht zum Verbrechen, daß er einft in Stunden freier 
Betrachtung ſich fähig gezeigt, mit klarer Objeetivität dem 
Gegenſatze deſſelben Syſtems gerecht zu werden, an deſſen 
Durchführung er fich gleichwohl durch ein zwingendes Ver- 
hängniß unwiderruflich gebunden weiß! — Biel jchlim- 
mer dagegen, als in jenen, von der „Napoleonifchen Idee“ 
freilich Icharf genug abſtechenden Kundgebungen alljeitigen 
politiichen Verſtändniſſes, ftellt fi) vor dem fittlichen und 
ſachlichen Urtheile des Leſers die Sache des prinzlichen 
Schriftſtellers in nur zu zahlreichen, lediglich auf Rech⸗ 
nung einer rückſichtsloſen Parteitaktik zu febenden Stellen 
feiner pampbhletartigen Abhandlungen. 

Obenan fteht hier die berüchtigte, jeit den Tagen von 
St. Helena bis zur heutigen Stunde mit der Gedanfen- 
Iofigfeit eines gewiſſen Publikums ihr Spiel treibende 
Bonapartiftiiche „Sreiheitöliebe*. Sie macht in den 
Merbeichriften ded Prinzen Napoleon nicht weniger Pa- 
rade als in dem Lügen-Teſtament feined Oheims. „Stets 
ein Ziel vor Augen”, meint der Verfaſſer der „Napoleon: 
nifchen Idee”, „wandte der Katjer die nad) den Umftän- 
den wirkſamſten Mittel an, um dahin zu gelangen. Und 
welches iſt jein Ziel? Die Freiheit!“ Rolgt eine geläu- 
fige Aufzählung aller der Arbeiten, welche der Kaiſer noth- 
wendig vollbringen mußte, ehe er jein Werk durch die 
Freiheit Frönen Tonnte, als da find: Befeitigung der Par⸗ 
teien, Erneuerung des öffentlihen Geiftes, Wiederherftel- 
lung der Religion, der politiichen Ueberzeugung, oder 
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wenigftend eines diefer beiden Dinge; ſodann Herftellung 
der Achtung vor dem Geſetze, Erſchaffung neuer Sitten 
fammt neuer Grundſätze, Begründung einer bürgerlichen 
und militäriichen Hierarchie, endlich Befiegung der Aue: 
ren Feinde und Gewinnung zuverläffiger Bundesgenoſſen! 
Man fieht Schon, es ift eben feine Gefahr vorhanden, daß 
dieſer Wechfel zu. frühzeitig fällig werde. Cr wird den 
zweiten Napoleoniden fo wenig in Verlegenheit bringen, 
als den erften, und es ift kaum des Ausſtellers Schuld, 
wenn ſich immer noch Leute finden, die ihn in Zahlung 
nehmen. Aber ed giebt noch draftifchere Effectitellen in 
der neu=napoleoniichen Literatur. Es wird der unver: 
wüftlichen Naivetät des franzöftichen Volksbewußtſeins die 
Stelle geboten (in der Idee Napoleonienne): „Die Na— 
poleoniſche Idee trete in die Hütten, nicht mit unfrudt- 
baren Erklärungen der Menfchenrechte, fondern mit den 
Mitteln, den Durft des Armen zu löfchen und feinen 
Hunger zu Stillen.” Die Napoleoniiche Idee jei mie die 
des Evangeliums: jte fliehe den Luxus, fie bedürfe 
weder der Pradt noch des Glanzed, um ſich Ein- 
gang zu Shaffen Nur im äußerſten Nothfall rufe fie 
den Gott der Heerfchaaren an (3.8. in Merico und Co⸗ 
chinchina); demüthig, aber ohne Niedrigkeit Hopfe fie an 
alle Thüren, höre fie ohne Hab und Rachſucht Beleidi- 
gungen an, ſchreite fie beitändig voran, ohne Stillitand, 
denn fie wilfe, daß das Licht ihr voran gehe und daß 
die Völfer ihr folgen. Die Napoleonifche Idee, im Bes 
wußtjein ihrer Kraft, weije die Beftehung, die Schmei- 
helei, Die Lüge, diefe gemeinen Hülfsmittel der Schwäche, 


Louis Napoleon. 509 


weit von fi zurüd." — Auf gleicher Linie ftehen, fpe- 
eiell für unfer deutiches Bewußtſein, die Verfuche Louis 
Napoleon's, die auswärtige Politif ſeines Oheims mit 
der öffentlichen Meinung des neunzehnten Jahrhunderts 
zu verföhnen. Wir find hier darauf gefaßt (und müſſen 
ed leider fein), und die Rechnung über die feudalen, für 
unfere urgermaniſche Kraft zu fchweren und feiten Ketten 
machen zu lafjen, von denen die Napoleonilchen Stege 
und direct oder indirect erlöft haben. (Wollte Gott, es 
wäre und heute, nad) funfzig Iahren, geftattet, ohne Er- 
röthen die Bermuthung auszuſprechen, dab wir auch ohne 
Jena ded Junkerthums und hätten entledigen können!) 
Meiter geht ſchon die Behauptung, daß der Kaiſer auf 
feinen Zügen nach Aufterlig, Iena, Wagram und Moskau 
nicht3 weiter im Sinne gehabt, al8 den Plan, die Un- 
abhängigfeit der Nationen zu begründen. (Daß 
die Satrapenkönigreiche in Deutſchland und Italien Deutiche 
und Staltener zum Nationalfinn erzogen haben, iſt freilich 
nicht unwahr. Hoffen und münchen wir, daß aud Die 
innere Politif der „Napoleoniichen Idee" einſt Gelegen- 
beit zu ähnlicher Rechtfertigung ihrer Urheber gebe!) Da- 
gegen glauben wir es auf's Wort, aller Verſuche boshaf- 
ter Deutung und enthaltend, daß auch der große Oheim 
des Manned von Solferino und Billafranca einen all- 
gemeinen Krieg ſtets zu vermeiden bemüht war, daß 
ein (wo möglich jchwächerer) Gegner ihm immer genügte 
und daß er ohne diefe Politik nie über feine Feinde trium- 
pbirt haben würde. Preußen, fo wird und bei der Ge- 
legenheit verfichert, Preußen habe dem Kaifer unter allen 
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Staaten das größte Herzeleid zugefügt, nicht etwa dur 
Leipzig und Belle- Alliance, fondern weil ed Ihn, feinen 
natürlichften, beiten Freumd, gezwungen, ed anzugreifen und 
zu zerftören. Denn der Kaiſer habe Preußend noihwen- 
dig bedurft, um Deiterreich und Rußland unbeweglich zu 
“halten, und nur auf und wäre es angelommen, aud Die 
ſem natürlichen Verhältnifſe die größeften und dauernd 
ften Bortheile zu ziehen. In hergebrachter Meile wird 
dann den deutichen Patrioten und Philoſophen der Tert 
gelefen, weil fie, unvermögend, dem Aufichwunge des Kai- 
fer8 zu folgen, für einen Strahl von Freiheit mitgeholfen 
hätten, den Heerd der Civiliſation zu verlöfchen;. jo wie 
überhaupt den fremden Nationen derb die Wahrheit ge- 
jagt wird, weil fie im Unmuth über ein vorübergehendes 
Mebel eine ganze Zukunft der Unabhängigkeit leichtſinnig 
zucüdgewiefen hätten! 

Reben dieje ſeltſamen Verſuche, die Politit des er: 
ften Kaiſers alles Einfluſſes menjchlicher Leidenſchaft zu 
entkleiden, treten num die nur zu zahlreichen Stellen, in 
welden Louis Napoleon ohne eine Spur von Pietät vor 
hiftorifcher Wahrheit fih der Geſchichte, ganz im Stile 
des Pamphlets und der von ihm fo bitter angefeindeten 
Tribüne, als eines zu beliebigem Gebrauche gefüllten Are 
jenald für die verwegenften Unternehmungen des Parteis 
intereffe8 bedient. Dad Bedürfnik, der Iultregierung auf 
jede Weife in der öffentlichen Meinung zu fchaden, be⸗ 
berricht bier jede andere NRüdficht. Vor Allem ift der 
Prinz unerfhöpflih in Declamationen über Corruption 
und heimtückiſche Mißachtung des Volksrechtes. 1832, in 
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feiner Erftlingdarbeit, den Röveries politiques, jammert 
er, wie freilich die gefammte Jugend jener Jahre, über 
die bevorzugte Minderzahl, welche, troß der jiegreichen 
NRevolutionen, überall das Volk ihrem Vortheile und ihren 
Launen zum Opfer bringe. Noch mehr aber, al8 die ſchroff 
auftretenden Despoten, tft ihm damald ein Erwählter des 
Volks zuwider, der dafjelbe corrumpirt und eine, für einen 
Augenblid fiegreihe Umwälzung für fich auszubeuten ver- 
fteht. Später, ald Prinz Louis, zum zweiten Male durch 
die großmüthige Schwäche Ludwig Philipp's dem Fed 
herauögeforderten Berderben entriffen, in Ham feinen Stu: 
dien nachgeht, nimmt er ſich nicht übel, die Züge des Juli⸗ 
Königs gelegentlich unter die Maske — Jacob's II. von 
England zu zwängen. „Jacob ſei einfach von Sitten ge- 
weien, babe in feiner Jugend tapfer für das Baterland 
gekämpft, ſei in der Schule des Unglücks erzogen, die jo 
oft- gerüähmt werde und (wie auch heute noch freilich Ie- 
dermann fehen Tann) dennoch oft fo unfruchtbar ſeil Bei 
alle dem fei er der ſchlechteſte König geweſen, denn er 
habe nichts Englifches an fich gehabt, weder den Geift, 
no das Herz, noch das Intereffe, noch die Religion fei- 
ned Volkes (Anfpielung auf die proteftantiiche Herzogin 
von Drleand?), nicht einmal feine Vorzüge ſeien die ſei— 
ned Volkes geweſen.“ Daß natürlich Ludwig Philipp's 
zaghafte Friedensliebe bei jeder Gelegenheit vor Gericht 
gerufen, getadelt und verhöhnt wird, veriteht fi von 
ſelbſt. Mit nicht unverdientem Spott blidt der Gefan- 
gene in Ham auf die pomphaft=theatraliiche Apotheoſe 
des todten Napoleon bin, während man den lebendigen 
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Dertreter und Erben ded großen Mannes unter Schloß 
und Riegel halte! Es fehlt nur noch, daß auch die Preß⸗ 
geſetzgebung verhöhnt wird, welche dem politiichen Ge- 
fangenen, nachdem er zweimal fein Leben verwirft, noch 
die Möglichkeit gewährt, mit folhen Waffen zu kämpfen. 
Schließlich muß felbit der Schatten des großen Dranierd 
fich gelegentlich dazu hergeben, dem Erben und Teſtaments⸗ 
vollftredier des „großen plebejiichen Dictators“ als durch⸗ 
fcheinende Maske zu dienen. Die Duintefjenz der Idee 
Napoleonienne, oder menigitend ein guted Theil der 
Stichwörter derjelben, wird kühnlich in dad Manifelt des 
großen Begründerd parlamentariicher Freiheit hinein in- 
terpretirt (T.I. p. 256 sqq.). „An der Spige einiger 
Truppen”, fo fpricht dort Wilhelm DIL, „werde ich über 
die Meerenge gehen und mid) England ald Befreier zei⸗ 
gen. Die Revolution, welche ich durch meine Armee zu 
bewirfen gedenfe, wird dieſen Vortheil haben, dab ohne 
Gefahr für die Ruhe des Landes der Volkswille ſich frei 
wird ausſprechen fünnen. Denn ic werde die Kraft 
haben, alle fchlechten Leidenjchaften im Zaume zu halten, 
welche bei politiihen Erſchütterungen fich immer erheben. 
Ic werde eine Regierung ftürzen, indem ich dabei den 
Nimbus der Autorität unverlegt erhalte; ich werde die 
Sreiheit ohne Unordnung begründen, und die Macht ohne 
Gewaltthätigfeit. Um mein Unternehmen und mein per- 
Jönliches Eingreifen in einem fo ernften Kampfe zu recht- 
fertigen, werde ich für die Einen mein Erbrecht geltend 
machen, für alle Andern meine Grundſätze — aber Alles 
werde ich nur von der freien Abftimmung annehmen, denn 
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einem großen Bolfe zwingt man niemald weder feinen 
Willen, noch feine Perfon auf.“ 

Das Plaidoyer, wie man fieht, ift nicht übel und 
macht dem Witze des Verfaſſers alle Ehre. Es verfteht 
fi, daß weber ein vertheidigendes, noch ein widerlegen- 
des Eingehen auf folche und ähnliche pamphletiftifche Kunft- 
ftüdchen, die dem Hiftorifer freilich den Hals brechen 
müßten, bier auf unferem Wege liegt. Für uns haben 
diefe an fich abgethanen Dinge nur noch ein piuchologi- 
ſches Intereffe. Welch’ eine Mannichfaltigfeit von Con- 
traften! Welche Mifhung von Freimuth und SPerfidie, 
von ſcharfem Verftande und jchimmernder, confujer So— 
phiftif! Auf der einen Seite die Effect hafchende Phrafe, 
wie wenn er, von Herrn Thayer in Arago’8 Auftrage um 
Nachricht über die mathematifchen Studien Napoleon’s J. 
gebeten, antwortet: „Der Feldherr — — löſt die größ— 
ten Aufgaben der transcendentalen Mathematik, denn am 
Ende feiner Rechnungen fteht das Ergebniß: Ruhm, Nas 
tionalität, Civilifation!" Auf der anderen Seite oft der 
fnappfte, männlich gediegene Ausdrud; fetert unjer Autor 
doch in diefer Richtung unter Anderm einen glänzenden 
Triumph über den ewig declamirenden Lamartine in.einem 
Briefe, welcher des Lebteren Angriffe gegen Napoleon 1. 
zurückweiſt (T. I. p. 351 ff.). Dicht neben unverjöhnlicher 
Tücke Zeugniſſe ritterlichiten Edelſinns. Wir erinnern 
3.B. an die Begnadigung ded berüchtigten Verſchwörers 
Barbes, weil er Wünfche für den Sieg der Krimm-Armee 
ausgeſprochen. „Ein Gefangener,“ fchreibt der Kaiſer am 


den Borfteher des Gefängniſſes (3. October 1854), „der 
33 


514 Studien zur franzöſiſchen Fiteratur- und Culturgeſchichte. 


ungeachtet Ianger Leiden fo patriotifche Gefühle bewahrt, 
fann unter meiner Regierung nicht im Gefängniſſe blei- 
ben. Laffen Sie ihn auf der Stelle und ohne Be- 
dingungen im Freiheit jegen!" — Es iſt leicht, über 
folhe Züge, als über billige Schaufpielerfünfte, die Naſe 
zu rümpfen. Aber wenn wir und gemifjer Perioden aus 
der Geſchichte gewifler und ſehr am Herzen liegender Län- 
der erinnern, jo bedauern wir dennoch, dab fie zu joldher 
Kritit wenig Gelegenheit geben. Und Alles das alfo tritt 
und entgegen ald Ausfluß einer und Derjelben Perjönlich: 
feit, als ein verwideltes Räthſel, für deſſen Löſung diefe 
Betrachtung nun verfuchen muß, den richtigen Standpunft 
zu wählen. Denn daß der Kaiſer nicht? weniger iſt, als 
ein vom Winde der Leidenichaften und der Verhältniffe 
bewegte Rohr, daß die in der europätichen, namentlich 
aber der deutſchen Preſſe vor anderthalb Sahrzehnten üb- 
liche Auffaſſung feiner allerdings feltfamen Crfcheinung 
eined der wunderlichiten Duiproquo ift, welches der öffent- 
lichen Meinung eined großen und aufgeflärten Volkes je 
gefpielt worden ift, darüber dürfte Freund und Feind heute 
einig fein: hat man fih doch alle Tage dagegen zu weh: 
ren, daß bie einft auf feine Koften fo unerfchöpflichen witzi⸗ 
gen Kritiker ihn jetzt nicht unferm Volke als eine Art ges 
heimnißvollen, unfehlbaren Zauberer8 aufichwasen, der 
Alles wilfe und Alles könne und gegen den jeglicher Wi- 
derftand vergeblich ſei! 

Was nun für uns den Kailer, auch in feinen Schrif- 
ten, aus dem Gebiete des Affects vollftändig in das der 
Betrachtung entrüdt, bad iſt einfach jenes Aufgehen feiner 
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Perfönlichfeit in der vom Schickſal ihm bereiteten hiftort- 
ihen Situation, welches der Gejammtheit feiner Kundge- 
bungen ganz unverkennbar einen geheimnißvollen Stempel 
der Naturnothwendigfeit aufdrüdt. Die Zuverficht, mit 
welcher er, oft genug in ausfichtölofefter Lage, als Prä— 
tendent jeinem Ziele nachging, ift befanntlich faft beifpiel- 
108 in der Geſchichte. Man leſe die nad) dem Gtraß- 
burger Attentat an jeine Mutter geichriebenen Briefe (DI. 
p. 65— 96) oder die Aufläge, mit melden er in Ham 
jeine Mußeftunden füllt, oder feine Vertheidigung vor dem 
Pairshofe, oder feine Anreden und Proclamationen an 
das in Kurcht vor der Republik zu ihm aufblidende Volk: - 
nirgend3 auch nur die Spur eines Schmanfend, eines Zwet- 
feld, eines Bedenkens. Ein einziges Mal Elingt ein in 
diefer Umgebung doppelt ſeltſam anmuthender Ton tiefer 
gemüthlicher Bewegung zwifchen diefen Kundgebungen be= 
ftimmtefter Anſchauungen und feiten Willend hindurch. 
Der Prinz, nad der Kataftrophe von Boulogne ald wort- 
brüchiger Hochverräther verhaftet, erwartet in der Gon- 
ciergerie jeinen Proceß und füllt eine müßige Stunde mit 
der Ueberſetzung von unfered Schiller's Gedicht „die 
Ideale“. „O temps heureux de ma jeunesse, veux-tu 
done me quitter sans retour? Veux-tu t’enfuir sans 
pitie, avec tes joies et tes douleurs, avec tes sublimes 
illusions? Rien ne peut-il donc t’arröter dans ta fuite? 
Tes flots, vont-ils irr6vocablement se perdre dans la 
nuit de P'éternité?“ u. ſ. w. Die Ueberfegung ift, wie 
man fieht, ziemlich treu und nicht ohne Geſchmack. Sie 
tft Fragment geblieben und ſchließt mit der Strophe: 
33* 
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„Ih ſah des Ruhmes heil'ge Kränze” u.|.w., wo fie 
charakteriftiich genug mit den Worten abbridit: „le si- 
lence s’acerut et c’est & peine, si l’espoir jette en- 
core une faible lueur sur mon obscur sentier.* Es 
ift, als fträubte ſich die Stimmung des Schreiberd, To 
gedrückt fie ift, dennoch gegen den Ausdrud der vollitän- 
digen Entſagung — wie fie fi) denn auch bald, in den 
erften zu Ham gejchriebenen Auffägen, wieder zur freu= 
digften Entichloffenheit hebt. Der vom 15. December 
1840 datirte Xrtifel: „Aux Mänes de l’Empereur*“, 
zeigt Schmerz und Entmuthigung bereit3 vollfommen hin- 
weggewiſcht. „Aus der Mitte ded prachtvollen Leichen- 
zuged, gewiſſe Huldigungen anderer Leute verjchmähend, 
haft Du einen Blid auf meine dunkle Zelle geworfen, 
und der Liebfojungen Dich erinnernd, die Du an meine 
Kindheit verfchwendet haft, ſagteſt Du mir: Du duldeft 
für mid), mein Freund, ich bin mit Dir zufrieden!" Nicht 
einen Augenblid hat Louis Napoleon während feiner gan- 
zen Prätendenten- Laufbahn durch die parlamentarijche li— 
berale Oberfläche des franzöſiſchen Staatölebens über die 
innere Natur der von der Revolution und vom Kaifer 
zurüdgelaffenen Gefelichaft fi irre führen laffen. Der 
Lärm der Tribüne täufcht ihn nicht über ben Mangel 
aller eriten Vorbedingungen für die Handhabung gejeh- 
mäßiger, politiicher Freiheit. Schadenfroh rückt er den 
doctrinären Staatöweifen Louis Philipp's es vor, wie bie 
rechtlichen und ſocialen Zuftände des Landes an Rußland 
und Deiterreih erinnern, während die Vertreter ihres 
Pays-legal fih in Nahahmung der britiichen Ariſtokratie 
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gefallen. Es erfüllt ihn mit Entzüden, zu jehen, wie 
diefe Politiker (die Männer der Action nicht weniger ald 
die des „Widerſtandes ") dem franzöfiichen Wolfe die er- 
ften Lehrmittel der politiichen Schule, die Zucht ded Ber: 
einslebens und der Selbitverwaltung, entziehen und gleich- 
wohl nicht daran denken, für die ftarfe centrale Kraftent- 
widelung zu forgen, welche in Ermangelung eines leben- 
digen, politiichen Organismus allein im Stande ift, die 
Ichranfenloje Selbſtſucht der Einzelnen unter das Geſetz 
der Allgemeinheit zu zwingen. Die lahmen NReactiond- 
verfuche der Ultramontanen und Legitimijten, die verküm— 
merten Anfänge der liberalen Bewegung, und mehr als 
das Alles die unter diefer Oberfläche fich vorbereitenden 
Erſtlingsverſuche der focialiftifchen Demokratie: alle diefe 
fi) verwirrenden und freuzenden Ericheinungen der fran- 
zöſiſchen Epigonenzeit find ihm Bürgichaften des endlichen 
Erfolges: denn fie führen ihm den Beweis, dab dieſe 
Geſellſchaft noch nicht die mothwendigen neuen Organe 
aus fich erzeugt hat, um nach der großen, zermalmenden 
Kataftrophe fih auf die eigenen Füße zu Stellen. Und 
damit gewinnt fein perjönlicher Ehrgeiz die ideale Kraft 
des Bewußtſeins einer gefchichtlihen Sendung. Er fühlt 
fi berufen, eine Lüde in dem Leben feines Volkes zu 
füllen, die Aufgaben zu Ende zu führen, zu deren Löſung 
Die mechanifch-centralifirende Staatsform des Cäſarismus 
noch Zeit und Raum haben dürfte, ebe ein neued, auß 
den Tiefen ber Volkskraft aufquellendes Leben fie gründ- 
lich und für immer befeitigt. Und in dieſem Bewußtſein 
gehen dieſer eminent politiſchen Natur alle hemmenden 
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und ftörenden NRüdfichten, die der Leidenfchaften und der 
Schwähe nicht weniger ald die ded formellen Rechts 
volftändig unter. „Je suis sorti de la legalite pour 
rentrer dans le droit.“ Dieſe Stelle aus feiner Ant- 
wort auf dad Plebiscit (31. December 1851) ift in des 
Kaiſers Munde ficherlich mehr als die herfömmlihe Recht— 
fertigungsphrafe der Revolutionen und Staatöftreiche. Der 
Mann hat wirklich die volle Meberzeugung feiner Sendung. 
In diefem Sinne dürfen wir denn auch nicht verhehlen, 
daB die Vergleihung feiner zwilchen 1848 und 1851 lies 
genden Taktik mit der feiner republifaniichen jowohl, wie 
feiner monardijhen Gegner in und nicht die Gefühle er: 
regt, weldhe in Bictor Hugo's beredten Anklagen ihren 
Haffiichen Ausdrud fanden. E8 wird nicht vergeffen wer- 
den dürfen, daß die ſtarke Mehrzahl der geiprengten Na⸗ 
fionalverfammlung in Bezug auf Mangel an aufrichtiger 
Berfaffungstreue dem Präfidenten nichts vorzumwerfen hatte 
und dab die Republik den Franzoſen in der That durch 
einen Handftreidh verwegener Demagogen vetroyirt wor— 
den war. Nicht daß wir darum dad fröftelnde Gefühl 
verleugnen möchten, welches bei Durchmufterung der po- 
Iitiichen Eide und Erklärungen von 1848 (freilich nicht 
nur der Bonaparte’fchen und auch nicht nur der franzoͤ— 
fiichen) unfere deutſche Haut überläuftl. Daſſelbe märe 
und für feine ſtaatsmänniſche Weiöheit feil. Dod darf 
immerhin daran erinnert werden, daß der Prätendent von 
Straßburg und Boulogne, der Verfaffer der „Napo— 
leonifchen Idee” gegen alle Bemühungen der provifori- 
Ihen Regierung von vier Departement? (Seine, Yonne, 
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Charente= Inferieure, Corſe) wiederholt in die Volksver— 
fretung gewählt worden war, ald er fait gleichzeitig mit 
den Herren Thiers, Montalembert u. |. w. der Republik 
Treue gelobte. Und ald dann der erfte, entjcheidende Er- 
folg errungen, als 55 Millionen franzöficher Urmähler 
nicht Zamartine, dem poetiſchen Redner der Februartage, 
nicht Savaignac, dem fiegreichen, aber des aufrichtigen 
Republikanismus verdäcdtigen Bertheidiger der Ordnung, 
jondern vielmehr dem Neffen des Kaiſers die noch in ihrer 
Wiege liegende Nepublif übergeben haben — wer gewänne 
e8 von da ab über fid), ohne ein ftarfed Gefühl bewun- 
dernder Theilnahme dem ruhigen, ficheren Gange zu fol- 
gen, mit welchem diejer wahrhaft hiltorifche und ftaats- 
männiſche Charakter unaufhaltfam jeinem Ziele ſich nähert! 
„Man würde einen fchweren Irrthum begeben, wenn man 
glaubte, daß ein großer Mann allmächtig fei und daß er 
feine Kraft nur aus ſich jelbft ſchöpfe. Errathen, benugen 
und leiten zu willen, das find die erjten Eigenſchaften 
eined überlegenen Geiſtes.“ Dieſe Worte der Idee Na- 
poleonienne (I. p. 32) jcheinen und die befte Charafte- 
rijtif der Leiftungen, durch welche Louis Napoleon jeit 
1848 die abwechſelnd unmillige und zujubelnde Aufmerf- 
jamfeit feiner Zeitgenoffen auf ſich concentrirt hat, und 
billiger Weife follten wir nicht ihm allein die Schuld bei= 
mefien, wenn eine geraume Zeit hindurdy fein Bolt und 
feine Epoche ihm nichts Befferes zu errathen und zu lei- 
ten gaben, als die Furcht vor den Opfern gejchichtlicher 
Kämpfe, die Sehnfucht nad) Ruhe und materiellem Ge- 
nuß um jeden Preid und die Unfähigkeit zum Verſtändniſſe 
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eined auf freudiger, felbftthätiger Anerkennung und Hand- 
habung des Rechts gegründeten Gemeinwefend. Des 
Kaiſers Neben und Proclamationen aud den Jahren 
1848 — 1851 (fie find im dritten Theile feiner Werke 
gefammelt) find ein Iehrreiher und nur zu getreuer Ab- 
druck der damals in fchneller Bewegung auf das Niveau 
des einfachen Selbſterhaltungstriebes herabjinfenden öf- 
fentlichen Stimmung. Das erfte Wahlmanifeit giebt den 
franzöfiihen Wählern noch gerade fo viele republifaniiche 
Modephrafen zum Belten, ald fie zur augenblidlichen 
Bemäntelung ihres innerlihen Bonapartiömus bedürfen. 
Dann treten „Ordre“, „Civilisation“ in den Border. 
grund; dad berühmte und äußerſt gejchidte, bei dem Be⸗ 
juche in Ham geiprochene Pater peccavi fennzeichnet den 
Uebergang ded Prinzen aud den Reihen der unbefriedigt 
Strebenden in die der glüdlich Befitenden. Am 31. De: 
tober 1849 ift „der Name Napoleon fchon ein Programm” 
und die „Imperfections de nos institutions * werden 
zum erſtenmale officiel, wenn auch noch in zarter Andeu- 
tung, erwähnt. Der 10. December 1849 bringt im Pa- 
rijer Stadthaufe, vor der Auswahl des wohlgenährten 
Mittelftanded den erften, offenen Angriff gegen das 
„gouvernement representatif qui perd son prestige 
par l’acrimonie du langage et les lenteurs appor- 
tees a l’adoption des mesures les plus utiles.“ Am 
15. Auguft des nächſten Sahres tritt dann in yon das 
nur von der völligen Verblendung noch mißzuverftehende 
Programm des Staatöftreiches an's Licht. „Der Er- 
wählte von ſechs Millionen führt den Willen des Volkes 
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aus, er verräth ihn nicht. Der Patriotiömus kann in der 
GSelbftverleugnung wie. in der Ausdauer beftehen. (DVer- 
gleich mit der guten Mutter im Urtheile Salomonis, die 
ihr Kind lieber in fremde Hände giebt, ald dab fie es 
tödten ließe.) Aber, wenn verwerflihe Anmaaßungen ſich 
wieder belebten, jo würde ich fie zur Ohnmacht zurüd- 
führen, indem ich noch einmal die Souveränetät des Bol- 
tes anriefe. Denn Niemandem fteht das Recht zu, ſich 
mehr den Vertreter des Volkes zu nennen, ald ich es bin.“ 
(Die nur zu natürliche Antwort auf die politiihe Weid- 
heit der Nationalverfammlung, weldye die Wahl des Prä- 
fidenten in die Hände der Maffen legte.) — Nod einmal 
taucht dann vor den ftarrföpfigen Schwaben des Elſaſſes 
„der rechtichaffene Mann” auf, „ver nichts Tennt, was 
über der Pflicht fteht." (Straßburg, 22. Auguft 1850.) 
Bon da an aber gewinnt die Sprache ohne weiteren Rüd- 
fall an Deutlichfeit. Es wechſeln in den zahlreichen Ge- 
legenheitöreden der geſchickt vartirte Aufruf der materiel- 
len Intereſſen und die unverhüllte Hinweilung auf des 
Prinzen Entſchluß, dem Lande die von den Factionen vor- 
bereitete Kataftrophe ded Jahres 1852 zu erjparen. Am 
4. September 1850 tft der Präfident in Saen ſchon be- 
reit, „größere Laften zu tragen, wenn der Nationalwille 
fie ihm auflege. Am Tage darauf macht er in Cher- 
bourg bemerflih, daß man feine Macht ſtärken mülfe, 
wenn man von ihm mehr Straßen, Eijenbahnen, Canäle 
verlange. Einen wahrhaft draftiichen Eindrud macht der 
Bericht, welden er am 12. November 1850 unter dem 
Beifalle der „republikaniſchen“ Volksvertretung über die 
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zur Erhaltung der Ordnung von ihm getroffenen Maaß—⸗ 
regeln abitattet: 421 Maires, 183 Adjoints feien abge- 
fest, mur die „Unvollfommenbeit des Geſetzes“ habe wei- 
ter gehende Schritte verhindert. Außerdem jei in 153 
Communen die Nationalgarde .aufgelöft und von energi- 
ſchen Maaßregeln ſeien die gefährlichen und verwerflichen 
Zandichulmeifter getroffen worden. Wenn dann nad) einer 
Erinnerung an jeinen Eid die Verſicherung, daß 1852 
das Volf feierlich feinen neuen Willen verfünden werde 
und die energiiche Forderung einer Revifion der Berfaffung 
den Schluß macht, jo wird man zugeben, daß der Redner 
feine Meinung nicht mehr verhültt, als e8 der nothdürf- 
tigfte parlamentariihe Anftand fordert. — 

Was ſpäter gefolgt ift, Liegt außerhalb der uns ge- 
ftedten Grenzen, da ed nicht unfere Abficht fein kann, Diele 
Iiterarhiftorifhe Studie zu einer Kritif der neueren Ge- 
Ichichte des europäischen Staatenſyſtems zu erweitern. Nur 
ein Schlußbefenntniß glauben wir dem Leſer noch fchuldig 
zu fein. Wie alle Parteien gegenwärtig zugeben, hat der 
Mann des 2. Decembers, ohne im Innern den zwingen- 
den Gejegen jeined Syſtems untreu zu werden, die Cr- 
wartungen von Freund und Feind durch feine Leiftungen 
weit übertroffen. Seine erite große Action hat die Ruſſen⸗ 
furdt von den Völkern genommen, jeine zweite hat eine 
hodhbegabte Nation von langem politifhem Scheintode 
erweckt. Weit entfernt, die phantaftiiche Eroberungsfucht 
feines Vorgängers nachzuahmen, hat er eine bewunderns⸗ 
werthe Mäßigung im Glüde gezeigt und den Bergröße- 
rungögelüften der Franzoſen jchwerlid mehr nachgegeben, 
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als er ed mußte, um feine Popularität zu erhalten. Auch 
im Innern iſt auf die erjten Gewaltmaaßregeln der Tam- 
pfenden Tyrannis eine milde, den Einzelnen fjchonende 
Prarid gefolgt. Mit einem mächtigen Schritte über feine 
eigenen Jugendideen und jeine leberlieferungen hinaus, 
bat der Kaiſer dem Freihandel in Franfreih die Bahn 
gebrochen, ift er dem Gontinent mit Anbahnung wichtiger 
Berfehrserleichterungen vorangegangen — und gegenwärtig 
jehen wir, nachdem die jchwere Berwidelung der polni- 
chen Frage den gefürchteten Zufammenftoß für den Augen- 
blick nicht gebracht hat, den napoleonifchen Einfluß in 
einer unferer theuerſten Nationalangelegenhbeiten auf der 
Seite des deutſchen Volksrechts thätig, während England 
feinen ganzen Einfluß biöher vergeblich aufbietet, den 
Neffen Napoleon’d zum Bunde gegen die Nachkommen 
der Sieger von Belle-Alliance zu gewinnen*). Da tritt 
denn die Trage an und heran, ob dieſes Heer von auf 
und einjtürmenden Thatſachen einen zwingenden Grund 
für ung mit fich bringt, vor der „Napoleonifchen Idee”, 
und wäre ed auch nur in ihrer Anwendung auf Frank—⸗ 
reich, definitiv die Waffen zu ftreden, fie als das legte 
Wort der franzefifhen Revolution anzuerkennen und uns 
darein zu ergeben, die idealen Gewalten des Lebens: Die 
Kraft des die Wahrheit uneigennügig juchenden Gedan- 
kens und der, für die Vermirflichung des Rechts ſich ein- 
ſetzenden, fittlichen Perſönlichkeit aus dem politifchen Leben 
eined großen, einflußreichen Culturvolkes verfhwinden zu 
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*) Während des jegt beendigten Krieges gejchrieben. 
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ſehen? Dder hätten wir gar Beranlafjung, auf die Luft- 
jpiegelungen der, dad Gebäude der Macht und Ordnung 
einft zu frönen beftimmten, Napoleoniichen „Freiheit” und 
einzulafien? Die nahe liegende Bemerkung, daß die de⸗ 
magogiſche militäriſche Dictatur eines ungewöhnlid, be- 
gabten Trägers bedürfe, den die Natur der Dinge ihr 
gleichwohl nicht garantire, jcheint umd für eine vernei- 
nende Beantwortung diejer Frage fein hinreihender Grund. 
Haben doch Ziberius und Commodus fo gehorfame Un- 
terthanen gefunden, als Auguft und Marc Aurel, eine Aus- 
ficht, vor der ja auch Herr Romien und Gonforten mit 
nichten erjchreden. Wir aber glauben, daß ed bier auf 
menſchliche Zufälligfeiten viel weniger anfommt, als dar- 
auf: wie lange noch jenes Wort des erſten Kaijerd eine 
Wahrheit bleibt, auf welches der Berfaffer der „Napoleo- 
niſchen Idee” fich vornehmlich und mit gutem Grund be- 
ruft: „daß nämlich die Revolution das franzöfiiche Volk 
in eine zufammenhangslofe Maſſe von Sandlörnern auf: 
gelöit habe, welche der Wind vor fich hertreibe, fo lange 
nicht die Disciplin einer allmächtigen Regierung fie zu 
einem Feljen zuſammenkitte.“ Daß die Erfahrungen ‚eines 
halben Sahrhunderts dem Kaifer Recht gegeben haben, 
wer dürfte ed.leugnen? Die franzöfiihe conftitutionelle 
Schule, mit ihrer äußeren Nahahmung engliich-ariftofra- 
tiiher Formen bei gänzlihem Mangel an Verſtändniß 
für den communalen Geift der englifchen Freiheit — und 
faft mehr noch die focialiftifche Romantik, mit ihren Träu⸗ 
men von der beglüdenden Allgewalt des auf dem allge- 
meinen, directen Stimmrecht ruhenden Staates: — alles 
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das entichuldigt die franzöfiichen Urwähler vor der Hand 
nur zu jehr, wenn fie ſich glüdlidh preifen, unter dem 
Schutze einer Träftigen, intelligenten Bevormundung zu 
leben, wenn fie ſogar ſtolz auf ihre Nachbarn herab bliden, 
froh einer Regierung, die jeder individuellen Kraft die 
Bahnen des Ehrgeizes und des Gewinnes ehrlich eröff- 
net und an die fchwer zu erringenden, höheren politiichen 


Tugenden feine Anfprüde madht. ine andere Frage aber .. 


ift es, ob diefe Ericheinungen der freien Preſſe des Aus- 
landes das Necht geben, für Frankreich die Aera der Cä- 
faren einläuten zu helfen, und die „große Nation" für 
den Berluft ihres bürgerlichen Selbftbewußtjeind, ihres 
idealen Sorfchertriebes, ihrer geiftigen Führerfchaft ein- 
für allemal durch Eifenbahnen, gut rentirende Actten und 
militäriſch-diplomatiſchen Schimmer abgefunden zu glau- 
ben. — Wir unjererjeit3 halten äußerſt wenig von der> 
jentgen Gattung von Baterlandöliebe, die in vornehmem 
Stabbrechen über die Nachbarn fich äußert, wie und denn, 
beiläufig bemerkt, faum etwas geſchmackloſer und unleid- 
ficher anmuthet, als das befannte, bauernftolze Pochen To 
vieler Engländer und engliicher Amerffaner auf ihre Race, 
ihr durch feine geiftige Anftrengung zu erfegendes „angel- 
ſächſiſches Blut“. Speciel haben wir in Deutichland 
gerade in diefem Augenblide herzlich wenig Veranlaſſung, 
und mit politifchen Erfolgen zu brüften. Und Doch, wer 
der Anficht wäre, dab politifche Tüchtigkeit, Befähigung 
zur Selbftregierung, wenn einmal zu runde gegan- 
gen, fich ebenfo wentg im Charakter eines Volkes wieder 
heritellen läßt, als etwa ein durch menſchliche Thorbeit 
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vernichteter Urwald auf hohem, fahlem Gebirge — müßte 
einen Solchen, troß alledem und alledem, nicht gerade 
ein Blick auf preußiiche und deutiche Verhältniſſe eines 
Befleren belehren? Wie lange iſt e8 denn ber, dab nod 
die ganze franzöftiihe Bevormundung auf dem deutichen 
Bürger und Bauern laftete, nur ohne ihre glänzenden 
und erhebenden Seiten, nur ohne die Energie und die 
Unpartetlichfeit der nberrheiniichen Centraliſation? Was 
waren ed denn für Bürger, die Stein mit der Städte- 
ordnung bejchenfte? Dover, um näher Liegended zu er- 
wähnen, welch’ eine Sorte von Urmwählern bediente fid 
denn 1848 bei und zuerft des politiichen Wahlrechtd und 
welcher Art waren die Lejer und — die Sournaliften, 
welche fih damals der jungen Preßfreiheit erfreuten? Ja, 
wie verhielten die politiichen großen Verfammlungen des 
denfwürdigen Jahres fich zu den deutichen Volksvertre⸗ 
tungen, welche gegenwärtig, unbeirrt durdy die Ungunft 
der Zeit, feit gegen die eigene Leidenfchaft, wie gegen ben 
Hohn der Gegner und die Ungeduld der Freunde, an der 
Begründung des deutſchen Rechtsſtaates arbeiten? Es 
ſcheint und nicht ſchicklich, noch gerathen, Angeſichts die- 
jer Erfahrungen leichtfertige Zweifel an der politiichen 
Bildungsfähigkeit eines geiftreichen, thatkräftigen, von dem 
vollen Strome der europäiſchen Civiliſation umflutheten 
Volles zu erheben. So weit wir mit franzöfiichen Din- 
gen befannt find, glauben wir fogar in greifbaren Er= 
icheinungen fchon jegt eine Garantie zu ſehen für eine 
von der „Aera der Cäſaren“ jehr verſchiedene Geftaltung 
ber Zukunft. Mit TIheilnahme und Genugthuung haben 
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wir von Anfang an die rühmlichen, auf eine intellechuelle 
und fittliche Vertiefung und Wiedergeburt gerichteten 
Arbeiten verfolgt, in welchen fett der Kataltrophe von 
1851 ein nicht geringer Theil der franzöfiichen Literaten 
Troft und Entſchädigung fieht. Wir erinnern an des lei- 
der zu früh dahin gegangenen Tocqueville wahrhaft bahn- 
brechende Thätigkeit, an des Deteranen Odilon Barrot 
anticentraliſtiſches Glaubensbekenntniß, an die conſequente 
und ehrenwerthe Haltung der Revue des deux Mondes, 
an die ſoliden Leiſtungen von Jules Simon (la Liberte), 
von Duvergier D’Hauranne (histoire du gouvernement 
parlementaire), von Viel-Caſtel (histoire de la restau- 
ration), von Jules de Xafteyrie (histoire de la liberte 
en France), von de Nemufat (politique liberale), und 
mögen auch dem demokratiſch-doctrinären Vacherot (la 
democratie) ein Wort der Anerfennung nicht verfagen. 
Sie Alle und eine nicht geringe Schaar von Gleichge- 
finnten willen trog der Napoleoniſchen Genfur einen ge- 
junden Samen politiicher und biftorifcher Erkenntniß aus- 
zuftreuen, deſſen Keimfraft fi eined Tages bewähren 
dürfte. — „Die Zeit der Entmuthigung tft für die Frei- 
heit und ihre Freunde vorüber. Der edle Saft fteigt 
wieder empor und die fruchtbaren Zweige, an denen un⸗ 
fere Zugend ſich nährte, fangen wiederum an, ſchöne 
Früchte zu treiben." — Wir glauben, diefe von Zorcade 
vor drei Sahren gejchriebenen Worte, wenn auch ohne 
ſanguiniſche Hoffnungen, fo doch mit ruhiger Zuverſicht 
wiederholen zu dürfen, und vielleicht jagen wir nicht zu 
viel, wenn wir Napoleon IH. felbft für zu verftändig und 
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unbefangen halten, als daß er in feinen „Napoleoniſchen 
Ideen“ dad legte Wort. der franzöfiichen Gefchichte gejagt 
zu haben glaubte. Möchte nur ein günftiges Gefchic, 
in Ermangelung menſchlicher Weisheit, eine Wendung der 
Dinge vermitteln, welche die beiden großen Culturvölker 
des Continents das Werk ihrer geiftigen und politifchen 
Wiedergeburt bis zu einem einigermaaßen geficherten Er- 
gebniß fortführen läßt, ehe ein beklagenswerther Zufam- 
menftoß wieder einmal die elementaren Gewalten entfeflelt 
und die Arbeit von Geſchlechtern in Frage ftellt! 
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